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  Das Buch


  


  Blutmagie ist die mächtigste und grausamste Magieform, die es gibt. Magier mit dieser Gabe ziehen ihre Kraft aus Schmerz und Leid. Mein Name ist Dev. Ich verdinge mich als Führer durch das Weißfeuergebirge, und ganz nebenbei schmuggle ich magische Talismane von Ninavel nach Alathien. Doch dieses Mal soll ich einen jungen Mann einschleusen. Was ich leider zu spät erfahre: Er ist der entflohene Lehrling eines Blutmagiers - und der denkt nicht daran, ihn einfach ziehen zu lassen ...
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  Courtney Schafer wurde in Georgia geboren, wuchs in Virginia auf und verbrachte ihre Kindheit damit, von Abenteuern in den zerklüfteten Gebirgen und weiten Wüsten ihrer Lieblings-Fantasyromane zu träumen. Sie entkam der Ostküste, indem sie in Kalifornien aufs College ging, und machte am Caltech einen Bachelor in Elektrotechnik. Dort lernte sie auch Bergsteigen, Skifahren, Tauchen und ihre gewaltige Buchsammlung so zu stapeln, dass im Falle eines Erdbebens niemand darunter zerdrückt würde. Nach dem College zog sie in das Bergsteigerparadies Boulder in Colorado und schaffte es irgendwie, einen Master in Elektrotechnik an der University of Colorado zu machen, wenn sie nicht gerade Ski fuhr oder Gipfel erklomm.


  Heute arbeitet sie in der Luft- und Raumfahrtindustrie und ist mit einem australischen Wissenschaftler verheiratet, der ihre Liebe für Fantastik und Bergsteigen teilt. Seit der Geburt ihres Sohnes muss sie in den Adrenalinsportarten einen Gang zurückschalten, aber nur, bis er alt genug ist, um mitzumachen. Sie schreibt in jeder freien Minute, in der sie nicht arbeitet oder Abenteuer mit ihrer Familie erlebt.


  
    

    


    Für Robert,

    der sich in meinem Herzen auskennt

  


  EINS


  DEV


  Sowie ich Brens Hintertür öffnete, war klar, dass ich mir mit dem neuen Auftrag Ärger einhandelte. Normalerweise läuft es nämlich so: Bren wartet auf mich, allein, mit einem Päckchen auf dem Tisch und meinem Vorschuss in der Hand. Nichts Kompliziertes, keine Überraschungen. Als ich Bren also nicht allein warten und kein Päckchen auf dem Tisch liegen sah, wurde ich ein bisschen unruhig. Mein erster Gedanke war, Bren habe jemanden verärgert, bei dem er sich das besser verkniffen hätte, und habe mich obendrein verraten. Doch der Fremde bei ihm sah nicht aus wie ein Gardist oder ein Vollstrecker, der auf eigene Rechnung arbeitete. Er war jung, gut gekleidet und nervös, was mich ein wenig beruhigte, weil somit andere Erklärungen wahrscheinlicher wurden. Vielleicht war er der jüngere Sohn einer reichen Familie, der bis zum Hals in Schulden steckte. Bren arbeitete manchmal auch als Geldeintreiber. Doch das interessierte mich nicht. Egal aus welchem Grund der Fremde hier war, ich wollte damit nichts zu tun haben.


  »Ich komme später wieder«, sagte ich, im Begriff, die Tür zu schließen, aber Bren hielt meinen Blick fest und winkte mich herein.


  »Dev! Du kommst gerade im rechten Moment!« Seine tiefe Stimme hatte diesen ärgerlich heiteren Tonfall, den er bei Nobelkunden anschlug. Er hatte sogar ein Magierlicht hervorgekramt und anstelle der alten Öllampe hingestellt. Das hellere, härtere Licht aus der facettierten Kristallkugel hob aber bloß die Risse in der Lehmziegelmauer und die Wachsflecke auf dem Tisch hervor.


  Ich ging einen Schritt in das Zimmer und ließ die Tür hinter mir offenstehen. »Wer ist das?« Ich deutete mit dem Kopf auf den Fremden und sah Bren dabei böse an. In der Stadt mag ich Überraschungen nämlich gar nicht. Es ist selten mal eine gute dabei.


  »Mach die Tür zu, dann erfährst du es.« Bren überging mein offensichtliches Missbehagen und wartete geduldig. Der Fremde wechselte nur schweigend das Standbein. Wie Bren sich gedacht hatte, gewann meine Neugier die Oberhand. Ich schloss die Tür, trat aber keinen Schritt näher, wollte lieber in der Nähe des Ausgangs bleiben.


  »Dev, das ist Kiran. Er muss übers Weißfeuergebirge nach Kost. Ich sagte ihm, dass du der Beste bist, der verschwiegenste Führer, den ich kenne, und dass du das Gebirge kennst wie kein anderer. Du kannst ihn bei der nächsten Überquerung mitnehmen.«


  Ich schluckte runter, was mir auf der Zunge lag – so was wie: Du willst mich wohl verarschen, Junge –, gab mir aber keine Mühe, ein gleichmütiges Gesicht zu machen. Mir war die Betonung auf »verschwiegen« nicht entgangen.


  Seit mehreren Jahren schon brachte ich für ihn Päckchen übers Gebirge und durch den alathischen Grenzposten nach Kost. Die Alather waren, was Magie anging, mordsmäßig streng, dachten sich ständig neue Gesetze aus, damit die Leute keine benutzten außer den harmlosen Zaubern, die ihr Regierungsrat erlaubte. Da die Menschen aber sind, wie sie sind, sorgte das für einen schwunghaften Handel mit den einschlägigen Gütern. Und da dort jede etwas dunklere, wirksamere Magie verboten war, war es nicht allzu schwer, an dem bedauernswerten Magier vorbeizukommen, der an der Grenze Dienst schieben musste. Für mich war das leicht verdientes Geld. Aber ein paar verbotene Amulette zu schmuggeln war eine Sache, einen Menschen heimlich über die Grenze zu bringen eine ganz andere.


  Bei Bren zuckte ein Mundwinkel. Ja, er hatte mir angesehen, was ich dachte.


  »Ich weiß, du bist ein vielbeschäftigter Mann, Dev, aber der Auftrag ist einträglich. Der Lohn ist großzügig bemessen. Sehr großzügig. Und wer kann es sich schon leisten, einen zusätzlichen Gewinn auszuschlagen?«


  Diesmal wahrte ich ein ausdrucksloses Gesicht, obwohl ich innerlich kochte. Er wusste es also. In dieser verfluchten Stadt ließ sich nichts lange geheim halten, aber ich hatte auf ein paar Tage Frist gehofft, bevor sich die Neuigkeit vom katastrophalen Ende meiner Partnerschaft mit Jylla verbreitete. Wir hatten uns gestern erst getrennt. Bren musste also eigens nach mir gefragt und sich somit bewusst gewesen sein, dass er ein zusätzliches Druckmittel brauchte, um den Auftrag an den Mann zu bringen. Und das Druckmittel hatte er auf dem Tablett serviert bekommen, verflucht noch eins. Ich brauchte Geld, und zwar dringend.


  »Gutes Argument«, sagte ich. Bren guckte wie ein Kitfuchs mit einer fetten Henne im Maul. Um mich von meiner Wut abzulenken, musterte ich die menschliche Fracht, diesen Kiran, oder wie er hieß. Warum in Khalmets Namen wollte ein Nobelsprössling nach Kost und dann auch noch auf diese Art und Weise? Er schien ein bisschen zu alt zu sein, als dass er aus jugendlichem Trotz gegen seine Familie abhaute. Nobelleute trieben genau solche Machtspiele miteinander wie die Leute von der Straße, aber von einem solchen Fall hatte ich noch nie gehört.


  Den kurzen Austausch zwischen Bren und mir hatte er ernst und schweigend verfolgt. Seine schwarzen Haare waren vorne so lang, dass sie ihm bis über die Augen fielen, wodurch man deren Ausdruck nicht gut sehen konnte. Es war nur zu erkennen, dass sie hell waren, wahrscheinlich blau, mehr nicht. Menschen mit so heller Haut wie seiner hatte ich schon gesehen, die stammten aus dem hohen Norden, hatten aber nicht so schwarze Haare wie er. Das wollte allerdings nicht viel heißen, da wir in Ninavel alle von Einwanderern abstammten, die noblen wie die einfachen Leute. An seiner Kleidung befand sich kein Wappen einer Familie oder eines Handelshauses, doch das zeigte nur, dass er kein kompletter Idiot war, sofern er dieses Treffen geheim halten wollte.


  »Und die Bedingungen?«, fragte ich Bren.


  »Sind die gleichen wie immer. Du sorgst dafür, dass es keine Fragen und keine Auffälligkeiten gibt, und bringst ihn über die Grenze nach Kost, zusammen mit meinem Päckchen. Zehn Prozent im Voraus plus Spesen, den Rest bei Rückkehr mit dem Beweis der Ablieferung.«


  Er ließ es so einfach klingen. Gewöhnlich war es das auch, wenn es sich bloß um ein Päckchen handelte und es genügend Zaster für die sogenannten Spesen gab. Doch ich bezweifelte ernsthaft, ob ein Mensch so leicht zu verstecken sein würde, egal was für Hohlköpfe die alathischen Magier waren.


  »Und der Lohn?« Wäre besser für Bren, wenn er mir jetzt eine anständige Summe nannte.


  »Das Dreifache wie sonst plus Spesen.«


  Ich schnaubte aufgebracht. Bren hatte mich in der Hand, aber ich war auch nicht ganz ohne Druckmittel. Wahrscheinlich gab es keinen anderen, der so verzweifelt war, den Auftrag zu übernehmen. »Das Dreifache, Spesen und zehn amuletttaugliche Edelsteine von Gerran für jedes abgelieferte Stück.« Gerran war sein Partner in Kost, der die Ware an die Käufer weitergab. Seine rechtmäßigen Geschäfte bestanden in der Einfuhr von Edelsteinen, Metallen und Erzen.


  Jetzt war es Bren, der empört schnaubte. »Damit wird Gerran nicht einverstanden sein, und das weißt du.« Er sah mich forschend an und trommelte mit dem Zeigefinger auf den Tisch. Ich schwieg. Schließlich sagte er: »Vermutlich kann ich ihn zu fünf amuletttauglichen Edelsteinen überreden. Aber das gilt nur für diese eine Tour, verstanden?«


  Meine Überraschung verbarg ich tunlichst. Ich hatte gar nicht damit gerechnet, dass Bren so viele Steine hergäbe, allenfalls, dass er mir im Ganzen zwei oder drei bietet und meinen Pauschallohn erhöht. Hui. Dieser Kiran zahlte ihm offenbar ein Vermögen. Oder mir war das Entscheidende an dem Auftrag bislang entgangen.


  »Noch etwas, das ich wissen sollte?«


  Trotz meines spitzen Tons verzog Bren keine Miene. »Es ist ein recht einfacher Auftrag.« Sein entschiedener Blick sagte mir, dass ich mehr nicht aus ihm herausbekäme. Ich wog den Lohn gegen das nagende Gefühl des Unbehagens ab.


  »Abgemacht«, sagte ich dann. Brens Lächeln reichte von einem Ohr zum anderen.


  Mit einer kleinen Steilfalte zwischen den Brauen hatte Kiran uns zugesehen. »Dann sind wir uns also einig? Wann reisen wir ab?« Er sprach leise, aber klar und mit einem schwachen Akzent, den ich nicht bestimmen konnte. Das machte mich umso neugieriger. Man hört in Ninavel alle möglichen Sprachfärbungen, und ich hatte bis dahin geglaubt, alle zu kennen.


  Bren wandte sich breit lächelnd unserem Auftraggeber zu. »So ist es, alles abgemacht. Du wirst bei Dev in guten Händen sein, das versichere ich. Ihr werdet mit dem ersten Handelszug nach Kost die Stadt verlassen.« Er legte den Kopf schräg und sah mich an.


  »Übermorgen«, sagte ich. »Wir treffen uns zwei Stunden vor Sonnenaufgang am Aranbrunnen beim Weißfeuertor. Du weißt, wo das ist?« Kiran nickte. »Du brauchst nichts mitzubringen. Ich sorge für die Ausrüstung.« Tausend Kenets hätte ich gewettet, dass er kein einziges gebirgstaugliches Kleidungsstück besaß. Ich musterte seine glatten, zarten Hände und seufzte. Handschuhe waren unerlässlich. Und Salbe. Dabei fiel mir noch etwas ein. »Du kannst doch reiten?«


  »Ja.« Seine Nervosität, die sich bisher nur in seiner Haltung gezeigt hatte, war nun auch in seinem Gesicht zu sehen. »Das heißt, nicht gut. Ich reite nicht oft, weiß aber, wie man es macht.«


  »Na bestens«, sagte ich erleichtert. Manche Nobelleute hatten fürs Reiten nichts übrig, das taten nur Diener und die Leute von der Straße, die sich keine Kutsche leisten konnten. Andere dagegen waren auf Pferde ganz versessen. Man wusste nie.


  Bren gab noch ein paar Lobhudeleien über mich ab, während er Kiran hinausgeleitete. Es gelang mir mit Mühe, dabei nicht die Augen zu verdrehen. Zum Glück gab Bren, sowie er die Tür geschlossen hatte, seine falsche Munterkeit auf.


  »Mensch, Bren, du hast ziemlich dick aufgetragen, wie ein sulanischer Amulettverkäufer.«


  Bren zuckte die Achseln. »Das erwarten diese reichen Sprösslinge doch.« Er drückte die Hände gegen eine ziselierte Kupferplatte in der glatt verputzten hinteren Wand. Die Schutzadern leuchteten silbern auf, als sie ihn erkannten, und gaben seinen Geldschrank frei.


  »Worum geht es hier eigentlich?«


  Bren lächelte, aber nicht annähernd so breit wie vor Kiran. »Soll ich mir jetzt eine hübsche Lüge für dich ausdenken?«


  Ich verzog das Gesicht, erwiderte aber nichts. Die Antwort hatte ich wohl verdient. Als ich damals für ihn zu arbeiten anfing, machte er mir klar, was er von seinem Kurier erwartete: dass er den Mund hielt und keine Fragen stellte.


  Bren nahm einige gut verschnürte Päckchen aus dem Geldschrank, legte einen Wechsel obendrauf und schob alles über den Tisch zu mir. »Hinter der Grenze bringst du ihn ohne Umwege zu Gerran, ganz gleich was Kiran sagt. Unverzüglich. Und lass ihn nicht aus den Augen.« Er beugte sich vor und sah mir in die Augen. »Erst dann ist der Auftrag erledigt. Und Gerran und ich erwarten Diskretion. Äußerste Diskretion. Verstanden?«


  Ja, ich verstand sehr gut. Entweder machte Kiran für jemanden den Boten, der ihm nicht traute, oder Gerran wollte aus Kirans Ausflug zusätzlichen Gewinn schlagen, und der sollte davon nichts merken. Scheiße. Der Auftrag wurde immer verrückter. Ich sah Bren böse an.


  »Scheinbar doch ein bisschen heikel für so einen einfachen Auftrag, meinst du nicht?«


  »Du hast die Bedingungen akzeptiert«, erwiderte er warnend.


  Das war die letzte Gelegenheit, noch auszusteigen. Ich warf einen Blick auf den Wechsel. Ich wünschte Jylla in Shaikars finsterste Hölle, weil ich durch sie gezwungen war, den Auftrag anzunehmen.


  »Na schön.« Ich steckte den Wechsel ein. »Ich hoffe für dich, dass sich die Sache lohnt, Bren.«


  ×


  Nur die höchsten Türme zeigten sich noch im schwachen Schein der Sonne, die ihre hellen Steine wärmte, als ich von Bren wegging. Die hohen Mauern und Häuser verstellten mir den Blick auf die Berge im Westen, aber ich hatte oft genug gesehen, wie der verschneite Gebirgskamm das Blau der Dämmerung annahm und sich die Schatten über das Wüstental ausbreiteten. Ich konnte es kaum erwarten, wieder dort hinaufzusteigen. Nach dem langen Winter in der Stadt war ich immer ein bisschen gereizt, aber diesmal wollte ich aus anderen Gründen von Ninavel weg.


  Mein Eilschritt wurde schließlich von den allabendlichen Bummlern gebremst. Nach Sonnenuntergang geht es in der Stadt lebhaft zu. Dann sorgt ein kühler Wind für Linderung nach der sengenden Hitze des Tages. Die Menschen strömen auf die Straße, kaufen ein, gehen etwas trinken, stehen plaudernd beisammen und sehen den Straßenkünstlern zu. Aus den Augenwinkeln sah ich einen Jungen durch die Menge flitzen. Er spielte kichernd und quiekend mit einem anderen Fangen. Die Erwachsenen beachteten sie kaum, aber ich erkannte sehr wohl die Absicht der geduckten Flitzer und schmunzelte. Behaftete waren sie, wenn auch nicht stark behaftet, sonst würden sie eine schwierigere Arbeit verrichten als Straßendiebstahl. Ich versuchte, ihren Aufpasser zu entdecken, doch der fiel durch nichts auf. Ich warf einen Blick auf die Schutzamulette, die ich an beiden Handgelenken trug. Das Silber glänzte makellos, und die Steine blieben klar. Mein Zaster und Brens Ware waren sicher, zumindest vor so kleinen Behafteten wie diesen.


  Plötzlich verstummten die Gespräche, es wurde still auf der Straße, die Leute wichen an den Rand zurück wie Raureif in der Mittagssonne und bildeten eine Gasse für eine einsame Gestalt, die noch ein gutes Stück entfernt war.


  In anderen Städten sind es Könige und Adlige, die diese Art Aufregung hervorrufen, habe ich mir sagen lassen. Nicht so in Ninavel, das ganz am westlichen Rand von Arkennland liegt, sodass die Reise zur Königsstadt ein Jahr dauert. Denn Ninavel ist der Tummelplatz von Magiern jeglicher Färbung, und die gewöhnlichen Menschen lernen schnell, ihnen nicht in die Quere zu kommen.


  Als Sechaveh zum ersten Mal ins Malerische Tal kam und mit dem Bau von Ninavel begann, hielten ihn die Leute für irre. Nur ein Hohlkopf gründet mitten in der Wüste eine Stadt, höhnten sie. Doch der verschlagene Sechaveh sandte Boten zu allen Magiern, die sich finden ließen, und versprach, wenn sie in seine Stadt kämen und Wasser herbeizauberten, dann dürften sie ihre Magie, wie dunkel sie auch sei, ungehindert betreiben. Sie blieben von Gesetzen, Verordnungen und Steuern verschont, sofern sie sich am Wasserdienst beteiligten. Das Versprechen zog Magier an wie Pfirsichblütennektar die Ameisen, besonders solche, denen Magie anderswo verboten war. Natürlich ist magische Begabung selten, starke magische Begabung noch seltener, und selbst in Ninavel sieht man meistens nur mittelmäßige Zauberer, die kaum mehr als ein anständiges Amulett hinbekommen. Doch ein Amulett kann das Blut eines Menschen zum Kochen bringen oder sein Gehirn aufweichen, weshalb auch die mittelmäßigen Magier einen schrecklichen Feind darstellen, wenn man sie verärgert hat.


  Nach dem angstvollen Schweigen der Leute zu urteilen, war der sich nähernde Magier mehr als Mittelmaß. Ich reckte den Hals, um an ein paar Kaufleuten vorbeizuspähen und die Sigilla an seiner Kleidung erkennen zu können. Gelegentlich hatte ich auf dem seidenen Hemd eines Mannes die goldenen, windungsreichen Zeichen der Sandmagier gesehen, und einmal sogar – aber nur von Weitem – eine Frau mit den unheimlichen, bleichen Spiralen der Knochenmagier am Kleid. Mächtigere waren mir bislang noch nicht begegnet.


  Die Kaufleute starrten mit offenem Mund und wichen noch weiter zurück. Ich selbst holte erschrocken Luft, als ich die gezackten schwarz-roten Sigilla ausmachte.


  Ein Blutmagier! Bei den Göttern, ich hätte nicht geglaubt, mal einen leibhaftig vor mir zu sehen. Aber mir waren schon viele haarsträubende Geschichten zu Ohren gekommen. Wie jeder weiß, müssen Magier die Kräfte für ihre Zauber irgendwie beschwören, aber die meisten finden dafür Mittel und Wege, bei denen man nicht aschfahl wird, wenn man sie nur hört. Blutmagier dagegen … sie sind selten wie Nebel in der Wüste, doch es heißt, ihre Magie sei so wirksam, weil sie mit Schmerzen und Tod gespeist wird. Und je blutiger und scheußlicher und je langsamer der Tod, desto wirksamer.


  Ich drückte mich mit den verängstigten Kaufleuten an die Hauswand, konnte aber nicht widerstehen und wagte einen Blick. Wegen der Geschichten meint man immer, ein Blutmagier sähe entstellt und böse aus, aber dieser sah aus wie ein gewöhnlicher Mensch. Er war groß und breitschultrig und hatte dichte, wellige kastanienbraune Haare, die ihm nach Art der Noblen bis über die Schultern reichten. Dazu war er arrogant wie nur was. Es war die Art Arroganz, die gewöhnliche Nobelleute immer so angestrengt imitieren. Wie wäre es wohl zu wissen, dass man tun kann, was man möchte? Alles, was man sich nur denken kann?


  Ich wagte also einen raschen Blick und hätte mir fast in die Hosen geschissen, denn er sah mir direkt in die Augen. Mit seinem kalten starren Blick spießte er mich auf wie der Angler einen Wurm und ließ mich zappeln. Schließlich lächelte er amüsiert – und so boshaft, dass mir der Magen durchsackte – und schritt weiter.


  Mit starkem Herzklopfen sank ich gegen die Hauswand und gelobte, beim nächsten Khalmet-Tempel ein Opfer zu bringen, und zwar ein großes, denn zweifellos hatte ich es dem Glücksgott zu verdanken, dass ich verschont wurde, nachdem ich so dämlich gewesen war, die Aufmerksamkeit eines Blutmagiers auf mich zu ziehen. Der hatte sich wahrscheinlich auf die Straßen begeben, um frische Opfer für seine Zauberei zu finden. Wenn ich mir deren Schicksal ausmalte, bekam ich eine Gänsehaut.


  Ich riss mich zusammen. Ehe ich die Reise nach Kost vorbereitete, hatte ich einen Besuch zu machen. Ich bog in die nächste Gasse ein und lief bis zum anderen Ende, wo der Mörtel zwischen den großen Steinquadern herausgebröckelt war. Dort konnte ich mühelos die hundert Fuß zum Dach hinaufklettern, indem ich die Finger und Schuhspitzen in die Lücken schob. In der Stadt macht das Klettern nie solchen Spaß wie in den Bergen.


  Die Aussicht ist allerdings auch nicht schlecht. Bunte Magierlichter leuchteten und funkelten in den Nobeltürmen wie die sagenhaften Suliyya-Juwelen, überstrahlten die Sterne des Abendhimmels und den warmen Lampenschein aus den Straßen. Über den himmelhohen Stadttürmen im Westen erhob sich die dunkle Masse des Gebirges, dessen schneebedeckter Zackenkamm im Zwielicht bleich hervorstach.


  Bei dem Anblick wurde mir schon wohler. Ich lief über das Dach zu einer kleinen Kuppel und einem Fenster, wo warmes Licht durch einen Vorhang drang. Nach ein paar schnellen Handgriffen am Fensterschloss schob ich den Vorhang beiseite und ließ mich in den hell gestrichenen Raum darunter fallen.


  »Dev!« Liana empfing mich strahlend an dem langen Tisch, wo sie gerade das Geschirr abräumte. Überall am Boden lag Spielzeug verstreut, und sie musste lauter sprechen, weil die Kinder, die am anderen Ende des großen Raumes spielten, aufgeregt kreischten. »Du könntest auch die Tür benutzen, weißt du. Wir würden dich bestimmt reinlassen.«


  »Nee, lass mal, so macht es mehr Spaß«, sagte ich. »Außerdem magst du doch Überraschungen.« Die Kinder kamen angestürmt und warfen sich gegen meine Beine, kicherten und riefen meinen Namen.


  »Dev, was hast du mitgebracht, was hast du mitgebracht?«, schrie der Kleinste. Ich hob ihn hoch, kitzelte ihn sanft und warf ihn in die Luft. Dort schwebte er dann. Ich machte extra große Augen.


  »Nicht doch! Das kann nicht Tamin sein. Tamin kann nur mannshoch in die Luft steigen!«, rief ich aus und griff nach ihm, um ihn zu kitzeln. Er sauste in die Höhe und entwischte mir.


  »Ich bin aber Tamin! Guck mal, was ich kann, Dev! Liana sagt, nächsten Monat bin ich alt genug, um mit den anderen arbeiten zu gehen!«


  Die anderen Kinder forderten lärmend meine Aufmerksamkeit. Ich teilte die Bonbons aus, die ich für sie aufgespart hatte, und bestaunte ihr Können, als sie die Bonbons schweben und tanzen und gegeneinander prallen ließen. Suchend schaute ich über die Köpfe: Jek, Porry, Alsa, Kuril, Ness, Jeran, Melly … und runzelte die Stirn. »Wo ist Tobet?«


  Ich hatte Liana gefragt, aber die Antwort bekam ich von der elfjährigen Melly. »Er kam in den Wandel und konnte nicht mehr schweben. Darum hat der Rote Dal ihn zu seiner neuen Familie geschickt.« Sie hob das Kinn, und ihre braunen Augen sprühten vor Stolz. »Und mich hat er zum Aufpasser gemacht, Dev. Heute Abend wirke ich die Abwehrtricks, und die Kleinen müssen tun, was ich sage.«


  Aufgrund langer Übung bekam ich einen heiteren Ton hin. »Wurde auch Zeit, was, Mädchen? Mit deiner Begabung wirst du einen prima Aufpasser abgeben.«


  Dabei fing ich Lianas Blick auf, und einen Moment lang teilten wir eine bittere Erinnerung. Der Wandel ist für den Behafteten eine schreckliche Sache. Eben noch ist man glücklich und versorgt, kann fliegen, schweben, Purzelbäume in der Luft schlagen und alle möglichen lustigen Tricks machen. Dann setzt das Entwicklungsalter ein, und die magischen Kräfte schwinden auf immer. Man ist für den Hehler nutzlos, weshalb man an den Nächstbesten verkauft wird. Eine neue Familie für Tobet, ja, klar. Auch so eine schöne Lüge von Dal, mit denen er seine Behafteten willfährig hielt, abgesehen von seinen Folg-mir-Zaubern. Und wenn ich den Kindern etwas anderes erzählte, wäre ich am nächsten Morgen tot und sie ebenfalls. Die Bandenführer der Stadt riskieren keinen Aufstand ihrer Behafteten.


  Die Kinder schwatzten aufgeregt weiter, die jüngeren sausten durch die Luft wie Fliegen. Liana schnappte Tamin beim Fußgelenk.


  »Kinder, beruhigt euch, ja? Ihr habt eine arbeitsreiche Nacht vor euch, und ich möchte nicht, dass ihr vorher schon müde seid.« Sie murrten, ließen sich aber gehorsam von Liana in die Spielecke scheuchen.


  »Ein Auftrag, hm?« Ich warf mich neben Liana auf einen Stuhl.


  »Ja. Der erste seit einigen Tagen. Darum sind sie ein bisschen überdreht.«


  Ich fragte gar nicht erst, worin der Auftrag bestand. Liana ließ mich um der alten Zeiten willen noch herein, aber ich arbeitete nicht mehr für den Roten Dal. Er nähme es nicht gut auf, wenn ich neugierig würde. Mein Blick blieb an Mellys dunkelroten Haaren hängen. Über ein kunstvolles Fadenmuster gebeugt, sprach sie mit Ness und Jeran einen Reim. Unmöglich zu sagen, wie viel Zeit ihr noch blieb. Ich dachte an das Lächeln des Blutmagiers und unterdrückte ein Schaudern. Als Erwachsener hatte ich schon zu viele Geschichten über gewandelte Kinder gehört, die an anonyme Kunden verkauft und nie wieder gesehen wurden.


  Liana sah meinen Blick. »Dev, wegen Melly …« Sie sprach den Satz nicht weiter. Beim Anblick ihres unglücklichen Gesichts zog es mir den Magen zusammen.


  »Was ist los?« Mellys Behaftung konnte nicht schon schwinden. Bei den Göttern, doch nicht jetzt schon. Nicht, wo ich gerade keine Gelegenheit hatte, mein Versprechen an ihren Vater in die Tat umzusetzen.


  Liana las es mir von der Stirn ab. »Keine Angst, ihre Behaftung ist noch stark. Aber …« Sie neigte sich heran und flüsterte: »Morra hat den Roten Dal mit einem Mann reden sehen, der das Abzeichen von Karonys’ Haus trug.«


  Unter dem Tisch ballte ich die Fäuste. Also holte er für Melly schon Angebote der besten Freudenhäuser ein. Das überraschte mich nicht. Sethan war ein gut aussehender Mann gewesen, aber seine Tochter übertraf ihn an Schönheit bei Weitem. Und sie hatte seine Haare geerbt, dieses leuchtende Dunkelrot der Magierflammen, in Ninavel eine seltene Farbe. Der Rote Dal würde ein Vermögen für sie einstreichen, das stand fest. Aber Karonys’ Haus … Scheiße. Die lieferten an Noble mit widerlichen Vorlieben und hielten ihre Weibchen mit Taphthasaft gefügig. Melly würde schon nach ein paar Tagen dort zur willenlosen Puppe werden und schließlich den Verstand verlieren. Mir wurde übel.


  »Noch ist nichts abgemacht, Dev. Vielleicht wird ein anderes Haus Karonys überbieten.« Liana hörte sich an, als wollte sie sich selbst überzeugen.


  »Klar.« Mehr sagte ich nicht, da ich meiner Stimme nicht traute. Nach allem, was Sethan für mich nach meinem Wandel getan hatte, würde ich ganz bestimmt nicht zulassen, dass ein Freudenhaus Melly in die Finger bekäme. Im Stillen schwor ich, alles Menschenmögliche zu tun, um Brens vermaledeiten Auftrag auszuführen. Karonys könnte ich nicht überbieten, aber mein versprochener Lohn würde für eine andere, riskantere Lösung reichen. Weder der Rote Dal noch Karonys würden den Diebstahl von kostbarem Besitz gut aufnehmen, aber mit genügend Zaster ließe sich unsere Spur verwischen und ich könnte Melly fern von Ninavel ein neues Leben einrichten.


  »Es tut mir leid, Dev.« Liana legte mir eine Hand auf den Arm. »Geht’s einigermaßen? Ich habe das mit Jylla gehört …«


  Ich biss die Zähne zusammen. »Bei Khalmet! Man könnte meinen, es hätte sich einer auf den Altonturm gestellt und es ausgerufen.«


  »Aber ihr zwei wart seit eurem Wandel zusammen. Ich verstehe das nicht. Nur weil sie einen Noblen zum Ausquetschen gefunden hat … das hat dich doch sonst nie gestört.« Ich sah Lianas betroffenes Gesicht und verkniff mir ein saures Lächeln. Khalmet sei Dank, sie wusste nicht mal die Hälfte. Ich zuckte die Achseln und bemühte mich um einen sorglosen Ton.


  »Ich komme zurecht. Hab einen Auftrag bekommen und muss nach Kost. Darum bin ich hier, wollte mich vorher verabschieden.«


  »Ach, gut, du liebst ja die Berge. Wir werden dich vermissen, ich und die Kinder.« Sie lächelte mich wehmütig an. »Pass auf dich auf, ja? Lass dich nicht von den Wölfen fressen.«


  Es war immer amüsant, was Städter wie Liana über die Berge dachten. Wölfe. Ha. Viel gefährlicher waren Lawinen, Steinschläge und Gewitter. »Klar. Die verscheuche ich, und dann bringe ich dir und den Kindern aus Kost etwas mit.«


  Ihre Augen leuchteten auf, und kurz sah ich wieder das dünne, schüchterne Mädchen von früher. Geschenke hatte sie schon immer geliebt. Ich drückte ihr ein paar Münzen in die Hand. »Danke für die Neuigkeiten. Halte ein Auge auf Melly, ja?«


  »Soweit ich kann«, sagte sie leise. Ich stand auf und schaute zu Melly hinüber. Wachse langsam, Kind, beschwor ich sie still. In ein paar Wochen bin ich wieder hier.


  KIRAN


  Von einem Bein aufs andere tretend wartete Kiran neben dem Nachtjasminspalier. Zum hundertsten Mal sah er zu den Sternbildern auf, die über Lizavetas Hofmauer schienen. Die Stunde des Treffens mit Dev rückte heran. Doch ohne Lizavetas zugesagte Hilfe wagte er nicht, Ninavel zu verlassen. Er könnte es an Magie nicht mit Ruslan aufnehmen, und der würde ihn mit der Lässigkeit einer Sandkatze zur Strecke bringen, sowie er die Flucht bemerkte. Kiran pflückte eine Mondwindenblüte ab und zerdrückte sie in der Faust. Lizaveta hatte ihn in ihren Garten bestellt und Hilfe versprochen. Aber würde sie ihr Wort halten? Sie kannte Kiran seit seiner Kindheit, aber Ruslan kannte sie noch länger.


  Als sich eilige Schritte näherten, fuhr er herum. Ein finsterer Jüngling im hellen Gewand der Diener schlüpfte durch das Gartentor. Mit gesenktem Blick übergab er Kiran ein versiegeltes Päckchen. Lizavetas Sigillum lag violett leuchtend über dem Schutzsiegel.


  Kiran legte die Hand darüber. Die Kräfte stachen in seine Nerven, scharf wie Katzenkrallen, und das Siegel brach auf. Er faltete das Papier auseinander. Es enthielt eine juwelenbesetzte Silberscheibe an einer dünnen Kette und ein Briefchen in Lizavetas spitzer Handschrift.


  Das Amulett wird dich verbergen, solange du das Zaubern unterlässt. Ruslan kehrt erst morgen bei Sonnenaufgang zurück. Nutze die Zeit klug.


  Kiran stieß bebend den Atem aus. Der Diener war im Begriff sich zu entfernen. »Warte«, sagte Kiran. Gehorsam drehte sich der Jüngling um. »Richte ihr aus …« Kiran stockte. Trauer, Reue und Dankbarkeit ballten sich in seiner Kehle zusammen. »Sag ihr: athanya solaen.« Ein Abschiedsgruß in Lizavetas Sprache, von der er nur wenige Wörter kannte. Er hatte es Ruslan einmal zu ihr sagen hören.


  Der Jüngling verbeugte sich und verschwand durch das Tor. Kiran legte den Brief auf die Handfläche und ließ Feuer entstehen. Blaue Flämmchen verzehrten das Papier und tanzten weiter in seiner hohlen Hand.


  Wie klein war doch der Zauber, der nun der letzte seines Lebens sein sollte.


  Die Flämmchen verloschen, als er die Hand schloss. Rücksichtslos unterdrückte er die Sehnsucht, die sie auslösten. Alisa hatte ihr Leben verloren. Verglichen damit war sein Verlust gering.


  ×


  Der Aranbrunnen lag still da. Das Becken war leer. Sechaveh ließ die Springbrunnen der Stadt nur an seinen bevorzugten Feiertagen plätschern; andernfalls wäre es eine empörende Verschwendung von Wasser. Der Platz lag genauso still da. Kiran bekam Angst. Wo blieb Dev? Hatte er es sich anders überlegt?


  Am anderen Ende des Wasserbeckens bewegte sich ein Schatten. Als er sich in Devs kleine, drahtige Gestalt verwandelte, seufzte Kiran erleichtert auf. Er versuchte, sich zu beruhigen. Dev durfte nicht merken, wie groß seine Angst war. Bren hatte ihm versichert, dass Dev keine Fragen stellte, doch in Brens Geschäftszimmer hatte er dann doch eine scharfe Neugier an den Tag gelegt. Wenn Dev die Wahrheit entdeckte, würde er Kiran sofort im Stich lassen. Ein unbegabter Bürger Ninavels würde keinesfalls den Zorn eines so mächtigen Magiers wie Ruslan auf sich ziehen wollen, ganz gleich wie gut er bezahlt wurde.


  Dev sprach kein Wort, als er auf Kiran zukam, sondern bedeutete ihm nur, mitzukommen. Er führte ihn durch ein Labyrinth dunkler Seitenstraßen und Gassen zu einer splitterigen Holztür. Es roch stark nach Tieren, Mist und Heu. Dev öffnete sie und schob Kiran in einen staubigen Raum voller Kisten. Eine flackernde Kerze beschien einen groben Tisch, auf dem haufenweise Lederriemen und sonderbare Metallwerkzeuge lagen.


  »Die Sache läuft folgendermaßen.« Dev schob die Kapuze in den Nacken, setzte sich auf eine Kiste und winkte Kiran neben sich. Devs grüne Augen verblüfften ihn noch genauso wie vorgestern, selbst in dem düsteren Licht. Die Farbe passte überhaupt nicht zu der nussbraunen Haut und den unfeinen dunklen Haaren, die in Ninavel so verbreitet waren.


  »Ich habe als Vorreiter beim ersten ausgehenden Handelszug angemustert. Du wirst mein Lehrling sein. Bist zwar ein bisschen zu alt dafür, aber ich werde angeben, dass deine Familie bankrott gegangen ist und ich ihr einen Gefallen schulde.« Dev sah ihn forschend an. »Als Lehrling bekommst du Verpflegung, aber keinen Lohn. Und du musst arbeiten. Schwer arbeiten.«


  Kiran merkte, dass Dev Widerspruch erwartete. »Das werde ich tun.« Kiran hatte schon endlose Stunden hoch konzentriert in Ruslans sonnigem Arbeitsraum zugebracht und mit Mikail präzise Wirkmuster für Übungszauber entwickelt. Verglichen damit konnte rein körperliche Arbeit nicht so schlimm sein.


  Dev schaute skeptisch auf Kirans Hände, dann in sein Gesicht.


  »Sofern … ich meine, sofern du mir zeigst, was ich tun muss. Ich bin nicht vertraut mit …« Kiran blickte über die Dinge auf dem Tisch und konnte ihren Zweck nicht erraten. »Was tut ein Vorreiter eigentlich?«


  »Was weißt du über die Route zwischen Ninavel und Kost?« Dev klang, als rechnete er mit völliger Unwissenheit. Kiran richtete sich auf seiner Kiste steif auf. Über die Berufe der Unbegabten wusste er zwar nicht viel, aber seine geografischen Kenntnisse dürften Devs bei Weitem übersteigen.


  »Sie beginnt am Westtor der Stadt und verläuft über zwei hohe Pässe im Weißfeuergebirge bis zur alathischen Grenze. Im Winter ist sie durch den Schnee unpassierbar. Der erste Handelszug im Frühjahr ist immer besonders groß, weil die Handelshäuser dann erpicht darauf sind, ihre Güter loszuwerden.«


  Dev grinste schief. Offenbar war ihm Kirans Verärgerung nicht entgangen. »Stimmt, aber das ist nicht der einzige Grund dafür. Über das Gebirge führt keine glatte Pflasterstraße, wie wir sie in der Stadt haben. Die Handelsroute ist steinig, steil, stürmisch und stellenweise von Lawinen und Schneeschmelze zerstört. Die Wagen kämen nicht weiter, wenn man die Strecke nicht gleichzeitig ausbessern würde. Darum tun sich die Handelshäuser zusammen und buttern Geld für Ausrüstung und Arbeit hinein, damit das bewerkstelligt wird. Wer sich nicht beteiligt, muss eine Abgabe entrichten, wenn er später die Strecke befahren will.«


  »Also hilft ein Vorreiter bei der Instandsetzung mit?«


  »Nee, das tun die Zimmerleute und Steinmetze und ihre Gehilfen. Vorreiter sind so was wie Kundschafter. Während die Handwerker ihre Arbeit tun, erkunden wir das weitere Terrain und melden dem Zugführer die Schäden, damit er ordentlich planen kann. Manchmal brauchen wir nur vorauszureiten, und manchmal müssen wir Schneefelder überqueren und auf Steilfelsen klettern, um das Gelände zu überblicken. Das ist aber nicht unsere Hauptaufgabe. Wir müssen nämlich den Zug vor Gefahren bewahren.« Dev war ernst geworden.


  »Du meinst vor Banditen?« Als Kind hatte Kiran viele Abenteuergeschichten gelesen, in denen tapfere Soldaten Räuberhorden besiegten, die aus den Bergen herabschwärmten, um die mit kostbaren Gütern beladenen Wagen zu plündern.


  Dev brummte abschätzig. »Für die ist es noch zu früh, und der Zug ist viel zu groß. Die Banden warten, bis es wärmer wird und einzelne Wagen durchkommen. Nein, ich meine Lawinen, Steinschlag, Unwetter und dergleichen. Wir achten auf Schneehänge und Wetterveränderungen und sagen dem Zugführer, ob man sicher passieren kann.«


  »Aber kann man das so genau wissen?« Verwendeten Vorreiter etwa irgendwelche Zaubermittel? Wettermagie war riskant und erforderte sorgfältige Beherrschung. Kiran hatte noch nie von einem Zauber gehört, der ausführlich und anpassungsfähig genug war, damit Unbegabte ihn verwenden konnten.


  »Nein«, räumte Dev ein. »Wer die Berge gut kennt, kann eine recht genaue Vorhersage treffen. Aber mehr nicht. Manchmal irrt man sich, sodass Leute zu Schaden kommen oder sterben.«


  »Hast du dich schon mal …?«


  »Geirrt? Noch nicht. Aber ich habe zweimal ein Unglück erlebt, als ich noch Lehrling war. Beim ersten Mal ging nur ein Wagen verloren, und zwei Männer und ein Gespann Maultiere kamen um. Beim zweiten Mal war es …« Dev holte tief Luft und suchte nach dem passenden Wort. »Schlimmer«, sagte er schließlich und zwang sich dabei eine Ruhe ab, die Kiran gut kannte.


  »Oh.« Mehr wusste Kiran dazu nicht zu sagen. Dev stützte seufzend die Ellbogen auf die Knie.


  »Ehe wir über die Ausrüstung sprechen, muss ich von dir etwas wissen.«


  »Was denn?« Kiran wurden die Hände feucht. Verschweigen fiel ihm leichter als Lügen.


  Dev zögerte und zog die Stirn kraus. »Hör zu, ich bin bloß der Kurier, und deine Gründe gehen mich nichts an. Aber eines geht mich sehr wohl etwas an, weil davon nämlich abhängt, wie ich meinen Auftrag angehen muss. Du willst die Reise geheim halten, gut. Aber wessen Aufmerksamkeit wollen wir dabei eigentlich entgehen?«


  Kiran atmete einmal tief durch, um zu überlegen. »Vornehmlich der der alathischen Grenzer. Aber es darf auch niemand auf mich aufmerksam werden, der für Sonnenauge oder Kolimann arbeitet.« Die größten Bankhäuser in Ninavel. Mit etwas Glück würde Dev annehmen, seine Reise sei nur ein geheimer Schachzug in dem Machtspiel, für das die großen Häuser berüchtigt waren. Sollte er Dev sagen, dass er gegen magische Spürmethoden bereits Vorkehrungen getroffen hatte? Nein. Dann würde er wissen wollen, gegen welche, und das würde zu viele gefährliche Fragen aufwerfen. Es wäre besser, die Sache einfach zu halten.


  »Wie sehr wird man denn nach dir Ausschau halten?«


  »Sie werden keine vereinten Anstrengungen unternehmen. Deshalb brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Sie wissen nicht, dass ich nach Kost reise. Nur sollte es auch so bleiben.«


  »Und das ist alles?« Dev machte die Augen schmal. »Sicher?«


  Kiran stellte sich seinem prüfenden Blick. Ein kurzer Einsatz seiner Kräfte und Dev würde alles glauben, was er sagte. Er bezwang sich. »Natürlich.«


  Dev sah ihn noch einen Moment lang an, dann zuckte er die Achseln. »Na schön. Dann reichen ein paar einfache Kniffe.« Er warf ihm eine wachsversiegelte Lackdose zu. »Haarfarbe. Reib dir das in die Haare. Ich fixiere sie dann mit einem Bindezauber. Mit braunen Haaren siehst du eher aus, als kämst du aus dem Norden.« Ein Mundwinkel ging in die Höhe. »Mit den schwarzen stichst du hervor wie ein Rabe unter Hühnern. Ach, und wir müssen sie dir natürlich abschneiden, damit du nicht so vornehm erscheinst.«


  Dev zog eine münzgroße Silberscheibe aus der Tasche. »Die musst du entweder auf der Haut tragen oder dir in die Haare binden.« Auf Kirans fragenden Blick hielt er sie ins Licht. »Das ist ein Sieh-weg-Amulett. Ein dezentes, kein protziges. Viele von uns tragen Amulette. Das fällt niemandem auf.« Er zeigte seine silbernen Armreifen, die Kiran schon an den Runenadern als simple Schutzamulette erkannt hatte.


  Dev hielt ihm das Sieh-weg-Amulett hin. Kiran nahm es zögerlich. Zu seiner Erleichterung lag es ruhig in seiner Hand, ohne zu funkeln oder aufzuleuchten, und auch Lizavetas Amulett, das er in der Kleidung trug, reagierte nicht. Gut. Das hieß, Devs Amulett war klein und simpel genug, um die Magie des anderen nicht zu stören. Kiran legte es hin und öffnete die Lackdose. Die Paste darin stank widerlich.


  Kiran überwand sich und schöpfte eine Handvoll heraus. »Sag mir bitte, dass der Gestank nach der Fixierung weggeht.«


  Zum ersten Mal sah er Dev lachen. »Betrachte das einfach als Einstimmung auf die Reise, Stadtjunge. Hast du schon mal die Maultierscheiße eines ganzen Handelszuges unter der Nase gehabt?« Bei Kirans unwillkürlicher Grimasse lachte er noch ausgelassener.


  ZWEI


  DEV


  Als ich zum ersten Mal einen Handelszug sah, der sich für eine Gebirgsüberquerung bereit machte, hätte ich vor Staunen Mund und Augen aufgerissen, wäre ich nicht wild entschlossen gewesen, Sethan zu beeindrucken. Die schiere Anzahl von Leuten, Tieren und Wagen in dem Sammelhof war schon unglaublich, doch wie reibungslos und tüchtig alles vonstatten ging, das machte mich sprachlos. Die Anführer der Diebesbanden konnten sich nur wünschen, ihre Leute wären ebenso flink und diszipliniert. Später rief meine begeisterte Schilderung ein ironisches Funkeln in Jyllas schwarze Mandelaugen, und sie bemerkte dazu, dass in den Augen eines Handelshauses auch der härteste Bandenführer nur ein Sandfloh sei.


  Jylla. Zur Hölle mit ihr. Wie lange würde es dauern, bis sich die Erinnerung an sie nicht mehr anfühlte wie ein Messer in den Eingeweiden?


  Ehe ich mich Kiran zuwandte, setzte ich ein gleichmütiges Gesicht auf, hätte mich aber gar nicht zu bemühen brauchen, denn er war so sehr von dem Betrieb im Sammelhof gefangen genommen, dass ihm auch entgangen wäre, wenn ich gejammert und geflucht hätte wie ein varkevischer Dämonensänger. Ich musterte ihn noch mal im grauen Morgenlicht. Die nunmehr braunen Haare reichten ihm nur noch bis über den Kragen. Unter seinen Fingernägeln saß der Dreck, und seine Kleider waren alt und passten schlecht, bestanden aber aus zähem Leder. Ja, er würde als Mann von der Straße durchgehen. Jedenfalls solange er daran dachte, den Mund zu halten.


  Der Sammelhof am Westtor befand sich in der Bastei der Sandsturmmauer, weshalb der Lärm, der von den glatten Steinquadern widerhallte, ohrenbetäubend war. Männer riefen einander zu, Maultiere schrien, Pferde wieherten, und dazu kam das Poltern und Scharren der Kisten, die auf die Wagen geladen und festgezurrt wurden. Ich musste Kiran am Arm fassen, damit er mir zuhörte.


  »Komm weiter. Wir müssen uns beim Wagen der Vorreiter melden, dann Pferde beim Stallmeister holen.« Ich wand mich durch eine trampelnde Schar von Stauern, die Kisten und Säcke verluden.


  Kiran folgte mir auf dem Fuß. »Du hast kein eigenes Pferd?«


  »Soll das ein Witz sein? Weißt du, wie viel so ein Pferd frisst? Es wäre dämlich, sich eins zu halten, wenn man es nur bei solchen Aufträgen reitet. Und wenn man allein unterwegs ist, sind Maultiere besser.«


  Wir waren fast bei dem robusten Wagen angekommen, auf den das Kennzeichen der Vorreiter, zwei gekreuzte Eispickel, mit schwarzer Farbe unscharf aufgemalt war. Die große, schlanke Frau, die dort wartete, kannte ich. Cara hatte es also bis zum Chefvorreiter geschafft? Vor ihr hätte ich es zwar nicht zugegeben, aber ich war beeindruckt. Obwohl sechs Jahre älter als ich, war sie noch jung für die Spitzenposition eines großen Konvois.


  Kiran war anzusehen, dass ihm eine Frage auf der Zunge lag, doch er machte den Mund zu, als Cara auf uns zukam. Braver Junge.


  »Dev! Hab schon gehört, dass du mit von der Partie bist.« Sie zog mich in eine kräftige Umarmung.


  »He, Vorsicht! Ich brauche meine Rippen noch.« Ich tat, als müsste ich nach Luft schnappen. Cara ließ mich los und lachte, dass ihre weißen Zähne leuchteten. Sie war stark gebräunt, die blonden Haare ausgebleicht. Offenbar hatte sie den Winter auf den Handelsstraßen der Wüste verbracht. Ich klopfte ihr gegen die Schulter. »Hast du im Osten gearbeitet? Warst du besoffen, als du angemustert hast? Da sind keine Berge, da sind Sandhügel.«


  »Zum Klettern ist das nichts, aber die Sandkatzenjagd macht das wett. Wenigstens habe ich nicht den ganzen Winter über in der Stadt gehockt. Wie stehst du das durch?«


  »Es gibt Kompensationen«, sagte ich. Sie verdrehte die Augen.


  »Ja, richtig, deine Giftschlange von Geschäftspartnerin. Hatte ich glatt vergessen. Hat sie dich noch am Kletterhaken?«


  Cara war scheinbar der einzige Mensch, der es noch nicht gehört hatte, und ich würde es ihr nicht auf die Nase binden. Meine Verbundenheit mit Jylla hatte sie noch nie verstanden. Wenn ich mir jetzt das Endloslied »Hab ich dir doch gleich gesagt« anhören müsste, würde ich Cara irgendwann von der Klippe schubsen. Zum Glück hatte ich die perfekte Ablenkung parat.


  »Cara, ich möchte dir meinen Lehrling vorstellen, Kellan na Erinta.« Ich deutete mit schwungvoller Geste auf Kiran. Den falschen Namen hatte ich mit Bedacht so gewählt. Den Vornamen gab es wie Sand in Ninavel, und gleichzeitig war er dem echten so ähnlich, dass Kiran nicht so leicht vergäße, darauf zu hören. Der Nachname folgte dem überkommenen arkennländischen Muster, das unter den Einwanderern aus dem Norden so beliebt war, und passte zu seiner hellen Haut und den blauen Augen.


  Caras weißblonde Brauen schossen in die Höhe. »Du? Einen Lehrling? Seit deiner eigenen Lehre sind gerade mal vier Jahre vergangen. Ist dir langweilig geworden?«


  »Seine Familie kriegt das Geld fürs Wasser nicht mehr so gut zusammen. Geschäftliche Flaute. Du weißt ja, wie das ist. Hab ihn aus Gefälligkeit übernommen.« Ich setzte mein rechtschaffenstes Gesicht auf.


  »Hmhm.« Cara musterte Kiran. Ich hielt den Atem an. Durch das Sieh-weg-Amulett vergaß ihn ein beiläufiger Beobachter schnell oder übersah ihn ganz, doch das schützte nicht vor gezielter Neugier, und Cara hatte ein scharfes Auge.


  Ein schalkhaftes Lächeln machte sich in ihrem Gesicht breit. »Weiß du, Junge, wenn Dev dich rausschmeißt, kannst du bei mir anfangen. Ich bin sicher, wir kommen gut miteinander aus.« Sie besah ihn noch mal ganz langsam von oben bis unten und zwinkerte ihm zu.


  Gut. Die erste Prüfung wäre bestanden. Bei einem Seitenblick auf Kiran wusste ich nicht, ob ich lachen oder stöhnen sollte. Er war knallrot geworden und stand kurz davor, das Weite zu suchen. Wenigstens reagierte er nicht hochnäsig beleidigt, was einem Noblen ähnlich gesehen hätte. Ich kniff ihn unauffällig in den Arm. Wenn er als einfacher Mann durchgehen wollte, durfte er sich nicht benehmen wie eine sulaikhische Jungfrau.


  »Soll ich dir nicht lieber einen Eimer holen, wenn du so sabberst?«, fragte ich Cara. »Muss ja ein langer Wüstenritt gewesen sein. Hab mir sagen lassen, dass sich die Vorreiter dabei in Dörrfleisch verwandeln.«


  »Meine verdörrte Wenigkeit will, dass du deinen Arsch auf einen Gaul schwingst. Meldon gibt gerade Befehl, sich aufzustellen.« Sie zeigte zum Zugführer, der von seinem Podest den Hof überschauen konnte. Als Kiran sich dorthin umdrehte, neigte Cara sich zu mir und flüsterte: »Mal ernsthaft, Dev, du wirst auf den Jungen aufpassen müssen. Der ist hübscher, als ihm guttut, und hat offensichtlich keinen blassen Schimmer, wie er damit umgehen soll. Bring ihm bei, auf nette Art Nein zu sagen. Ich will hier keinen Ärger haben, hörst du?«


  Ich seufzte. Das bestätigte nur meine Vermutung. Diese feinen Gesichtszüge, die zarte Haut, die weichen Haare erregten unerwünschte Aufmerksamkeit, egal wie viele Sieh-weg-Amulette ich ihm umhängte. Es half nichts, ich musste ihn von den anderen nach Möglichkeit fernhalten.


  »Ist schon geregelt«, versicherte ich ihr. Der Stallmeister stand mit den Pferden nur ein paar Wagen weiter. Als Kiran und ich hinübergingen, blickte ich noch mal über die Schulter und rief: »Wer ist denn unser dritter Mann?«


  »Jerik.« Sie zeigte auf einen kräftigen Mann mit rabenschwarzer Haut, der sich mit einem älteren Kutscher unterhielt. Von hinten hatte ich ihn nicht erkannt. Bei unserer letzten Begegnung war sein Zopf noch nicht so grau gewesen. Als ich noch Sethans Lehrling war, musste ich ein oder zwei Mal mit ihm zusammenarbeiten. Er war ein guter Kletterer. Und vor allem war er still und blieb für sich. Bestens.


  Als wir uns dem Stallmeister näherten, löste sich meine Zufriedenheit in Luft auf. Drei Wagen weiter stand ein Kutscher mit schmalem Gesicht und wüstem Lockenkopf, der die Riemen seines Maultiergespanns festzog und mich dabei beobachtete. Bei Khalmets Hand, was tat Pello denn hier? Er arbeitete für einen von Brens Konkurrenten in einem anderen Bandenviertel, aber als Schatten, nicht als Kurier. Die Handelshäuser waren immer erpicht darauf, etwas über die Fracht ihrer Konkurrenten zu erfahren, und Männer wie Pello verdienten mit ihrer Schnüffelei reichlich Kies. Aber gewöhnlich blieben sie in der Stadt, trieben sich in Lagerhäusern, Stallhöfen und Schenken herum. Ich hatte noch nie gehört, dass mal einer bei einem Handelszug mitgefahren wäre, und dass er das gerade jetzt tat, machte mich misstrauisch. Wenn er irgendwie von unserem Bravourstück Wind bekommen hatte, würde es schwierig werden, Kirans Reise geheim zu halten. Ganz zu schweigen von der Katastrophe an der Grenze, wenn Pello sich entschließen sollte, mich an die Alather zu verraten.


  »Auf denen werden wir reiten?« Kiran beäugte die zottigen Ponys am Wagen des Stallmeisters entschieden skeptisch.


  Pello ließ uns keinen Moment aus den Augen. Ich klopfte Kiran auf den Rücken und sagte laut: »Keine Sorge, die buckeln nicht. Die sind robust und mit Anfängern geduldig. Die tragen dich sicher über Felsen und durch Stürme.« Im Gegensatz zu den graziösen, hochgezüchteten Pferden der Nobelleute.


  Kirans verlegener Blick verriet, dass er den eigentlichen Zweck meiner Bemerkung begriffen hatte. Der Stallmeister drehte sich belustigt zu uns um.


  »Noch neu im Geschäft, hm? Keine Angst, Junge, ich hab genau das richtige Tier für dich.« Er winkte Kiran zu einem behäbigen braunen Wallach mit grauem Maul.


  Ich lehnte mich an den Wagen, fing Pellos Blick auf und nickte lässig. Pello erwiderte den Gruß mit einem kleinen verschlagenen Grinsen im kupferbraunen Gesicht.


  Ich musste an mich halten, um nicht vor Ärger mit den Zähnen zu knirschen. Verflucht noch eins. Es wurde höchste Zeit, mit Kiran über Pello zu sprechen. Aber mitten auf dem Sammelhof, wo einen jeder belauschen konnte, war das nicht ratsam, und außerdem standen wir kurz vor dem Aufbruch. Ich würde unterwegs einen Moment abpassen müssen, wo ich mich mit Kiran absondern konnte.


  Der Stallmeister kam mit Kiran und dem Wallach zu mir. Nach ein paar klärenden Worten ließ ich mir eine gescheckte Stute samt Sattel- und Zaumzeug geben. Kiran gehorchte bereitwillig meinen Anweisungen, während ich ihm zeigte, wie er seinen Wallach satteln sollte. Ich sah zu, wie er aufsaß: nicht mühelos oder gar anmutig, aber immerhin eigenständig, was ich als gutes Zeichen nahm.


  Cara saß bereits im Sattel und wartete auf uns. »Ihr beide übernehmt die Mitte beim Vorratswagen. Jerik reitet an der Spitze, ich am Schluss.«


  Ich nickte und machte ein dankbares Gesicht. Cara hatte Kirans Unerfahrenheit gesehen und ermöglichte ihm, ab und zu vom Sattel auf den Wagen zu wechseln. Doch beim Vorratswagen waren wir in Harkens Hörweite, der auf dem Bock saß. Harken lenkte den Vorratswagen der Vorreiter schon länger, als ich zurückdenken konnte, und war ein ganz ausgebuffter Kerl, auch wenn seine entspannte Art etwas anderes nahelegte.


  »Beim Mittagessen können Kellan und ich dich kurz ablösen und uns ein bisschen Bewegung verschaffen, wenn du in Ruhe essen willst.« Ich warf ihr einen vielsagenden Blick zu, damit sie glaubte, ich wolle meinem Lehrling abseits des Zuges Reitunterricht geben, um ihn vor spöttischen Zurufen zu bewahren.


  »Soll mir recht sein.« Bei ihrem Schmunzeln wusste ich, sie hatte mich verstanden. Sie wendete ihr Pferd und ließ es an der geschlängelten Wagenreihe entlanggehen.


  Kiran schaute ihr ein wenig ratlos hinterher. »Warum reiten wir nicht alle zusammen?«, fragte er leise und zögernd. Auf meinen ermutigenden Blick redete er etwas lauter. »Du sagst doch, die Arbeit des Vorreiters beginnt erst hoch oben im Gebirge.«


  »Ja, aber Steinschlag kommt bis ins Tal. Wir verteilen uns auf die ganze Länge des Zuges, damit nur einer verletzt oder getötet wird, falls eine Geröll- oder Schneelawine niedergeht. Wenn wir alle zusammen draufgingen, wäre keiner mehr übrig, der die Bergung der Überlebenden sichert und die weitere Strecke erkundet.« Er konnte sich nicht vorstellen, wie kaltblütig man für diesen Beruf sein musste. Ich hatte noch immer Albträume von dem Tag, an dem Sethan umgekommen war.


  Eisen quietschte und ächzte. Ich richtete mich im Sattel auf, und meine Vorfreude auf die Berge verdrängte die schreckliche Erinnerung. Weit vorn wurden die Flügel des großen Westtors durch das Räderwerk auseinandergezogen. Meine Laune stieg, als dahinter die Berge in Sicht kamen. Der Schnee leuchtete feurig rosa im Sonnenaufgang. Kämme und Spitzen hoben sich scharf gegen den Himmel ab. Die Schönheit benahm mir den Atem, und für einen Moment fühlte ich mich wie der glücklichste Kerl auf der ganzen Welt; Jylla und alles andere waren vergessen. Ich grinste unwillkürlich übers ganze Gesicht, als Meldons Ruf und Handglocke schallten und das vorderste Gespann anzog. Nichts ist so aufregend wie der Aufbruch zu einer Bergtour.


  ×


  Mein Pferd trottete hinter dem Vorreiterwagen die sandige Straße entlang. Auf dem Kutschbock saß Harken, den breitkrempigen Hut tief ins Gesicht gezogen, und schien zu dösen, doch ich ließ mich nicht täuschen. Sowie Cara zurückkäme, würde ich mit meinem sogenannten Lehrling ein Stück wegreiten und endlich mit ihm reden. Den ganzen Vormittag hatte ich wegen Pello gegrübelt. Dass Kirans kleine Geschichte mit den Bankhäusern noch nicht alles war, überraschte mich nicht; ich hatte nichts anderes erwartet. Aber wenn seine Gegner doch gefährlicher waren, würde er mir, Nobelsprössling hin oder her, für die Lüge bezahlen.


  Inzwischen wirkte Kiran nicht mehr so besorgt. Beim Treffen am Brunnen war er noch sehr angespannt gewesen, aber wir hatten das Stadttor kaum hinter uns gelassen, als er auch schon lockerer wurde. Obwohl hinten im Wagen zwischen den klumpigen Öltuchsäcken eingezwängt, sah er gelassen aus. Er beugte den Kopf über einige Seilstücke und übte gewissenhaft die Knoten, die ich ihm gezeigt hatte. Das erinnerte mich an Mellys Fadenspiele, weshalb ich mich abwandte.


  Hinter uns erstreckte sich die lange Schlange der übrigen Wagen. Wir hatten den ganzen Vormittag gebraucht, um die Salzebene, die jenseits der Stadtmauer beginnt, zu überqueren. Jetzt hatten wir die sanft ansteigende Krautsteppe erreicht, wo Salbeisträucher und gelbe Kaninchenheide wachsen, glasig schwarze, spiralige Gesteinsbrocken herumliegen und trockene Rinnen den Boden durchziehen. Im Malerischen Tal regnet es höchstens mal im Sommer bei einem der seltenen, aber heftigen Gewitterstürme, und dann kommt es zu Sturzfluten, die die trockene Erde schneller wegschwemmen, als ein Mensch laufen kann.


  Es war bereits heiß. Die Luft flimmerte über der Salzwüste, und die weißen Mauern und Türme der Stadt schienen über dem Boden zu schweben. Von draußen sieht Ninavel immer schön und unwirklich aus, wie eine Fata Morgana in der sengenden Hitze der Wüste. In der Ferne jenseits der Stadttürme erhoben sich die braunen Umrisse des regenarmen, kargen Schlupflochgebirges, das die Ostseite des Wüstentals bildet und nicht so hoch und zerklüftet ist wie das Weißfeuergebirge. Es ist die Heimat der Sandkatzen, deren Krallen länger als eine Menschenhand sind und die den Kopf eines Menschen zu Mus zerquetschen können. Cara war wild darauf, sie zu jagen, und tat es lediglich mit einer Armbrust und einem Fernsichtamulett.


  Ich drehte mich wieder nach vorn. Kirans Blick war auf die Stadt geheftet. Seine blauen Augen verdunkelten sich wie beim Roten Dal, wenn er feststellt, dass ein Nobelhaus zu gut geschützt ist und er seine Behafteten nicht reinschicken kann. Seine Finger schlossen sich krampfartig um einen halbfertigen Knoten.


  Aha. Doch nicht so locker, wie er schien. »Manchmal fällt es einem schwer, die Stadt hinter sich zu lassen«, sagte ich.


  Kiran sah mich groß an. »Wie bitte? Oh. Ja, ich … vermutlich.« Er fummelte weiter an dem Knoten, warf mir noch einen Blick zu und schaute dann weg. »Obwohl es auch, nun ja, aufregend ist. Durchs Gebirge reisen wie die Abenteurer in den Geschichten – ich hätte nicht gedacht, dass ich je dazu kommen würde.« Wehmut und Staunen strichen über sein Gesicht.


  »Ja, und das Aufregende fängt gerade erst an«, meinte ich nun noch neugieriger. Vielleicht spielte er jetzt nur die Rolle des einfachen Mannes, aber eigentlich hielt ich ihn für keinen guten Schauspieler. Nobelleute hatten zwar den Zaster zum Reisen, andererseits arbeitete er wie es schien für ein Bankhaus, und Bankhäuser hatten strenge Ansichten, was die Pflichten eines Mannes betraf. Sie stimmten sogar in einer Hinsicht mit Bren überein: niemals irgendjemandem trauen. Allerdings wollte mir ums Verrecken kein guter Grund einfallen, warum ein Bankhaus jemanden über die Grenze nach Alathien schmuggeln sollte. Die hüteten zwar ihre Geheimnisse genauso wie die Handelshäuser, aber mir fielen hundert weniger riskante Methoden ein, um geheimes Wissen oder Gut von Ninavel nach Kost zu befördern.


  Von vorn näherte sich Hufschlag und das Klirren von Zaumzeug. Unser Abschnitt des Zuges wich zur Seite, um einen Maultierzug Richtung Ninavel vorbeizulassen. So weit unten war die Straße noch breit genug für zwei Wagen. Die aufgewirbelte Staubwolke brachte Kiran zum Husten.


  »Hier.« Ich warf ihm meinen Wasserschlauch zu. »Denk dran, das Wasser ist streng eingeteilt, bis wir aus dem Malerischen Tal heraus sind. Also sauf nicht alles auf einmal.« Handelshäuser wollten möglichst wenig vom zugelassenen Frachtgewicht für Wasser hergeben. Es war eine der Aufgaben des Zugführers, das Minimum an Lebensmitteln zu errechnen, mit dem wir bis zum ersten Gebirgsbach gelangten, ohne vor Durst zusammenzubrechen.


  Kiran trank einige kleine Schlucke, verkorkte den Schlauch und gab ihn mir zurück, während sein schmachtender Blick daran hing.


  »Woher kamen die Maultierwagen? Ich dachte, wir seien der erste Zug, der den Pass überquert.«


  »Von den Minen.« Ich zeigte zu den nackten Hängen hinauf, wo die Salbeisträucher nicht mehr wachsen konnten. Dort war der Fels dunkel gefleckt von den Stolleneingängen. Darunter bildeten die Abraumhalden lebhafte Farbstreifen auf dem mattbraunen Fels. »Die meisten Bergwerke liegen tief genug, um auch im Winter betrieben zu werden.«


  »Was wird da abgebaut?«, fragte er, und ich starrte ihn an. Was für ein Nobler war er, dass er das nicht wusste, vor allem wenn er für ein Bankhaus arbeitete? Die meisten Reichen in Ninavel hatten ihren Reibach mit dem Bergbau oder der Verhüttung gemacht. Bankhaus, von wegen! Außer … Kiran wäre erst kürzlich nach Ninavel gekommen. Doch nein, er hatte hinter dem Stadttor die Wüste begafft wie ein Behafteter den Reichtum eines Nobelhauses bei seinem ersten Einsatz. Ich würde Stein und Bein schwören, dass er aus Ninavel bisher noch nie rausgekommen war.


  »Gold, Silber, Kupfer, Eisen und so weiter. In diesen Bergen gibt es alles.« Ich behielt einen lockeren Ton bei und beobachtete sein Gesicht. »Was glaubst du denn, warum sich der alte Sechaveh die Mühe gemacht hat, hier eine Stadt zu bauen?«


  Für einen Augenblick zeigte er sich überrascht, dann schaute er nachdenklich und nickte. »Ach ja, verstehe. Er gründete die Stadt und bekam dann sein Geld durch die Minen zurück.«


  »Tonnenweise«, sagte ich. Welchen anderen Grund sollte er gehabt haben? Im Malerischen Tal gab es nur Sand und Salbei. Ninavel musste alles, was es zum Leben brauchte, einführen. Ohne den Reichtum durch die Minen wäre die Stadt innerhalb eines Jahres zugrunde gegangen. Doch Sechaveh und seine Erben hatten mehr Kies als die varkevischen Sultane, von deren Reichtum Ungeheuerliches erzählt wurde, und viele andere hatten in den hundert Jahren seit der Stadtgründung Vermögen angehäuft, indem sie sich an seine Rockzipfel hängten. Über Sechaveh selbst wurde in allen Schenken gern getratscht. Manche hielten ihn für einen Magier, weil kein Mensch ohne Magie so lange leben könne. Andere widersprachen mit Hinweis auf seine zahlreichen Abkömmlinge und die wohlbekannte Tatsache, dass Magier keine Kinder zeugen können. Dritte wiederum behaupteten, er sei so reich, dass er für Unsterblichkeit bezahlen könne wie andere Leute für Heilzauber.


  »Was die Berge angeht …« Kirans Gesicht leuchtete vor Wissbegier. Mit einer Geste ermutigte ich ihn zum Weiterreden. Solange er sich bei Fragen aufhielt, die für einen Lehrling aus einem Innenstadtviertel angemessen klangen, sollte er mich ruhig löchern. »Was du heute früh erwähntest … steigst du wirklich allein dort hinauf?«


  »Jep.«


  Er bekam Augen wie eine Schneeeule. »Aber warum?«


  »Im Frühjahr und im Spätherbst ist ein Handelszug auf Kletterer angewiesen. Im Sommer nicht, da kommt man ohne Schwierigkeiten übers Gebirge. Aber ein Mann muss das ganze Jahr über essen.« Ich machte mir nicht die Mühe, ihm den wahren Grund für meine Alleingänge zu erklären. Für mich gab es nichts Schöneres, als den Sommer über im Weißfeuergebirge zu klettern. Ich hatte es längst aufgegeben, meinen Freunden in der Stadt die Anziehungskraft der Gipfel nahebringen zu wollen. Die meisten fanden, ich sei verrückter als ein tollwütiger Kitfuchs.


  »Aber …« Er zog die Stirn kraus. »Wie verdienst du dann Geld, wenn nicht bei den Handelszügen?«


  »In diesen Bergen gibt es vieles, was Geld bringt, wenn man weiß, wo man suchen muss.« Seine verständnislose Miene änderte sich nicht, darum erzählte ich weiter. »Zum Beispiel Karkabonsteine. Amuletthändler zahlen gut für jeden größeren Stein, mit dem sich die Kraft eines Amuletts verstärken lässt. Die Steilfelsen hier sind damit gespickt. Nobelleute gieren nach Torfbeeren, Hebammen wollen Jullanblätter – du verstehst schon. Ich finde das Zeug, bringe es in die Stadt, verkaufe es und rüste mich neu aus, um wieder loszuziehen. Das tue ich, bis die Winterstürme einsetzen. Dann geht keiner mehr dort rauf.«


  »Oh! Ich wusste gar nicht –« Er brach scharf ab und versuchte, das zu überspielen, indem er weiterplapperte. »Was tust du während des Winters?«


  Falls er sagen wollte, er hätte nicht gewusst, wo die Torfbeeren herkommen, die zu den Delikatessen der Reichen zählen, dann hatte er, Khalmet sei Dank, gerade noch rechtzeitig die Klappe gehalten. Der alte Harken tat nicht mal mehr so, als schliefe er. Ich bemerkte, dass Kiran noch auf meine Antwort wartete.


  »Wenn der Sommer einigermaßen einträglich ist, brauche ich den Winter über nichts zu tun.« Was nicht ganz gelogen war. Aber ganz sicher würde ich ihm nicht auf die Nase binden, was ich im Verborgenen trieb. Erst recht nicht, da dies bisher alles Jylla betraf.


  »Heda, Dev!« Cara kam im Galopp aus der sich legenden Staubwolke.


  Na endlich. »Los, Kellan.« Ich wartete ungeduldig, bis Kiran auf sein Pferd gestiegen war. »Stehe in deiner Schuld«, murmelte ich Cara zu.


  Sie sprang auf das Trittbrett des Wagens. »Ich weiß.« Ihr selbstgefälliges Lächeln sagte, sie würde das auch nicht vergessen. »Viel Spaß, Jungs«, rief sie mit einer spöttischen Geste.


  Ich ließ Kiran vor mir her reiten, als wollte ich beobachten, wie er mit dem Tier umging. In Wirklichkeit wollte ich sehen, wie die Kutscher auf ihn reagierten, die die schwer beladenen Wagen an uns vorbeilenkten. Mehrere zogen den Hut vor mir, doch ihr Blick ging an Kiran vorbei, als wäre er gar nicht vorhanden. Sein Sieh-weg-Amulett wirkte also.


  Pellos Wagen war der zweite von fünfen, die mit dem Zirkel und Hammer des Hauses Horavin gekennzeichnet waren, fast am Ende des Zuges. Er saß vornübergebeugt auf dem Kutschbock, die Zügel locker in der Hand, und musterte Kiran mit unverhohlener Neugier, als wir uns näherten. Das Amulett wirkte bei ihm offenbar nicht. Kiran rückte unbehaglich im Sattel hin und her und warf mir einen Blick zu. Ich beschwor ihn stumm, sich still zu verhalten.


  »Dev, hätte nicht gedacht, einen Mann wie dich mit einem Lehrling zu sehen«, rief Pello aus.


  »Es gibt für alles ein erstes Mal, Pello.« Ich hatte auf einen Hinweis gehofft, ob seine Neugier gezielt Kiran galt oder ob sie der allgemeinen Wissbegier des Schattens entsprang, und nun hatte ich einen bekommen. Wäre er engagiert worden, um unser Vorhaben auszuspionieren, würde er nicht so offensichtlich vorgehen. Außer er hätte meine Absicht erraten und spielte entsprechend meinen Vermutungen? Ich fluchte im Stillen. Solche Gedankenspiele waren immer Jyllas Spezialität gewesen, nicht meine.


  Die Erinnerung daran verbesserte meine Laune nicht. Den weiteren Ritt entlang des Zuges über stierte ich böse auf Kirans Rücken. Sowie wir den letzten Wagen passiert hatten, bog ich vom Weg ab in eine Schmelzrinne, deren steile Hänge mit stachligen Schwarzbüschen gesprenkelt waren. Der sirupsüße Geruch, den die Zweige in der Mittagssonne ausdünsteten, war erstickend. Hierher würde uns keiner ohne guten Grund folgen. Ich zügelte mein Pferd zum Passgang.


  »Wir müssen reden«, sagte ich grimmig.


  »Das dachte ich mir.« Seine Schultern wirkten wieder verspannt. »Was ist los? Geht es um den Mann, der dich eben angesprochen hat?«


  Wenigstens war er nicht restlos stumpfsinnig. »Fällt dir was ein, weshalb sich ein Schatten für dich interessiert?«


  Er sah mich groß an. »Ein was?«


  »Ein freischaffender Spitzel. Er verkauft sein Wissen an den Meistbietenden über einen Bandenführer als Mittelsmann.« Aber Pello konnte sehr wohl im besonderen Auftrag unterwegs sein, da er die Strapazen dieser Reise auf sich nahm. »Pello ist aus einem bestimmten Grund hier, und ich will wissen, ob du der Grund bist. Falls du mir in Ninavel etwas verschwiegen hast, wäre jetzt der richtige Augenblick, um damit rauszurücken.«


  Kiran schaute ehrlich entgeistert. »Er kann nicht meinetwegen hier sein. Keiner wusste, dass ich die Stadt verlassen wollte, das sagte ich doch.«


  Um Khalmets willen! So dumm konnte er doch nicht sein, oder? »Keiner, hm? Was ist mit deinem Bankhaus? Weißt du bestimmt, dass keine beiläufige Bemerkung gefallen ist?«


  Bei meiner sarkastischen Betonung von »Bankhaus« gerieten seine Lider ins Flattern, aber er hob das Kinn und sah mir direkt in die Augen. »Er weiß nicht, wer ich bin. Es sei denn, dein Auftraggeber war indiskret.«


  Ich schnaubte. Bren wäre im Schmuggel nicht seit Jahren so erfolgreich, wenn er nachlässig wäre. »Na schön, sagen wir, Pello ist aus einem anderen Grund hier. Das wird ihn nicht abhalten, für einen kleinen Zusatzgewinn zu sorgen. Sowie ihm dämmert, dass du keiner von der Straße bist, verrät er dich an Sonnenauge oder Kolimann, lange bevor wir die Grenze erreichen.«


  Kiran zuckte zusammen, als hätte ihn was gestochen. »Du meinst, Pello kann eine Nachricht nach Ninavel senden? Wie denn? Ich dachte, Konvoibegleiter kämen an so wirkungsvolle Amulette gar nicht heran!«


  Sieh mal einer an. In der Stadt hatte Kiran noch behauptet, seine Hauptsorge gelte der alathischen Grenze. Sein erschrockenes Gesicht sagte etwas anderes. »Gewöhnliche Konvoibegleiter nicht. Aber Pello verdient seinen Zaster als Schatten. Er wird sehr wohl so ein Flüsteramulett haben. Vielleicht ist es nicht so stark, sodass er sich kurz fassen muss, aber bei einem guten Code braucht man bloß ein paar Worte.«


  »Oh.« Kiran schluckte schwer. »Das wäre … misslich.« Er fummelte mit den Zügeln herum und platzte dann hervor: »Wenn wir über die Grenze sind, ist mir gleichgültig, was Pello sendet. Aber wenn vorher eine Nachricht nach Ninavel gelangt, dann … dann ist alles verloren!«


  Ich blickte ihn wütend an. »Hättest du mir verraten, wie misslich das wäre, als ich dich danach gefragt habe, hätte ich ganz anderes unternehmen können, um dich zu verbergen.« Ein Tarnamulett, das die Erscheinung eines Menschen vollkommen verändert, hätte zwar ein Vermögen gekostet, vor allem wenn man’s auf die Schnelle brauchte, aber ich hätte von Bren einen zweiten Vorschuss verlangen können.


  Kiran wurde rot und schlug die Augen nieder. »Es tut mir leid. Ich dachte, wenn ich nur unerkannt aus der Stadt gelange, bräuchte ich mir darüber keine Sorgen zu machen.« Er rieb auf sonderbare Art über die Brust. »Was tun wir jetzt?«


  Ich seufzte. »Fürs Erste spielst du deine Rolle weiter und hältst dich von Pello fern. Sein Amulett reicht vermutlich nur für eine Nachricht, höchstens für zwei. Er wird es erst benutzen, wenn er den größtmöglichen Gewinn herausschlagen kann.« Bis dahin würde ich mir ausdenken müssen, wie sich der Schaden eingrenzen ließ. Toll. Pello war kein Hohlkopf, und als erfahrener Schatten hatte er mir an Verschlagenheit einiges voraus. Ich sah Kiran noch zorniger an. »Möchtest du mir sonst noch was mitteilen, bevor es uns in den Arsch beißt?«


  Er schüttelte den Kopf und hielt den Blick auf seinen Sattelknauf gesenkt. Keine Vertrauen erweckende Antwort. Ich neigte mich hinüber und griff in seine Zügel. Der Wallach sah mich vorwurfsvoll an, als ich ihn abrupt zum Stehen brachte. Kiran schreckte mit aufgerissenen Augen hoch.


  »Du willst die Grenze erreichen, ohne dass jemand es erfährt? Ich kann dafür sorgen, aber nur, wenn du mir sagst, was ich dazu wissen muss. Klar?«


  »Ja.« Er hatte den feierlich ernsten Blick eines Behafteten, der von seinem Aufpasser gescholten wird. Ich warf ihm die Zügel in den Schoß.


  »Denk dran und halte dich bedeckt. Tu nichts, was Aufmerksamkeit erregt, weder gegenüber Pello noch sonst jemandem. Und bleib dicht bei mir. Gib ihm keine Gelegenheit, dich allein anzutreffen.« Wenn es Pello gelänge, Kiran eine Unterhaltung aufzuzwingen, hätte er nach fünf Minuten heraus, dass Kiran ein Nobelsprössling war.


  Er nickte ernst und entschlossen. Ich lenkte mein Pferd an den steilen Hang. Es war Zeit, mit dem Unterricht im Geländeritt zu beginnen, für den Fall, dass uns neugierige Augen folgten. Dabei würde ich im Hinterkopf unsere kleine Unterhaltung auswerten. Bislang ergab sich daraus ein ganzer Strauß neuer Fragen, und die wichtigste war: Wer in Ninavel konnte Kiran solche Angst einjagen, dass er nervös war wie eine Ratte in der Falle?


  KIRAN


  »Hier, dein Frühstück.« Dev warf Kiran ein Stück Brot zu.


  Fast hätte Kiran bei dem düsteren Dämmerlicht danebengegriffen. Er hatte noch keine so unappetitliche Mahlzeit gesehen. Das Brot war steinhart und mit dunklen Stücken durchsetzt, die hoffentlich bloß Datteln oder Nüsse waren. Nicht zu vergleichen mit den honigbeträufelten Zimtkeksen oder den Kelnarnussbrötchen, die er sonst aß. Ihm knurrte der Magen.


  Dev gab schief grinsend zu erkennen, dass er genau wusste, was Kiran dachte. »Iss auf, Kellan. Du wirst deine Kräfte brauchen.« Er deutete mit dem Daumen auf die Pferde, die sie soeben gesattelt hatten.


  Kiran verkniff sich ein Stöhnen. Er war schon wund geritten und spürte das bei jeder Bewegung. Dabei hatte er gestern noch so unbekümmert gedacht, die körperliche Arbeit könne so schlimm nicht sein. Ein bitterer Irrtum.


  Dev kicherte herzlos. »Tut weh, was? Keine Sorge, in ein paar Tagen wird’s besser. Vergiss nur nicht, bei jeder Pause, die wir einlegen, die Muskeln zu dehnen, wie ich es dir gezeigt habe.« Er steckte sich einen Bissen Brot in den Mund und hob einen Vorratssack auf den Wagen.


  Der Anstieg aus dem Malerischen Tal war täuschend langsam vonstatten gegangen, und der Konvoi war schon vor der nächtlichen Rast über die Höhe der Stadttürme hinausgelangt. Unten in der Wüste schimmerten blass die Magierlichter Ninavels in der Dämmerung. Obwohl Kiran seine mentale Barriere mit ganzer Kraft hochhielt, sah er den Zusammenfluss der Erdkräfte unter der Stadt vor seinem inneren Auge lodern wie einen Feuersee. Er sah ihn zum ersten Mal in seiner ganzen wilden Pracht von oben. Innerhalb der Stadt war ihm die Vibration der Ströme so selbstverständlich gewesen wie die Luft, die er atmete. Erst jetzt konnte er erfassen, warum sich nur die stärksten Magier diese Kräfte zunutze machen konnten und auch die nur mit einigem Abstand.


  Der Boden, auf dem er jetzt stand, fühlte sich vergleichsweise tot an. Was die Berge anging … Kiran drehte sich um. Die Weißfeuerberge ragten vor ihm auf. Die verschneiten Gipfel leuchteten rot. Sehr schön, aber vom Standpunkt des Magiers besehen völlig inaktiv. Nach allem, was er gelesen hatte, galt das auch für Alathien. Kiran leugnete die brennende Sehnsucht. Er hatte nicht die Absicht, in Alathien zu zaubern und eine Entdeckung durch den Rat zu riskieren. Die Alather waren nicht dafür bekannt, dass sie gegen Ausländer, die verbotene Magie wirkten, Gnade walten ließen.


  Das Rot wandelte sich zu Gold, als die Sonne über dem Ostrand des Tals erschien. Kirans Herz schlug heftig. Wenn sich Lizaveta in ihrem Briefchen nicht geirrt hatte, würde Ruslan jeden Augenblick nach Ninavel zurückkehren. Und wenn er feststellte, dass Kiran nicht mehr da war …


  Das Brot lag ihm wie Asche auf der Zunge. Abrupt stand er auf und ging, um die Riemen am Vorratswagen festzuzurren. Zu spät bemerkte er, dass Cara ihn dabei beobachtete.


  »He, Junge, du siehst heute ein bisschen angekratzt aus. Bist du etwa jetzt schon gemein zu ihm, Dev?«


  »Gemein? Ich? Du kennst mich doch, ich bin die Freundlichkeit in Person.« Dev gab die gekränkte Unschuld und warf Kiran einen Blick zu. »Er wird schon klar kommen. Er ist es nur nicht gewohnt, auf hartem Boden zu schlafen, stimmt’s, Kellan?«


  Kiran nickte und versuchte, Devs lässige Pose nachzuahmen.


  Dev schwang sich mit geübter Leichtigkeit in den Sattel. »Seine Familie war in der Buchbinderbranche, weißt du. Die kennen keine Härten«, sagte er zu Cara.


  Kiran bestieg mühsam seinen Wallach und ließ sich unter Schmerzen auf dem Sattel nieder. Fast biss er sich die Wange durch, sonst hätte er womöglich aufgeschrien. Dev und Cara wechselten einen belustigten Blick, und Cara schüttelte den Kopf.


  »Dev, nur du kommst auf die Idee, einen Stadtjungen als Lehrling zu nehmen.«


  Dev zuckte die Achseln. »Sethan hat mich damals auch genommen. Wir können schließlich nicht alle Vorreiter als Eltern haben.«


  Kiran war überrascht, dass Cara darauf verlegen wegschaute. Bei der folgenden Erwiderung hatte sie jedoch den gleichen neckenden Tonfall wie zuvor. »Du warst eine zähe kleine Range, wie ich mich erinnere, und konntest schon klettern wie eine Rennechse.«


  »Aber reiten überhaupt nicht. Ich dachte, ich bringe Sethan um, als er mich am zweiten Tag wieder aufs Pferd steigen ließ.« Dev grinste Kiran verständnisvoll an. »Wette, du wünschst mich auch gerade in Shaikars siebte Hölle.«


  »So schlimm ist es nicht«, log Kiran. Bei aller Anspannung war ihm ein wenig Neugier anzuhören. Er versuchte, Dev als ungeschickten Reitschüler zu sehen, aber unmöglich. Ohne diese Ausstrahlung lässiger Tüchtigkeit konnte er ihn sich nicht vorstellen. Dabei war Dev nicht viel älter als er selbst – fünf Jahre höchstens. Er hatte angenommen, Dev habe sein Können schon als Kind erlernt, in einer Familie von Vorreitern, doch das war offenbar ein Irrtum. Vielleicht ließe sich mehr darüber erfahren, ohne zu Fragen nach seiner eigenen Person anzuregen. Seine Kindheit war das Letzte, worüber er reden wollte.


  »Hör ihn dir an«, sagte Cara. »Immer so höflich. Das ist mal eine nette Abwechslung zu deinem unflätigen Mundwerk, Dev.«


  Ehe Dev etwas erwidern konnte, läutete am Kopf des Zuges eine Glocke. Die allgemeine Unruhe wuchs, als die Wagen nach und nach auf die Straße zurückgelenkt wurden. Cara warf ihren langen blonden Zopf nach hinten und sprang in den Sattel. Ihr neckender Gesichtsausdruck war verschwunden. »Du übernimmst heute mit dem Jungen die hintere Position, und ich bleibe beim Wagen.«


  Dev gab mit einer flüchtigen Geste sein Einverständnis. »Bist du fertig?«, fragte er Kiran.


  »Ja. Soll ich …«


  Reine ungezügelte Magie brauste von der Stadt heran, unsichtbar und unhörbar, doch mit der Wucht eines Wirbelsturms. Kiran schwindelte. Lizavetas Amulett brannte auf der Haut. Vage spürte er, dass er fiel, dann trieb ihm ein Schlag den Atem aus der Brust. Die Magie strömte über ihn hinweg suchend durch das Tal. Kiran lag der Länge nach im Sand mit einem Fuß im Steigbügel verfangen.


  »Ich will mir nicht ausmalen, was passiert, wenn dein Pferd losgaloppiert.« Halb belustigt, halb verärgert beugte Dev sich aus dem Sattel und befreite Kirans Fuß. Ringsherum liefen die Leute um ihre Wagen herum, sicherten Ladung, trieben Maultiere an, als wäre nichts geschehen. Kiran schüttelte verwundert den Kopf. Er hatte gewusst, dass die Unbegabten Magie nicht spürten, aber bei dieser Wucht … wie konnten sie die nicht gefühlt haben? Ihm summten die Ohren von Ruslans Zorn.


  »Ein Muskelkrampf«, murmelte Kiran und winkte ab, als Dev ihm aufhelfen wollte. Taumelnd kam er auf die Beine. »Entschuldige. Der kam ganz plötzlich.« Ehrfurcht und Angst schnürten ihm die Kehle zu. Der Magiesturm war allein aus Ruslans Kraft gekommen, ohne Hilfe der Machtströme unter der Stadt. Wie mächtig Ruslan war, hatte Kiran immer gewusst, aber so deutlich war es ihm noch nicht demonstriert worden.


  »Ich sag doch, du sollst die Muskeln dehnen.« Devs Miene war freundlich, doch seine grünen Augen blickten so scharf wie immer. Kiran hätte gern nachgeschaut, ob das Amulett beschädigt worden war, wagte es aber nicht. Dev war schon misstrauisch genug wegen seiner Tarngeschichte. Wenn er begriffe, dass ein Magier hinter ihnen her war, würde er Pello drängen, eine Nachricht an Ruslan zu senden, um sein eigenes Leben zu retten. Kiran biss frustriert die Zähne zusammen. Pellos Amulett zu finden und zu vernichten wäre ein Kinderspiel, wenn er Magie benutzen könnte. Doch damit würde er im selben Augenblick seinen Aufenthaltsort verraten. Ebenso gut könnte er es Ruslan ins Ohr brüllen.


  Kiran stieg aufs Pferd. Diesmal spürte er vor lauter Angst nicht mal seine Muskelschmerzen. Den Magiesturm hatte Ruslan im Affekt entfacht, er war wie ein unwillkürlicher Wutschrei gewesen. Von nun an würde er seine Zauber zielstrebig vorbereiten. Eingedenk Devs wachsamer Blicke unterdrückte Kiran sein Schaudern.


  DREI


  DEV


  Bist du sicher, dass du dir heute Morgen nicht den Kopf angeschlagen hast?«, fragte ich Kiran, während wir am Schluss des Zuges um eine weitere staubige Biegung ritten. »Hast seitdem kaum zwei Worte gesprochen.«


  »Mir geht’s gut.« Kiran hielt den Kopf gesenkt, die Schultern steif. »Es ist nur so heiß.«


  Das stimmte allerdings. Die Mittagssonne brannte gnadenlos und konnte einem das Hirn zu Matsch kochen. Doch gestern hatte ihn das auch nicht gehindert, eine Frage nach der andern zu stellen.


  »Na, dann hab ich eine gute Nachricht für dich: Wir haben die Silberaderschlucht erreicht.« Ich zeigte nach vorn, wo die Straße die Salbeisträucher hinter sich ließ, um zwischen nackten Felswänden zu verschwinden. »Da ist es etwas kühler. Und wir sind den verfluchten Sand los.«


  »Oh, gut.« Kirans Blick blieb auf seinen Sattelknauf gerichtet.


  Solange er keine Gehirnerschütterung davongetragen hatte, konnte er meinetwegen schweigen wie ein Sandhaufen. Obwohl mir eine angenehme Unterhaltung recht gewesen wäre, nachdem ich mir stundenlang wegen Pello und seinem Amulett den Kopf zerbrochen hatte.


  Der Rote Dal hatte mir eine ganze Menge schmutziger Kniffe beigebracht, mit denen sich Amulette unwirksam machen ließen, und für die ausgeklügeltsten brauchte man nicht mal mit Magie behaftet zu sein. Allerdings setzten sie alle voraus, dass man das Ding vor sich liegen hatte. Ein gerissener Mann wie Pello dürfte seine Amulette mit starken Schutzzaubern vor neugierigen Augen verbergen. Vermutlich hätte ich seinen Wagen tausend Mal durchsuchen können, ohne das Flüsteramulett zu finden. Und mir fiel nichts ein, wie ich für Pello einen Unglücksfall arrangieren könnte, ohne auch andere in Gefahr zu bringen. Vielleicht hatte Jylla doch recht und Sethan hatte mich weich gemacht. Jedenfalls sperrte ich mich dagegen, unschuldige Leute um die Ecke zu bringen, nur weil mir das einen Vorteil verschaffte.


  Ich seufzte, als meine Stute den steinigen Anstieg zum Eingang der Schlucht hinauftrappelte. Es musste einen Weg geben, Pellos Schutzzauber zu durchbrechen. In meiner behafteten Zeit hatte ich gelernt, wie weit man mit ein bisschen Findigkeit kommen kann. Ich würde es nur richtig anstellen müssen.


  In der Schlucht lagen überall Felsbrocken, und die hohen Steilwände verstellten den Blick auf die Gipfel ringsum. Beim vertrauten Anblick der ehrfurchtgebietenden Felswände hellte sich meine Stimmung beträchtlich auf. Selbst Kiran wurde etwas munterer und bestaunte die Höhe, statt auf den Sattelknauf zu starren.


  Als wir uns die Nordsteigung hinaufwanden, hallte der Schrei eines Fluchhabichts durch die Schlucht. Ich drehte mich zu Kiran um, ob er den Kopf einzog oder nach einem Amulett griff. Sein Akzent … Ich hatte mal eine Gruppe kaithanischer Kaufleute beschattet, die tief aus dem Süden gekommen waren. Deren Sprechweise kam noch am nächsten an Kirans sonderbare Färbung der Vokale heran. Und Südländer waren enorm abergläubisch. Varkever, Sulaner, Kaithaner … selbst jene, die sich über den Glauben an die Dämonenscharen lustig machten, trugen Teufelsamulette und wurden blass, wenn sie einen Fluchhabicht sahen.


  Kiran dagegen schaute bloß neugierig zu der großen schwarzen Silhouette auf. »Was für ein Vogel ist das? Einen so großen habe ich noch nie gesehen.«


  Aha. In der Stadt waren sie selten. Ich hatte mal welche in der Nähe von Metzgerläden und Schlachthöfen beobachtet, wo sie auf Fleischabfälle aus waren, aber Nobelleute gingen nicht in solche Viertel, da ihre Diener das Fleisch für sie kauften.


  »Ein Fluchhabicht«, sagte ich. »Ein Aasfresser. Manche behaupten, dass die Seelen von Teufeln in ihnen wohnen, die Shaikar aus ihrer Hölle verbannt hat, und dass ihr Schrei eine Todesbotschaft ist. Die Hälfte unserer Leute wird sich gerade an ihr Teufelsamulett gegriffen haben.«


  »Teufelsamulett?« Kiran sah mich von der Seite an, als fragte er sich, ob das ein Witz sein sollte. »Aber Teufel gibt es nur im Märchen. Was sollte so ein Amulett bewirken?«


  Ich schnaubte. »Gar nichts. Das ist reine Geldschneiderei. Die Amuletthändler hauen ein paar Kupferschleifen zusammen, stechen ausgefallene Sigilla rein und verscherbeln sie an die abergläubischen Gimpel, die nicht merken, dass die Dinger keine Magie in sich haben.«


  So abergläubisch die Südländer sind, sie sind auch gute Geschichtenerzähler. Ihr Glücksgott ist Khalmet, und ihnen zufolge hat er eine Menschenhand und eine Skeletthand. Schlägt er einem mit der Menschenhand auf die Schulter, hat man Glück; tut er’s mit der anderen, rettet einen kein Amulett mehr vor der Katastrophe. Daran glaubt man sofort, wenn man einmal im Gebirge war und gesehen hat, wie Leute ohne eigenes Zutun ums Leben kommen. Doch bisher hatte ich keinen Grund zu glauben, irgendwo könnten unsichtbare Teufel lauern, um die menschliche Seele zu verderben. Meiner Erfahrung nach waren die Menschen ganz allein imstande, Böses zu tun.


  Kiran schüttelte den Kopf. »Aber jeder Magier könnte ihnen sagen, dass das Amulett wertlos ist.«


  Ich warf ihm einen bezwingenden Blick zu. Khalmet sei Dank, ritten wir weit genug hinter dem letzten Wagen her, sodass der Kutscher ihn nicht gehört haben dürfte.


  Verwirrung und Unbehagen zeigten sich in Kirans Gesicht. Ich neigte mich zu ihm. »Einen Magier fragen?«, raunte ich. »Na klar, es wohnen ja auch so viele in den einfachen Vierteln. Außerdem können sie einen auf genauso grässliche Weise umbringen wie die Teufel aus den Lagerfeuergeschichten. Bandenführer und Nobelleute mögen sich ja für so gerissen halten, dass sie gefahrlos mit Magiern verkehren können, aber die einfachen Leute halten sich lieber von ihnen fern.«


  »Verstehe«, sagte Kiran leise. Dann kniff er die Lippen zusammen und verfiel in dasselbe störrische Schweigen wie zuvor.


  Ich seufzte. Darauf hatte ich es nicht angelegt. Andererseits war das besser, als wenn ihm noch mehr solch gefährliche Bemerkungen herausrutschten. Pellos Wagen war nicht weit von uns entfernt.


  Im Laufe des Nachmittags wurde der Weg noch steiniger, und es ging ununterbrochen bergan. Ich hielt ein Auge auf die Wolken über uns gerichtet, die als vereinzelte kleine Bäusche angefangen hatten und inzwischen zahlreich und groß geworden waren. Zwar waren sie noch weiß, aber das würde sich bald ändern. Darum läutete Meldons Glocke, als wir einen Abschnitt der Schlucht erreichten, wo der Weg so eben war, dass man die Wagen sicher anhalten konnte. Bis zu den Bäumen war es noch ein Stück, aber am Boden der Schlucht wuchsen mannshohe Katzenkrallensträucher zwischen den Felsbrocken, und das hieß, dort gab es Wasser.


  »Hier rasten wir?«, fragte Kiran.


  »Jep. Siehst du die Wolken? Die sind mächtig aufgequollen. Es wird vermutlich bald stürmen. Cara hat es Meldon gemeldet, weshalb der entschieden hat, hier das Nachtlager aufzuschlagen. Besser, wir haben reichlich Zeit, um alles gut abzudecken und die Zelte aufzuschlagen.«


  »Aber wie steht es mit Wasser? Du sagtest doch, wir halten erst an, wenn wir an einen Bach kommen.«


  »Wir sind an einem Bach.« Ich zeigte zu den graugrünen Sträuchern hinunter. »Katzenkrallen wachsen nur dort, wo es nass ist. Da dürfte es mindestens ein Rinnsal geben. Es ist zwar mühsam, sich durch die Büsche zu schlagen, aber möglich. Für heute Abend haben wir noch genug Wasser in den Fässern, aber morgen früh müssen wir sie auffüllen.« Ich schaute zum Himmel auf. »Es sieht sogar ein bisschen nach Regen aus, aber meistens gibt es auf dieser Seite des Gebirges nur Hagel und Gewitter.«


  Bei der Aussicht auf Gewitter verfinsterte sich Kirans Gesicht, und er musterte die Wolken. »Hat man das hier oft?«


  Ich zuckte die Achseln. »Ja, nur dauert es gewöhnlich länger, bis sich Sturmwolken gebildet haben. Der letzte Sturm ist erst vier Tage her. Um diese Jahreszeit liegen sonst ein oder zwei Wochen dazwischen. Aber das weiß man nie. Die Südländer unter uns behaupten sicher schon, dass uns der Fluchhabicht Pech gebracht hat.«


  Kiran schaute besorgt, was mich überraschte. Die meisten Städter sehen in Blitzen bloß ein Feuerwerk, wie Sechaveh es an Feiertagen bei den Magiern bestellt. Durch die vielen Schutzzauber auf den Türmen schlägt nie ein Blitz in der Stadt ein. Im Gebirge ist das anders, aber die meisten wissen das nicht.


  »Angst, getroffen zu werden? Ist unnötig. Der Blitz schlägt immer am höchsten Punkt ein, und wir sind weit unterhalb des Kammes.«


  »Gut zu wissen«, sagte er, doch an seiner Miene änderte sich nichts.


  »Reiten wir zurück zu unserem Wagen und helfen Harken beim Abdecken.« Er folgte mir, als ich am Zug entlanggaloppierte, schaute aber immer wieder zum Himmel auf, wenn er glaubte, dass ich nicht hinsah.


  KIRAN


  Kiran hielt seine Ecke des Öltuchs krampfhaft fest, als eine starke Bö es ihm aus den Händen reißen wollte. Er war dankbar, dass man ihn nicht aufgefordert hatte, beim Festbinden zu helfen, während Cara, Jerik und Dev das Öltuch über die Wagenladung spannten. Er hatte gesehen, wie flink und geschickt die beim Knoten waren. Da könnte er nicht mithalten, selbst wenn ihm nicht vor Erschöpfung alle Glieder wehgetan hätten. Er hoffte nur, dass sie damit fertig würden, ehe seine Finger nachgaben.


  Im Westen war es dunkel geworden. Eine Gewitterwand stand über dem gezackten Kamm, und Windböen wirbelten Steinchen und Sand auf, der Kiran in die Augen stach. Schlimmer war das Brennen der Magie in den Nervenbahnen. Damit wurde sein Verdacht zur Gewissheit: Das war kein natürlicher Sturm, ganz gleich, was Dev meinte. Durch diese Wolkenbank kringelten und wanden sich magische Kräfte. Außer ihm sah das hier niemand, doch jeder Blitz würde wie ein Rammbock gegen seine mentale Barriere schlagen. Und wenn die fiele … Kiran schauderte. Dann hätte Ruslan ihn in den Fingern, und eine zweite Chance zur Flucht würde es nicht geben.


  Dicht hinter ihm wisperte Magie. Erschrocken drehte er den Kopf und hätte beinahe das Öltuch losgelassen.


  »Nur ruhig, Junge, ich bin’s.« Harken klopfte ihm freundlich auf die Schulter. »Der Sturm macht dich nervös, was? Die Tiere auch.« Er deutete auf die angebundenen Pferde der Vorreiter, die schnaubend die Köpfe schüttelten. »Selbst die gutmütigen, ausgeglichenen mögen es nicht, wenn’s blitzt und donnert. In solchen Fällen können wir Kutscher leicht Abhilfe schaffen.« Er öffnete die Faust. In seiner schwieligen Hand blinkte ein Häufchen daumennagelgroßer Plättchen, von denen jedes mit einem schnörkeligen Schriftzeichen versehen war.


  »Dämpfungsamulette?« Kiran schaute verwundert auf die harmlosen Zaubermittel und schalt sich, weil er so heftig darauf reagiert hatte.


  Harken lächelte beifällig. »Ganz genau, Junge. Stecke eins ans Halfter«, er ging zum nächsten Pferd und klemmte ein Amulett hinter einen Riemen des Geschirrs, »und schon steht auch das empfindlichste Tier das Gewitter ruhig durch. Es dämpft ihr Gemüt nicht restlos – das würden sie auch nicht mögen –, aber gerade so weit, dass sie das Donnern und Blitzen nicht mehr zur Flucht treibt.« Er zog ein Messer aus dem Gürtel, stach sich in den Daumen und schmierte einen Tropfen Blut auf das Amulett, um es wirksam zu machen.


  Kiran kam eine Idee. »Das ist … sehr interessant. Darf ich mir mal eins ansehen?«


  »Klar.« Harken warf ihm eins auf das Trittbrett. »Ich hab reichlich davon.«


  Kiran ließ das Öltuch los, um das Plättchen in die Hand zu nehmen. Etwas so Kleines, Schlichtes würde sein Amulett nicht störend beeinflussen und könnte den kommenden Angriff auf seine Sinne ein wenig lindern, mit etwas Glück so sehr, dass sich seine Barriere dadurch aufrecht erhalten ließ.


  »He!« Ein Ruck an dem Öltuch riss Kiran aus seinen Gedanken. »Lass schon los!«, sagte Dev ärgerlich mit einem Seil in der Hand. »Ich kann das nicht festknoten, wenn du so stark ziehst.«


  »Verzeihung.« Kiran ließ los und steckte Harkens Plättchen in die Tasche. Das Gewitter war noch weit weg, man hörte nur fernes Donnergrollen, doch jeder Blitz sandte einen brennenden Schmerz durch seine Nervenbahnen. Dev wurde mit dem Knoten fertig und winkte Kiran, er möge ihm helfen, eine Zeltplane aufzuspannen. Das eine Ende befestigte er an einem Felsbrocken, das andere Ende verankerte er mit Pflöcken im Boden, sodass sie ein schräges Schutzdach mit zwei offenen Seiten erhielten.


  »Wahrscheinlich wird es nicht regnen, aber besser, wir sind vorbereitet«, rief er gegen eine starke Windbö. Kiran biss die Zähne zusammen und versuchte, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren und nicht auf den unheildrohenden Himmel zu achten. Als Dev sich abwandte, um die Festigkeit der Pflöcke zu prüfen, schob Kiran sich das Plättchen in den Sockenbund an die Haut. Zum Glück mussten nur die Unbegabten Amulette mit ihrem Blut aktivieren. Ihm wurde grau vor Augen, und beim nächsten Blitz schoss es ihm nicht mehr ganz so schmerzhaft durch den Leib.


  Dev zog Kiran unter die Zeltplane und setzte sich auf die zusammengefalteten Decken. »Jetzt warten wir«, sagte er. Seine Stimme klang schwach und blechern.


  Kiran zog die Knie an und schlang die Arme darum, um sein Zittern zu verbergen. Es blitzte, und der folgende Donnerschlag verlor sich in dem schallschluckenden weißen Feuer in Kirans Kopf. Solche Kräfte, so nah … Trotz des kleinen Dämpfungszaubers drohten sie seine Barriere einzureißen. Unter seinem Hemd brannte Funken sprühend Lizavetas Amulett. Er hoffte inständig, es werde ihn schützen. Der nächste Blitz schlug noch näher ein. Seine Kräfte schlugen gegen Kirans Barriere. Er barg den Kopf zwischen den Armen und unterdrückte einen Aufschrei. Was es auch kostete, er musste vor Ruslan verborgen bleiben.


  DEV


  Draußen tobte das Gewitter. Es regnete nicht, doch es blitzte in einem fort, und immer wieder gingen heftige Hagelschauer nieder. Der Himmel war so dunkel, dass ein abendliches Zwielicht herrschte, obwohl es bis Sonnenuntergang noch ein paar Stunden hin war. Die Donnerschläge hallten in der Schlucht. Ich hielt ein Auge auf die Felswand gerichtet, ob sich Steinschlag ankündigte.


  Neben mir hockte Kiran und ließ den Kopf zwischen den Knien hängen, sodass nur sein braun gefärbter Haarschopf zu sehen war. Schon ehe das Gewitter losbrach, war er nervös gewesen wie ein getretenes Fohlen, hatte es aber noch zu überspielen versucht. Und als ich ihn unter die Zeltplane zog, hatte sich sein Arm angefühlt wie ein Spannseil. Er redete kein Wort, sondern blieb in sich gekehrt.


  Als der nächste Blitz alles beleuchtete, fiel mir auf, dass Kiran zitterte. Sieh mal an. Ich hatte schon Kinder und Tiere bei Gewitter zittern sehen, aber noch keinen erwachsenen Mann, egal ob jung oder alt. Andererseits hatte ich mal einen Vorreiter gekannt, der sich vor den harmlosen Eidechsen fürchtete, die sich an den Hofmauern in Ninavel sonnen. Ihm war klar gewesen, wie lächerlich das war, aber er hatte nichts dagegen tun können.


  Vielleicht war Kiran auch so ein Fall. Oder das war Teil des Rätsels. Ich hätte zu gerne schon an der Lösung gebastelt, aber was ich bislang über ihn und den Auftrag wusste, passte überhaupt noch nicht zusammen. Was mich wirklich verwirrte, war seine offensichtliche Naivität hinsichtlich der Geheimhaltung. Es sei denn, das war ein Probelauf – vielleicht wollten seine Vorgesetzten wissen, ob sich jemand reibungslos über die Grenze schmuggeln ließe, und wollten erst mal einen Erfolg sehen, bevor sie ihren eigentlichen Plan durchzögen. Aber wenn sie jemand Verzichtbares schickten, warum dann einen Noblen? Warum keinen Mann von der Straße, der auf Bares aus war und von ihren Geschäften mit Sicherheit keinen blassen Schimmer hatte? Wenn ich dagegen Brens Anweisungen bedachte, konnte einem der Gedanke kommen, dass es in Ninavel jemanden gab, der Kiran loswerden wollte, dem es egal war, ob er den wütenden Alathern in die Hände fiel und unter ihrem Wahrheitszauber sang wie ein Vögelchen.


  Ein Blitz schlug in eine Felsnadel ein, die wie ein gebrochener Finger vom Kamm in die Schlucht ragte, und war so grell, dass ich Nachbilder sah. Als es donnerte, fuhr Kiran heftig zusammen. Ich hörte, wie ihm der Aufschrei im Halse stecken blieb, aber den Kopf hob er nicht.


  Eine Wolke Steinstaub stieg von der Felsnadel auf, und enorme Brocken polterten die Wand herab, was noch mehr Steinstaub aufwirbelte. Es roch scharf nach Feuerstein. Ich hustete und versuchte, den Geschmack loszuwerden, ehe er üble Erinnerungen weckte. Gut, dass Kiran das nicht gesehen hatte. Wenn ihm das Gewitter schon solche Angst machte, wollte ich lieber nicht sehen, wie er reagierte, wenn er begriff, wie schutzlos wir auf unserer Seite der Schlucht Steinschlägen ausgeliefert waren. Als ich darüber säuerlich in mich hineingrinste, krachten die Felsbrocken auf die Geröllhalde am Grund der Schlucht. Das knirschende Poltern mischte sich mit dem nächsten Donnerhall.


  Allmählich zog das Gewitter nach Osten ab und nahm das Lichtspektakel mit. Es ging noch ein Hagelschauer nieder, bei dem die Pferde aufgebracht schnaubend die Köpfe schüttelten, trotz Harkens Beruhigungsmittel, aber danach brachen die Wolken auf. Vorsichtig streckte ich den Kopf nach draußen. Die Sonne war inzwischen hinter den Gipfeln verschwunden, und die Gebirgssilhouette zeichnete sich scharf gegen einen rosaroten Himmel ab.


  Wegen der Biegungen der Silberaderschlucht war von der Stadt nichts mehr zu sehen. Im Osten war der Himmel schwarz. Immer wieder blitzte es dort in den Wolken, und man hörte den Donner grollen. Die Leute in der Stadt würden heute Abend was erleben. Für diese Jahreszeit war das Gewitter ungewöhnlich heftig gewesen. Solche Ausmaße nahmen sie erst im heißen Spätsommer an. Aber natürlich weiß jeder Vorreiter, dass man im Gebirge vor Überraschungen nie sicher ist.


  Ich zog mich unter die Zeltplane zurück. »He, das Gewitter ist vorbei.«


  Als Kiran den Kopf hob, schnappte ich erschrocken nach Luft. Er war kalkweiß und hatte kohlschwarze Ringe unter den Augen. Seine Pupillen waren stark geweitet, und er biss die Zähne derartig zusammen, dass die Kiefermuskeln hervortraten.


  »Mensch, Junge, dir geht’s wohl nicht so gut, hm?« Ich streckte die Hand nach ihm aus. Er wich ruckartig zurück, als hätte ich ein Messer gezückt.


  »Fass mich nicht an!« Zum ersten Mal klang er wie ein Nobler, voll der arrogante Befehlston. Aber seine schreckgeweiteten Augen versauten die Wirkung. Er kam einem eher vor wie ein Tier in der Falle. Ich hob beschwichtigend die Hände.


  »Ist ja gut, beruhige dich …«


  Er sprang auf und rannte weg, ehe ich mit dem Satz fertig war. Zwei Kutscher kamen ihm entgegen, und Kiran sprang so unbedacht zur Seite, dass er gegen einen Wagen prallte und hinfiel. Einer der beiden rief ihm etwas zu, doch Kiran rappelte sich hastig auf und rannte weiter. Er flitzte zwischen den Wagen hindurch und verschwand im Katzenkrallendickicht. Die Kutscher starrten ihm mit offenem Mund nach.


  Tja, scheiße. So viel zum Unauffälligbleiben. Was im Namen Khalmets war mit dem los? Ich sprang auf und zögerte dann. Wenn ich ihm sofort hinterherrannte, würde es nur noch mehr Gerede geben. Nein, ich sollte ein bisschen abwarten, dann zu den Katzenkrallen rüberschleichen und ihn suchen, bevor es dunkel wurde. Sofern er bis dahin nicht von selbst zurückgekommen war. Wenigstens konnte er sich hier nicht groß verlaufen. Wenn er jedoch in seiner Panik über eine Wurzel stolperte und sich seinen dummen Schädel einhaute, konnte ich meinen Lohn in den Wind schreiben.


  Ich begab mich zu unserem Wagen. Cara und Jerik waren schon dabei, die Knoten zu lösen und die Vorräte zu mustern. Cara zog eine Braue hoch. »Der Junge ist schneller, als er aussieht. Aber er hat noch allerhand zu lernen.«


  »Stadtjunge.« Ich gab mir Mühe, abfällig zu klingen, anstatt überrascht und verärgert. »Der hat sich vor Angst fast in die Hosen gemacht, vielleicht sogar buchstäblich.«


  Cara schnaubte. »Da hast du ja einen schönen Lehrling. Oder hast du ihn etwa bloß mitgenommen, um im Bett Spaß zu haben?« Ich zog eine Grimasse und langte an einen Knoten, aber sie hielt mich auf. »Lass sein. Ich will, dass du die Strecke erkundest, solange es noch hell genug ist. Wenn vor uns irgendwo Felsbrocken heruntergekommen sind, soll Meldon das besser heute noch erfahren und nicht morgen früh erst auf Meldung warten müssen.«


  Ich verkniff mir meine Beschwerde, denn mir war klar, warum Cara mich schickte. Von uns dreien war ich mit Abstand der schnellste Kletterer, erst recht auf unerprobter Route. Um freie Sicht in die übrige Schlucht zu haben, würde ich an einer der scharfkantigen, senkrechten Felsrippen bis zur Spitze hochklettern müssen. Aber verdammt noch eins, selbst wenn ich mich beeilte, würde ich es kaum vor Einbruch der Dunkelheit wieder bis ganz nach unten schaffen. Das war’s dann mit meinem Plan, Kiran suchen zu gehen. Leise fluchend stellte ich mir vor, wie ich mich im Dunkeln durch die Katzenkrallen schlug. Besser, er hätte sich bis dahin beruhigt und den Rückweg allein gemacht.


  »Du sorgst dich um den Jungen? Lass nur. Jerik und ich werden nach ihm Ausschau halten.« Caras blaue Augen guckten für meinen Geschmack viel zu neugierig.


  »Hab seiner Familie versprochen, dass er bei mir sicher ist. Das ist alles«, brummte ich und langte nach dem Korb mit den Kletterhaken. Normalerweise würde ich lieber abklettern, als mich abseilen – das stellt keine Herausforderung dar –, aber damit wäre ich schneller wieder unten.


  Auf der anderen Seite des Wagens hörte ich Jerik laut lachen. »Sicher? Als Vorreiter?« Seine Stimme war tief und rau, wahrscheinlich weil seine Stimmbänder selten benutzt wurden. Ihm musste man jedes Wort einzeln abringen, und das war ungefähr so schwierig wie Griffe in Granit zu schlagen.


  »Nicht jeder Lehrling bleibt bei der Stange«, erwiderte ich, und das stimmte sogar. Manch angehender Vorreiter überlegte es sich anders, wenn er zum ersten Mal einem Absturz knapp entgangen war. Genau die richtige Ausrede, wenn ich später in Kost ohne Lehrling den Rückweg antrat.


  Ich warf einen Satz Kletterhaken, einen Hammer, ein Hanfseil, meine Kletterstiefel und einen Wasserschlauch in einen Rucksack. »Ich wette, dass ich wieder hier bin, bevor Harken das Essen austeilt.« Wenigstens würde ich Kiran von dort oben sehen können, außer er wäre sehr tief ins Dickicht gelaufen.


  Cara schaute zum Kamm hinauf, dann grinste sie. »Ich halte dagegen. Ich geb dir in Kost ein Bier aus, wenn du vor dem Essen zurück bist, und zwei, wenn du es schaffst, bevor wir die Pferde versorgt haben.«


  Ich schnippte mit den Fingern, wie es unter Straßenleuten üblich ist, wenn sie sich einig geworden sind, und setzte den Rucksack auf. Ich rannte los und sprang von Stein zu Stein den Hang hinauf. Mein Atem ging schnell und heftig, als ich auf die Felsblöcke am Fuß der Steilwand stieg. Ich machte Halt, bis mein Puls langsamer ging, ehe ich den Aufstieg fortsetzte. Das glimmerdurchsetzte Gestein bot viele kleine Vorsprünge, und ich überlegte mir die Route sehr genau, da ich allein war. Sethan hatte mir vor langer Zeit schon eingeschärft, dass ein Augenblick der Achtlosigkeit oder Vermessenheit genügt, um den Kletterer zu töten.


  Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen den Fels, um mir die Stiefel mit den spitzen Nägeln unter der Sohle anzuziehen. Das leuchtende Rosa am Westhimmel ging allmählich in ein helles Violett über, aber eine gute Stunde blieb noch, bis die Dämmerung die Kontraste verwischen würde. Von dieser Stelle aus hatte ich eine gute Sicht auf den Konvoi und das Dickicht unterhalb des Weges. Während ich die Stiefel zuschnürte, spähte ich über die mannshohen Büsche, ob Kiran irgendwo zu entdecken war oder sich dort wenigstens etwas bewegte. Aber Katzenkrallen sind hart und spannkräftig, schwer zu biegen und fast unmöglich zu brechen, und so sah ich keine Spur von ihm.


  Ich wollte mich gerade umdrehen und zu klettern anfangen, als etwas anderes meinen Blick auf sich zog. Ein Kutscher näherte sich scheinbar beiläufig dem Vorreiterwagen, und ich wollte verdammt sein, wenn das nicht Pello war. Sein Gesicht konnte ich zwar nicht sehen, aber er war unverkennbar.


  Er schlenderte auf Harken und Jerik zu, die gerade einen Getreidesack abluden, und winkte freundlich grüßend, worauf die innehielten, und auch Caras blonder Kopf drehte sich, aber sie hörte nicht auf, ihr Pferd zu striegeln. Ihre Unterhaltung ging im allgemeinen Stimmengewirr unter. Harken deutete in meine Richtung. Ich knirschte mit den Zähnen. Gleich würden sie Pello auf die Nase binden, dass Kiran vor Angst ins Gebüsch gestürmt war. Mann, das wurde immer besser.


  So plötzlich und unerwünscht wie Steinschlag überfielen mich Erinnerungen an Jylla. Sie war immer der Gerissene von uns beiden gewesen, konnte Leute ausspielen und raffinierte Pläne schmieden, schon als wir noch zwei verzweifelte, wütende Kinder waren, die gerade den Wandel hinter sich hatten. Sie an meiner Stelle hätte Pello mühelos ausgetrickst. Mit Leuten umzugehen ist auch nichts anderes als den Schutzzauber eines Magiers zu manipulieren, sagte sie einmal zu mir. Wir lagen dabei auf zerwühlten Laken, und sie zog träge die Finger über meine Wirbelsäule. Finde ihre Schwäche und lenke sie in die gewünschte Richtung.


  Ja, wie sie es mit mir gemacht hatte. Wie hatte ich so dumm sein und glauben können, sie sähe mich anders? Ich spuckte aus und verscheuchte das Bild von Jyllas goldenen Kurven und neckenden Blicken. Ich war vielleicht nicht so gerissen wie sie, aber ich hatte noch keinen Auftrag versaut. Spitzel oder nicht, Pello würde nicht verhindern, dass ich mir meinen Lohn verdiente.


  Noch immer kein Zeichen von Kiran im Gebüsch. Diesmal fand ich das nur erleichternd. Ich drehte mich zur Felswand um und legte die Hände ans Gestein. Nachdem ich alle Sorgen beiseite geschoben hatte, konzentrierte ich mich auf die körnige Beschaffenheit, bis es nichts anderes mehr gab. Dann stieg ich geschmeidig die Wand hinauf und ertastete mit den Fingern die Vorsprünge.


  Während einer herrlichen Zeitspanne bestand die Welt nur aus mir und der Felswand. Mein Körper floss aufwärts, jeder Muskel gehorchte meinem Befehl, mein Geist war allein auf die jeweils folgenden Griffe gerichtet. Als ich auf der Felsspitze ankam und mich rittlings verankerte, grinste ich fast so breit wie Bren. Meine Nerven vibrierten, und angesichts der nackten Schönheit der Kämme und verschneiten Gipfel ging mir das Herz auf. Das befriedigte mich fast – nicht ganz, aber fast – genauso so sehr wie die Erinnerungen an meine verlorene Behaftung.


  Bei dem Gedanken sackte mein Hochgefühl in sich zusammen. Ich erinnerte mich an meine Pflicht und spähte über das Gelände. Von meinem Hochsitz aus sah ich die oberen Hänge der Schlucht bis hin zum Rand des weiten Beckens unterhalb des Passes. Ich schaute die helle Linie des Weges entlang. Ungefähr eine Meile voraus waren Felsbrocken heruntergekommen und blockierten die Weiterfahrt. Einige waren größer als ein Wagen.


  Ich machte mich daran, Haken in Felsrisse zu schlagen, um mich abseilen zu können. Dabei kehrten meine Gedanken schleichend zu Pello und Kiran zurück. Als ich mich hinauslehnte, um das Seil hinunterzuwerfen, stutzte ich. Das Dickicht unterhalb des Konvois lag inzwischen in tiefem Schatten, aber ein paar kreisförmige Flecken waren unnatürlich dunkel, als ob die Büsche selbst schwarz geworden wären. Ich kniff die Augen zusammen, um mehr zu erkennen, doch das Licht war zu schwach. Ich gab auf und griff nach dem Seil. Die Gelegenheit, sich das anzusehen, würde sich noch ergeben, wenn wir am Morgen zum Wasserholen gingen.


  Als ich am Vorreiterwagen anlangte, wich die letzte Dämmerung der Dunkelheit. Am Osthimmel war das Gewitter noch zu sehen, aber weit genug entfernt, dass nur lautlose Blitze den Horizont erhellten. Über mir gingen zwischen vereinzelten Wolkenstreifen die ersten Sterne auf. Cara richtete sich von einer Laterne auf, in der sie die Kerze angezündet hatte, und klatschte in die Hände. »Na immerhin ein Bier hast du gewonnen. Harken und Jerik kramen gerade unsere Abendrationen hervor.«


  »Du wirst mit Meldon reden wollen. Eine Meile weiter vorn liegen große Felsbrocken auf dem Weg. Dauert vermutlich den halben Vormittag, sie wegzuräumen.« Ich streifte den Rucksack ab und versuchte, mich nicht allzu auffällig nach Kiran umzusehen.


  »Das war klar, nach diesem Gewitter.« Cara schaute zu der Felsnadel, die der Blitz getroffen hatte und die sich als schwarzer Schattenriss vom Nachthimmel abhob. Wir hockten uns neben die Laterne, und ich machte mit ein paar Strichen am Boden deutlich, wo der Steinschlag heruntergekommen war und welches Ausmaß er hatte.


  Cara stand auf und wischte sich die Hände ab. »Dann gehe ich mal zu Meldon und sag ihm Bescheid, bevor ich esse. Ach, und der Junge ist wohlbehalten zurückgekehrt. Er hat deine Sachen zu eurer Zeltplane gebracht. Schien mir ein bisschen wacklig auf den Beinen zu sein. Meinst du, du gibst ihm genug zu essen?«


  »Das ist bloß die Erschöpfung. War ein langer Tag für einen Jungen aus der Stadt.« Vor lauter Erleichterung klang ich unbeschwert. Mit der Gunst Khalmets mochte es Kiran sogar gelungen sein, Pello auszuweichen. Ich würde Cara möglichst unauffällig nach dessen Stippvisite aushorchen müssen.


  »Morgen früh wird er ausschlafen können. Ich bezweifle, dass wir vor Mittag weiterfahren.« Cara sah mich prüfend an. »Du siehst auch aus, als könntest du eine Mütze voll Schlaf gebrauchen.«


  »Kann nichts dafür, wenn Kellan schnarcht.« Das war nicht ganz gelogen. Er schnarchte zwar nicht, schlief aber unruhig, warf sich viel herum und seufzte und wimmerte. Demnach waren seine Träume nicht viel spaßiger als meine.


  Schmunzelnd machte sie sich auf zu Meldon. Ich eilte zu unserer Zeltplane. Als ich mich darunter duckte, beschien eine Laterne unsere Schlafdecken, die neben unserem persönlichen Gepäck ordentlich ausgelegt waren. Kiran saß im Schneidersitz daneben und starrte auf seine im Schoß gefalteten Hände. Er hob den Kopf, als ich mich gegenüberhockte. Cara hatte recht. Er sah wacklig aus, aber schon besser als bei dem Gewitter.


  »Was in Khalmets Namen ist mit dir passiert?«, wollte ich wissen.


  Sein Blick glitt zur Seite. »Nichts. Ich kann nur Gewitter nicht leiden.«


  »Ach nee«, sagte ich gedehnt. Er reckte das Kinn, und kurz bekam ich die übliche Arroganz der Nobelleute zu sehen. Nach seinem sturen Gesichtsausdruck zu urteilen würden eher die Gipfelgletscher abschmelzen, als dass er sich zu einer Erklärung herabließe. Ich umklammerte meine Knie, damit ich ihn nicht packte und schüttelte. »Weißt du noch, dass du zugestimmt hast, dich unauffällig zu verhalten und in meiner Nähe zu bleiben? Habe ich mich unklar ausgedrückt? Oder heißt unauffälliges Verhalten in der Sprache der Noblen, vor den Augen des halben Konvois schreiend vor einem Gewitter wegzurennen?«


  »Ich bin nicht …!« Er stockte so abrupt, als hätte er sich die Zunge abgebissen, und senkte den Blick. Dann klang er sehr beherrscht. »Wie viele Schwierigkeiten wird das hervorrufen?«


  »Hat Pello dich gefunden? Überhaupt mit dir gesprochen?«


  Er schüttelte den Kopf. Ich war erleichtert, aber darum nicht weniger aufgebracht. »Es hätte aber leicht dazu kommen können. Du verdammter Idiot! Glaubst du, du kannst dich darüber hinwegsetzen, was ich sage, nur weil du einer von den Noblen bist? Noch mal so eine Nummer, und du kannst dich allein aus dem Dreck ziehen.«


  »Es tut mir leid, hörst du?« Seine blauen Augen blickten zerknirscht. »Hast du denn noch nie aus einem Gefühl heraus gehandelt, ohne vorher nachzudenken?«


  Ich machte den Mund auf, um Nein zu sagen, brachte die Lüge aber dann doch nicht heraus. Nicht, wo die Erinnerung an meine letzte Nacht mit Jylla noch so frisch war. Hätte ich kühlen Kopf bewahrt, hätte ich mit ihr verhandeln und verhindern können, alles zu verlieren. Aber nein, ich hatte meiner Wut freien Lauf gelassen und sie nach Kräften beleidigt. Wenn man so lange mit jemandem zusammenlebt wie ich mit Jylla, weiß man, wo es demjenigen am meisten wehtut. Natürlich gilt das für beide Seiten. Am Ende dieser Nacht hatten wir Dinge gesagt, die wir weder verzeihen noch vergessen würden. Und da sieht man, wohin mich das gebracht hatte.


  »Beim nächsten Mal denk vorher nach«, knurrte ich. »Die Sache ist kein Kinderspiel. Beim Grenzübergang riskieren wir unser Leben.«


  »Ich weiß«, sagte er leise. Bei seinem ernsten Ton legte sich meine Wut. Stirnrunzelnd betrachtete ich die dunklen Ringe unter seinen Augen.


  »Hast du dich einigermaßen gefangen? Du wirkst noch immer ein bisschen …« Ich wackelte mit der Hand.


  »Es geht mir gut.« Der sture Blick war wieder da.


  »Na, wie du meinst«, brummte ich und stand auf. »Dann komm, es gibt Essen.«


  Allerdings nicht viel, da wir noch kein Wasser zum Kochen hatten. Als ich Kiran seine Ration an Dörrfleisch, Zwieback und Trockenobst gab, stieß er einen traurigen Seufzer aus. Harken und ich kicherten, und sogar Jeriks Mundwinkel zuckten.


  »Ist der letzte Abend mit dem Zeug, Junge.« Harken sah Kiran mitfühlend an. »Morgen Abend werden wir weiter oben sein, wo der Bach ordentlich fließt. Und du wirst von meiner Kochkunst nicht enttäuscht sein, das verspreche ich.« Er beugte sich vom Kutschbock nach hinten, um in die Vorräte zu greifen. »Bis dahin habe ich einen kleinen Leckerbissen für uns.« Er zog einen faustgroßen Beutel hervor, der Kümmelküchlein mit Pfirsichblütenhonig und Zimt enthielt.


  »Du bist erstaunlich, Harken«, nuschelte ich mit vollem Mund. Er grinste mich an, und der warme Schein der Laternen milderte die scharfen Linien seiner Jahre.


  »Ihr Vorreiter seid nicht viel anders als die Gäule. Gibt man euch ab und zu einen Leckerbissen, bleiben alle zufrieden.«


  Schritte knirschten, und man hörte Caras helles, klares Lachen näher kommen, begleitet vom undeutlichen Gemurmel eines Mannes. Ich spähte durch das Laternenlicht in die Dunkelheit. Die Männerstimme kannte ich ebenfalls.


  »Hoffe, ihr habt mir was übrig gelassen, Jungs.« Cara trat zusammen mit ihrem Begleiter ins Licht. Ich hatte richtig gehört. Verflucht noch eins, konnte Pello sich nicht mal für einen Abend um seinen eigenen Kram kümmern?


  Er nickte uns allen zu, so freundlich es nur ging, aber mein Ärger kochte hoch, als er Kiran einen Moment länger ansah als die übrige Runde. »Ich dachte, ich geb dir die Ahle vor morgen früh zurück«, sagte er zu Harken und gab ihm das Werkzeug. »Besten Dank fürs Leihen.« Vor Cara machte er ironisch lächelnd eine übertriebene Verbeugung. »Und hab Dank für deine entzückende Gesellschaft unterwegs. Möge Suliyya dir gewogen sein.«


  Caras Augen funkelten spöttisch. »Ich liebe Männer mit glatter Zunge.«


  Ich verkniff mir ein angewidertes Schnauben. Pello hatte nicht lang gebraucht, um auf den besten Vorwand zu kommen, mit dem er bei unserem Lager herumlungern konnte. Cara tändelte gern mit jedem, sofern er kein Höhlenbär war. Sie hielt sich immer an ihren Grundsatz, mit Vorreitern keine Bettgeschichten anzufangen, ihre Bewunderer hofften freilich trotzdem auf Erfolg. Ich bezweifelte nicht, dass Pello diese Rolle liebend gern spielte.


  »Freut mich, dass ich aushelfen konnte«, sagte Harken zu ihm, während er Cara ihre Abendration austeilte. Wenigstens bot er Pello nichts von den Kümmelküchlein an. »Bei dem garstigen Sturm wundert es mich, dass nicht mehr Planen gerissen sind.«


  Pellos Miene wurde ernst. »Vielleicht könnt ihr Vorreiter einem Mann, der auf der Westroute neu ist, eine Frage beantworten. Gibt es hier so früh im Jahr öfter so starke Gewitter?«


  Kiran wurde still. Seit Pello bei uns aufgekreuzt war, starrte er schon auf den Boden, abgesehen von einem kurzen Seitenblick zu mir, und spielte scheinbar gelangweilt mit Kieseln. Jetzt aber spürte ich, wie er aufmerksam zuhörte, obwohl er nicht aufblickte.


  Cara setzte sich, das Abendessen in den Händen, an ein Wagenrad. »Gewöhnlich nicht, aber in den Bergen kann das Wetter sonderbar sein. Ich habe es schon mitten im Sommer schneien sehen.«


  Überraschenderweise machte auch Jerik mal den Mund auf. »Die Frage ist berechtigt. Ein so starkes Gewitter, bevor es richtig Sommer ist … das erinnert an das Wetter vor zwanzig Jahren während des Magierkrieges.« Er runzelte die Stirn.


  »In dem Jahr warst du unterwegs?« Cara klang beeindruckt. »Muss eine höllische Fahrt gewesen sein.«


  »War es«, bestätigte Jerik knapp.


  Mein Respekt vor ihm nahm sprunghaft zu. Von dem Krieg hatte ich nichts mehr in Erinnerung, da ich zu der Zeit gerade laufen gelernt hatte. Aber die Geschichten darüber kannte ich wie jeder andere auch. Damals gab es unter ein paar mächtigen Magiern einen Streit. Sechaveh beachtete ihn eine Zeit lang nicht und behielt seine Nichteinmischungspolitik bei. Als aber die Magier dermaßen mit Magie um sich warfen, dass die Stadt beschädigt wurde und unbeteiligte Leute dabei umkamen, wurde er sauer und schritt ein.


  Die Geschichten unterscheiden sich darin, was er tat. In manchen heißt es, er habe die beteiligten Magier töten lassen, in anderen, er habe sie lediglich verbannt. Auch darüber, wie er das eine oder andere bewerkstelligt haben sollte, herrscht keine Einigkeit. Das Endergebnis bestand jedoch darin, dass in der Stadt der gewohnte Alltag wieder einkehrte. Es waren ein paar ganz verrückte Monate gewesen, und durch den Großeinsatz magischer Kräfte hatte auch das Wetter verrückt gespielt. Man hörte von Gewitterstürmen mit farbigen Blitzen, von denen Leute erblindeten, die so dumm waren, zu lange hinzusehen, und von menschenkopfgroßen Hagelkörnern.


  Ich fragte mich, ob Kirans Reaktion auf das Gewitter mit diesen Geschichten zu tun hatte, und sah ihn verstohlen von der Seite an. Er war einige Jahre jünger als ich und damals wahrscheinlich noch gar nicht auf der Welt gewesen. Möglich, dass ihm, als er noch klein war, jemand grausige Dinge darüber erzählt und ihm Angst gemacht hatte. Trotzdem war es schwer vorstellbar, dass er deswegen wie ein aufgescheuchtes Kaninchen in das Katzenkrallendickicht geflüchtet war. In dem Moment fiel mir ein, wie erschrocken er gewesen war, als ihm klar wurde, dass eine Botschaft nach Ninavel gehen könnte. Schloss er etwa aus dem Gewitter, dass ein Magier hinter ihm her war? Konnte ich mir nicht vorstellen. Selbst ein Nobelbürschchen sollte wissen, wie blödsinnig dieser Gedanke war. Ein Magier bekam, was er wollte, und fackelte damit nicht lange. Hätte einer Kiran aufhalten wollen, wäre der Junge schon tot. Nein, es musste einen anderen Grund haben.


  Jetzt sah Kiran überhaupt nicht ängstlich aus, im Gegenteil. Seine Faszination war ganz offensichtlich, und ich konnte praktisch zusehen, wie sich eine Frage nach der andern in seiner Kehle staute.


  »Der Magierkrieg.« Pello wiederholte das ganz genüsslich. »Das ist ein Gedanke, der einem Mann den Schlaf rauben kann.« Seine Stimme bekam einen sonderbaren Beiklang. Ich beugte mich vor und wünschte, seine Augen lägen nicht im Dunkeln.


  »Mit Sicherheit«, pflichtete Harken bei. »In dem Jahr bin ich mit einem Konvoi bis in den äußersten Osten Arkennlands gefahren, weshalb mir die ganze Aufregung entgangen ist. Aber nach allem, was meine Schwester darüber berichtete, bedaure ich das nicht. Sie verlor damals ihren Mann und zwei Neffen – allesamt Steinmetze. Sie setzten gerade das Südtor instand, als ein Magierkampf losging. Die Mauer stürzte ein und begrub den Bautrupp unter sich.«


  Jerik stand auf. Er wirkte angespannt. »Ich werde mal nach den Pferden sehen, bevor ich mich aufs Ohr haue«, kündigte er an und ging, ohne sich noch mal umzudrehen.


  Pello gab sich schwer enttäuscht und legte sein bewegliches Gesicht in Falten. Cara stieß ihn an der Schulter an. »Erwarte von Jerik keine Lagerfeuergeschichten, außer er hat eine Menge Sarkosawein genossen, dann lässt er sich erweichen. Der kriegt die Zähne so schlecht auseinander wie ein Tellereisen.«


  »Das merke ich mir«, sagte Pello, sah zu uns herüber und nickte mir zu. Dabei hatte sein Lächeln mehr als einen Hauch Ironie. Ich verkniff mir einen bösen Blick, als er sich verabschiedete und endlich abzog. Cara schaute ihm mit einem kleinen, sinnenden Lächeln nach, bei dem ich ihr am liebsten einen Stoß versetzt hätte.


  »Um Khalmets willen, Cara, geht es bei dir nicht ein Mal ohne liebeskranke Kutscher ab?«


  Sie grinste spöttisch. »Ich hatte mich schon gewundert, wo deine scharfe Zunge geblieben ist. Aber wer sagt denn, dass ich hier die Hauptattraktion bin?« Sie richtete einen seelenvollen Blick auf Kiran. »Du bist eine harte Konkurrenz, Junge. Die Mädchen müssen sich dir scharenweise an den Hals geworfen haben. Und viele Jungen auch, möchte ich wetten.«


  Kiran wünschte sich wohl gerade, die Erde täte sich auf, um ihn zu verschlingen, doch er bekam ein verkrampftes Schulterzucken hin. Cara übersah meinen schneidenden Blick und schnippte eine Dörrfeige zu ihm rüber.


  »Brauchst nicht schüchtern zu sein. Oder hast du ein Liebchen in der Stadt? Jemanden, den du vermisst?«


  Kiran senkte hastig den Kopf. Trotzdem sah ich ihn gequält die Augen zukneifen. »Nein«, brummte er.


  Also, diese kleine Reaktion gab meiner Vermutung, dass jemand aus Ninavel ihn loswerden wollte, neue Nahrung. Welche Spielregeln bei den Nobelleuten in der Liebe galten, wusste ich nicht, aber vielleicht hatte er sich an die Falsche rangemacht und zahlte jetzt den Preis dafür. Ein bisschen tat er mir leid, aber das schob ich sofort beiseite. Es war Zeit, Cara abzulenken. Meinetwegen sollte sie Kiran wegen seines Liebeslebens aufziehen, aber bei der wachsenden Neugier in ihren Augen könnte ihre nächste Frage schon gefährlicher ausfallen. Und alles, was sie über ihn in Erfahrung brächte, würden Pellos Lauscher irgendwann aufschnappen.


  »Sei so gut und lass den armen Kerl in Frieden, Cara. Kannst du nicht sehen, dass er nach einem ganzen Tag im Gebirge müde ist?«


  »Oho, ein ganzer Tag, an dem er ein bisschen geritten ist. Dev, du wirst wirklich weich. Wie ich mich entsinne, hat Sethan dich am ersten Tag Überhänge klettern lassen.« Sie stopfte sich eine Feige in den Mund, und beim Kauen machte sich ein erinnerungsträchtiges Grinsen auf ihrem Gesicht breit.


  »Ja, den Überhang an der Wand bei der zweiten Biegung der Schlucht immer hoch und runter. Ich dachte, mir fallen die Finger ab, als er mir endlich Feierabend gab.« Ich war stinkwütend gewesen. Dabei hatte Sethan mir auf seine stille Art beigebracht, dass für einen Kletterer die Ausdauer genauso wichtig ist wie die Methoden, aber das begriff ich erst viel später.


  »Bei den Göttern, du warst so ein eingebildeter Bengel, hast geprahlt, überall hochklettern zu können. Sethan musste dich zum Schweigen bringen, sonst hätte dich einer von uns noch vor dem Mittagessen erwürgt.« Sie genoss die Erinnerung sichtlich.


  Harken gab das tiefe Kichern von sich, das für ihn typisch war. »Wenn wir hier Erinnerungen austauschen, dann fällt mir eine kleine vorlaute Göre ein, die hartnäckig behauptete, sie könne auf die Darranspitze klettern.« Er beugte sich herab, um Cara mit dem Finger an die Schulter zu stupsen.


  Zu meinem Entzücken wurde Cara rot, was ungefähr so selten vorkommt wie Regen im Malerischen Tal. »Oh ja, erzähl mal«, ermunterte ich ihn eifrig.


  »Denke, die Geschichte spare ich für eine besondere Gelegenheit auf.« Harken stieg vom Kutschbock. »Ist einer von euch so freundlich und hilft mir, das Essen wegzuräumen? Es ist spät, und die Alten unter uns brauchen ihren Schlaf.«


  »Klar.« Ich sprang auf. »Zeig mir nur, wohin du es haben willst. Kellan und ich erledigen das.«


  Erleichtert kam Kiran hinter mir her und warf mir immer wieder Blicke zu, während wir das Essen zurück in die Behälter packten, hielt aber den Mund, bis wir unter unserer Zeltplane saßen. »Pello will mehr über mich wissen, stimmt’s?«


  »Ach, das ist dir aufgefallen?«


  Er verzog das Gesicht. »Was werden wir deswegen unternehmen?«


  Mit dem »wir« meinte er mich. »Erstens müssen wir uns um das Flüsteramulett kümmern.«


  »Aber wenn du es stiehlst, wird er dann nicht sofort wissen, dass du es warst?«


  »Wer redet denn von Stehlen? Ich manipuliere es so, dass es nur scheinbar funktioniert, in Wirklichkeit kommt die Nachricht nirgendwo an.« Ein Amulett unwirksam zu machen, ohne dass es dem Benutzer auffiel, war einer der besten Tricks des Roten Dal, bei dem er sich nicht auf die Finger gucken ließ. Er hatte immer behauptet, dass den kein anderer Hehler kennt. Nun hoffte ich, ein gewisser Varkever, der als Kind nicht mal behaftet gewesen war, möge nicht ahnen, dass diese Manipulation überhaupt möglich war.


  Kiran guckte, als sähe er mich zum ersten Mal. »Du kannst den Zauber eines Amuletts beeinflussen? Wie das?«


  »Berufsgeheimnis. Hab’s von einem Spezialisten aufgeschnappt. Jemand wie du braucht das nicht zu wissen.«


  Die enttäuschte Neugier stand ihm ins Gesicht geschrieben, und sein Mund bewegte sich, als wollte er etwas fragen, überlegte aber noch, wie er sich ausdrücken sollte.


  »Es unwirksam zu machen ist dabei der leichtere Part«, sagte ich. »Es überhaupt zu finden ist das Schwierige. Aber ich habe ein paar Vermutungen, wo Pello es versteckt hält. Lass mir die Nacht Zeit, darüber nachzudenken.«


  »Kann ich irgendwie dabei helfen?« Jetzt sah er mich so hoffnungsvoll an wie ein junger Behafteter. Der Blick ging mir durch und durch.


  »Nein, außer du kannst ein aktiviertes Versteck-mich-Amulett aufspüren.«


  Damit hatte ich ihn zum Schweigen bringen wollen, stattdessen zog er nachdenklich die Brauen hoch. »Wo es liegt, meinst du?« Er griff sich in die Haare und hielt das Sieh-weg-Amulett in der Hand. »Mein, äh, Vater hat mir mal gezeigt, dass zwei Amulette, die einem ähnlichen Zweck dienen, aber von unterschiedlichen Herstellern stammen, sichtbar aufeinander reagieren, wenn man sie nah zueinander bringt.«


  An dem Wort Vater wäre er fast erstickt. Ein Familienzwist vielleicht? Ich schob die Spekulation beiseite. Was Kiran beschrieben hatte, kannte ich. Jedes Kind in Ninavel kannte diesen Unterhaltungstrick, der im Ernstfall aber nicht sehr nützlich war. Mit einem Amulett in der Hand durch sämtliche Ecken eines Hauses zu schleichen dauert Stunden und höchstwahrscheinlich wird man entdeckt, bevor man fertig ist. Pellos Wagen war nicht so groß wie ein Haus, aber dafür gab es ein anderes Problem. »Ja, theoretisch würde es klappen, aber praktisch ist dein Amulett viel zu klein dafür.«


  »Sagtest du nicht, dass die Felsen hier Karkabonsteinadern haben?«


  Mir fiel die Kinnlade herab. Sein Sieh-weg-Zauber ließe sich mit Karkabon tatsächlich verstärken. Es würde keine Funken hervorrufen, aber ein Schimmer in der Luft über Pellos Amulett würde mir schon genügen. Nein, halt, ich hatte kein Silber, um den Stein an den Zauber zu binden. Dann fiel mein Blick auf meine Schutzarmreifen. Wenn ich den Stein und Kirans Amulett daran bände, müsste es genügen.


  »Ha. Das ist schlau«, sagte ich. Vielleicht hielt sich in diesem Nobelschädel doch ein Hirn versteckt.


  Kiran strahlte übers ganze Gesicht. Bei Khalmets Hand, wenn Cara ihn je so lächeln sähe, würde sie vor Geilheit aus den Latschen kippen.


  »Freu dich nicht zu früh«, riet ich ihm. »Erst mal müssen wir uns einen brauchbaren Stein beschaffen.« In den leicht erreichbaren Felswänden fand man schon lange keine mehr, nur noch an unzugänglichen Stellen. Der vertraute Kitzel setzte bei mir ein. Ein fieser Überhang mit Griffen, die kaum größer waren als Sandflöhe, und mit Rissen, in die kein Haken passte … bisher hatte noch kein Vorreiter den Brudermörder bezwungen. Die Wand hieß angeblich so, weil der Bruder eines Vorreiters bei einem Kletterversuch umgekommen war. Ich hatte mir die Wand einmal angesehen und war zu der Einschätzung gekommen, eine gangbare Route zusammenstückeln zu können, aber Sethan redete es mir damals aus. Gut. Sethan war nicht da, und der Brudermörder war weit und breit unsere einzige Hoffnung, an einen Stein von brauchbarer Größe zu kommen. Ich würde mir die Wand erneut ansehen und feststellen, ob jene Route wirklich vorhanden oder nur Angeberei eines prahlerischen Bengels war. Aber wenn sie gangbar wäre … mein Herz klopfte heftig. Was für eine Kletterpartie! Die Gefährlichkeit war allerdings nicht zu leugnen. Mit einem Absturz verurteilte ich Melly zu einem Dasein als lebende Tote.


  VIER


  KIRAN


  Sonnenschein wärmte Kirans Gesicht und schien rot durch seine Lider. Er öffnete die Augen und erwartete, die helle Steindecke seines Schlafzimmers und die eingeätzten Schnörkel des Schutzzaubers zu sehen. Stattdessen blickte er auf Devs Zeltplane. Er bekam einen Kloß im Hals und legte den Arm über die Augen. Sein Schlafzimmer in Ninavel würde er nicht wiedersehen, nicht den Sterngucker auf dem Schreibtisch, den er für Mikail gemacht hatte, nicht seine Abenteuerbücher, die hinter Stapeln von Abhandlungen zur theoretischen Magie versteckt waren.


  Die Abenteuerbücher waren ein Geschenk von Alisa. Ihm brannten die Augen. Wie hätte Alisa diese Reise begeistert! Sie hatte sich in die Tagebücher von Entdeckern vertieft und davon geträumt, als Gesandte ihrer Handelsfamilie zu reisen, wenn sie volljährig geworden wäre. Trauer und Schuld machten den Kloß in seinem Hals brennend heiß.


  Die Stimmen draußen mahnten ihn zur Vorsicht. Hastig wischte er sich die Augen und setzte sich in dem Haufen von Decken auf. Verwirrt blinzelnd sah er Devs Zeug schon zu ordentlichen Bündeln gepackt. Warum hatte er ihn nicht geweckt? Er zog sich die Stiefel an und trat nach draußen.


  Die Sonne stand schon hoch am Himmel, und das weiße Gestein der Schlucht leuchtete so grell, dass ihm die Augen tränten. Die Wagen standen in ununterbrochener Reihe da. Ein Grüppchen Kutscher saß in lockerer Runde plaudernd beieinander.


  »He, Faulpelz!« Dev winkte ihm von dem Felsen aus zu, an dem die Plane befestigt war. »Dachte schon, du wirst gar nicht mehr wach.«


  »Warum hast du mich nicht geweckt? Sagtest du nicht gestern Abend, dass wir Wasser schöpfen müssen, solange der Weg freigeräumt wird?« Hatte Dev den Morgen etwa mit der Suche nach einem Karkabonstein verbracht?


  »Da ich ein so netter Kerl bin, habe ich das Wasser hergeschleppt. Mir schien, du hast den Schlaf nötiger. Außerdem dachte ich mir, du hättest genug davon, dich durch Katzenkrallen zu schlagen.« Devs Haltung war lässig, sein Grinsen unbeschwert, doch dabei musterte er ihn von Kopf bis Fuß mit einer abwägenden Neugier, bei der Kiran innerlich zurückschreckte.


  »Äh, danke.« Er hatte Mühe, ein nichtssagendes Gesicht zu machen. Die Auswirkungen von Ruslans Gewitter waren keine angenehme Erinnerung. Sich einen Weg durch die harmlos aussehenden Büsche zu bahnen war albtraumhaft gewesen. Die dicken, fest verwobenen Zweige ließen sich nicht biegen und verursachten böse Kratzer, wenn man daran entlangstrich. Außerdem hatte seine Barriere kurz vor dem Zusammenbruch gestanden, und er hatte fürchten müssen, dass Dev ihn fände, ehe er sie wieder gefestigt hätte. Hätte Dev ihn beobachtet, wie er Kraft aus den Büschen zog, wäre ihm klar geworden, in welchem Ausmaß Kiran ihn belog.


  »Keine Sorge, wir bleiben beschäftigt, jetzt wo du endlich aufgestanden bist.« Dev schaute an der Felswand hinauf und beschattete seine Augen. »Höchste Zeit, dass mein Lehrling sich ein paar Kletterkniffe aneignet.«


  Aha. Falls Dev nach einem Karkabonstein gesucht hatte, war er nicht erfolgreich gewesen. Eine Kletterstunde war der beste Vorwand für einen zweiten Versuch an einer anderen Felswand. Kiran lächelte ihn an. »Ich freue mich darauf.«


  In Devs Augen trat ein gemeines Funkeln. »Werde dich zu gegebener Zeit daran erinnern.« Er sprang herab und ging zum Wagen, wo er im Gepäck kramte. »Nimm dir was zu essen, dann gehen wir los.«


  Kiran würgte eine Handvoll Zwieback und Dörrfleisch hinunter, während Dev ihre Ausrüstung zusammenstellte. Er betrieb das mit einem eifrigen Elan, der zu seiner lässigen Haltung von eben einen scharfen Gegensatz darstellte. Trotz seiner augenscheinlichen Zuversicht war er sicherlich auch erleichtert, gegen die Sendung einer Botschaft nach Ninavel etwas unternehmen zu können.


  »Als Erstes wirst du lernen, über ein Geröllfeld zu laufen.« Dev deutete mit dem Daumen auf den steilen Abhang unterhalb der Steilwand. »Geh langsam und achte auf lose Steine. Stütze dich, wenn’s sein muss, mit den Händen ab.«


  Dev lief die Böschung hinauf, als wäre es bloß eine gepflasterte Straße. Kiran dagegen rang ständig ums Gleichgewicht. Bis er und Dev an der Steilwand anlangten, war er außer Atem und seine Beinmuskeln schmerzten.


  »Setz dich und ruh dich kurz aus«, sagte Dev.


  Kiran versuchte, nicht zu grollen, weil Dev überhaupt nicht außer Atem war. Behutsam ließ er sich nieder. Unmittelbar an der Wand waren die Steine höchstens faustgroß – Felsschutt nannte Dev sie –, und sie verschoben sich knirschend, sowie er sich bewegte, und gaben ihm das unbehagliche Gefühl, jeden Moment den Abhang hinunterzukollern. Er drehte den Oberkörper und schaute die Felswand hinauf.


  »Glaubst du, da gibt es Karkabon?« Die Wand war fast senkrecht. Kiran konnte sich nicht vorstellen, wie jemand ohne Magie da hinaufsteigen wollte.


  »An einer so leichten Wand? Ganz bestimmt nicht. Da ist alles Brauchbare längst abgeräumt. Aber von hier aus kommt man zu der Stelle, die mir vorschwebt, und für dich ist das guter Übungsgrund.«


  »Du meinst, ich soll da hinaufklettern?« Kirans Mund war plötzlich wie ausgedörrt. Er hatte geglaubt, Knoten zu üben, während Dev vorgäbe, ihm das Klettern vorzuführen.


  Dev lachte leise. »Was denn, hast du gedacht, du könntest dich hier auf die faule Haut legen? Ich hab Cara und Jerik erzählt, dass ich dich heute üben lasse, und sie werden von unten zusehen. Wir müssen ihnen was bieten, ehe ich nach Karkabon suche.«


  »Oh.« Mühsam verbarg Kiran seine Bestürzung. Gegen die körperliche Anstrengung hatte er nichts. Er fürchtete vielmehr seine unwillkürliche Reaktion bei einem Absturz. Schon der kleinste Einsatz von Magie außerhalb seiner Barriere, und Ruslan hätte ihn gefunden.


  Dev beobachtete ihn mit schrägem Kopf. »Das Grundlegende zeige ich dir hier unten, und wenn du kletterst, bist du angeseilt.« Seine grünen Augen taxierten Kirans Gesicht. »Aber wenn du glaubst, dass du auf halber Höhe zusammenklappst, sag es mir jetzt.«


  Kiran errötete und hörte die Anspielung: wie gestern Abend. »Ich komme zurecht.« Er wischte sich die schweißigen Hände an seiner Lederhose ab. Er hatte Ruslans Gewitter überlebt, da würde er wohl eine simple Kletterstunde überstehen.


  ×


  Mit den Fingern in einer Spalte, klammerte sich Kiran an die Wand. Seine Unterarme brannten, und die Wadenmuskeln zitterten. Der rechte Fuß drohte von seinem unsicheren Halt abzurutschen. Er sah nach unten und wünschte sofort, er hätte es nicht getan. Die scharfkantigen Felsbrocken erinnerten an die Zähne eines Märchendrachen, der bereit wäre ihn zu zerfleischen. Unwillkürlich drängte es ihn, sich mittels Magie vor dem Fall zu bewahren. Doch er hielt seine Barriere grimmig entschlossen aufrecht, weigerte sich, unter bloßer physischer Gefahr einzuknicken. Aber wenn er stürzte …


  »He!« Das Seil um seine Taille bekam einen Ruck von oben. »Willst du dich in diesem Jahrhundert noch mal bewegen?« Devs Stimme schwebte von einem Felssims hoch über ihm herab.


  Kiran unterdrückte den Drang, Dev in Asche zu verwandeln. »Wenn … ich mich bewege … falle ich!«, keuchte er.


  Devs brauner Kopf schob sich über die Felskante. »Ja, du fällst, aber nicht weit, das verspreche ich.« Der Zug an Kirans Klettergeschirr wurde stärker. »Vertrau mir!«


  Vertrauen. Kiran keuchte ein bitteres Lachen hervor. Zwischen ihnen beiden gab es praktisch keins. Devs berufliche Tüchtigkeit hatte er allerdings nie angezweifelt. Mit zusammengebissenen Zähnen holte er Luft und zog sich hoch.


  Die überbeanspruchten Muskeln verkrampften sich. Eine Hand rutschte ab, dann die andere. Kiran schrie auf und kippte nach hinten. Das Seil straffte sich ruckartig. Mit der Brust prallte er gegen den Fels, fiel aber nicht einen Zoll. Er lehnte die Stirn gegen das Seil und versuchte sich zu beruhigen. Sein Herz raste, aber seine Barriere hatte gehalten. Knapp.


  »Siehst du? Du kannst nicht abstürzen«, rief Dev. »Stütz die Füße gegen die Wand und ruh die Arme aus.«


  »W-wie lange kannst du mich so halten?« Zögernd drückte Kiran sich mit den Füßen von der Wand weg.


  »So lange wie es sein muss.« Dev beugte sich wieder über den Sims. »Du hängst im Seil, du brauchst dich nicht daran festzuklammern wie ein Südländer an ein Teufelsamulett. Schüttle die Arme aus, dann erholen sie sich schneller.«


  Finger um Finger gab Kiran die Umklammerung auf. Das Seil blieb beruhigend straff. Er schluckte und senkte die Arme. An dem Seil zu baumeln war nicht im Mindesten bequem. Das Seil schnitt ihm in die Oberschenkel und die Leiste, und schon kribbelten ihm die Beine, die bald taub sein würden. Dafür waren seine Unterarme und Hände sofort entlastet.


  Noch einmal wagte er einen Blick in die Schwindel erregende Tiefe. Eigentlich war er es gewohnt, sein Leben einem anderen anzuvertrauen. Zwischen dem Bündelnden und dem Lenkenden muss vollkommenes Vertrauen herrschen, pflegte Ruslan zu sagen. Kiran hatte ihm geglaubt; er hatte Ruslan und Mikail vorbehaltlos vertraut.


  Was für ein Dummkopf er gewesen war. Das Schlimmste war, dass Alisa den Preis dafür gezahlt hatte. Sein Schuldgefühl fraß an ihm. Wenn er sie nicht geliebt, wenn sie ihm nicht vertraut hätte … die schrecklichen Erinnerungen an das viele Blut, an die Schreie, drängten sich ihm auf. Er schüttelte heftig den Kopf. Wenn ihm die Flucht vor Ruslan nicht gelänge, wäre Alisas Tod nur der erste von vielen.


  Er tastete über den Fels und schob die Finger wieder in den Spalt. »Ich versuche es noch einmal«, rief er.


  »Bin bereit.« Dev klang erfreut. Kiran konzentrierte sich. Er hatte Dev klettern sehen, und sein Gedächtnis war von den jahrelangen Wirkmusterübungen geschult. Wenn du die Füße richtig setzt, ist der Rest einfach, hatte Dev gesagt. Also, wo hatte Dev die Füße hingesetzt? Kiran dachte zurück und musterte dabei die Felswand. Ah – dorthin. Er stemmte einen Fuß auf eine rundliche Ausbuchtung, verkeilte den anderen in einem Spalt und drückte sich aufwärts.


  Ohne die Angst zu fallen, die sonst jede Bewegung überschattete, war der übrige Aufstieg lediglich eine Ausdauerübung. Seine Muskeln zitterten vor Erschöpfung, als er auf den breiten Felssims kroch, wo Dev wartete. Kiran ließ sich behutsam auf dem Fleck nieder, den Dev ihm wies, und ließ sich erleichtert seufzend gegen die Wand sinken.


  »Nicht schlecht fürs erste Mal.« Mit fliegenden Fingern band Dev ein zweites, kürzeres Stück Seil an Kirans Klettergeschirr und einen in der Nähe eingeschlagenen Haken. Auf Kirans skeptischen Blick nickte er. »Das ist ernst gemeint. Du machst es besser als manch anderer.«


  Kiran bekam ein warmes Gefühl in der Magengegend. Er rieb sich die schmerzenden Unterarme. »Wenn das ein leichter Aufstieg war, möchte ich nicht wissen, was ein schwieriger ist.«


  Devs Mundwinkel zuckten. »Keine Angst, die Vorführung ist zu Ende. Jetzt kannst du dich eine Weile entspannen.« Er schaute zum Kopf des Zuges hinunter, wo ein stetes Hin und Her von Männern und werkzeugbeladenen Maultieren zu beobachten war. Ihr Ziel lag hinter der Biegung außer Sicht, aber das Klirren der Werkzeuge auf Stein und die schwankenden Töne eines sulanischen Arbeitsliedes hallten aus der Schlucht herauf. »Lass mich nur eben ein paar Sachen wegstecken, dann kümmern wir uns um das Karkabon.«


  Das sonnenwarme Gestein tat Kirans schmerzendem Rücken gut. Er krümmte die Finger. Das Brennen der Muskeln hörte endlich auf. Die Schlucht wirkte bemerkenswert friedvoll. Die Farben schienen kräftiger, leuchtender als in der Stadt. Die schroffe Felswand gegenüber war blendend weiß, von einigen rostroten und grauen oder braunen Streifen durchzogen, und der Himmel war so blau, wie Kiran ihn noch nicht gesehen hatte.


  Zu seiner Erleichterung war in der azurnen Weite nicht das kleinste Wölkchen zu sehen, das sich vielleicht zur Sturmwand auswachsen könnte. Ruslan konnte nicht wissen, auf welcher Route Kiran Ninavel verlassen hatte. Nachdem es ihm nicht gelungen war, Kiran aus der Deckung zu scheuchen, mochten ihm ein paar Tage Verschnaufpause vergönnt sein, in denen Ruslan auf anderen Routen jagte. Jedenfalls hoffte er das inständig.


  Ein Rasseln riss ihn aus seinen Gedanken. Dev ließ die Finger über einen Satz Kletterhaken an einer Seilschlinge gleiten, als ob er sie zählte. Dabei schaute er jedoch an der Felswand hinauf und wirkte sonderbar abwesend.


  »Wonach schaust du?«, fragte Kiran.


  Dev legte die Schlinge hin. »In den roten Bändern dort findet man Karkabon. Ich meine, dort werden wir am ehesten Glück haben.« Er zeigte nach links oben, wo ein Streifen Rot durch einen glatten Abschnitt der Wand verlief.


  »Bitte sag, dass das ein Scherz ist!« Die Wand war leicht überhängend, und Kiran konnte nirgends einen Spalt oder Sims entdecken. »Wir können doch unmöglich daran hinaufsteigen!«


  Devs schiefes Grinsen kam zum Vorschein. »Wir nicht, da hast du recht. Du bleibst schön hier und kannst aufhören zu zucken wie ein Schwanz im Tellereisen.« Er stand auf und zog sich das Hemd aus. Dann legte er das Kletterseil ab.


  »Was tust du denn da?« Dev hatte ihm eingeschärft, dass das Seil sein Lebensretter war und beim Klettern niemals abgelegt werden durfte.


  »Den Brudermörder kann man nicht mit Kletterhaken besteigen, und ohne die braucht man auch kein Seil. Das wäre nur unnötiges Gewicht.« Dev streckte die Arme über den Kopf und ließ die Hände kreisen. »Wenn ich bei der roten Ader ankomme, kann ich einen Haken zwischen die Schichten schlagen. Dann setze ich mich in eine Schlinge, breche einen ordentlichen Stein heraus und verlasse über einen aufsteigenden Quergang den Überhang. Wenn das geschafft ist, klettere ich zu dir hinunter.« Das sagte er so leichthin, als beschriebe er einen Weg durch die Stadt.


  »Du willst eine Wand, die Brudermörder heißt, besteigen, ohne dich anzuseilen?« Hatte Dev den Verstand verloren?


  Dev schnaubte belustigt. »Lass dich von dem Namen nicht beeindrucken. Vorreiter denken sich immer solche dramatischen Namen aus. Damit kann man in den Schenken besser angeben.«


  Kiran betrachtete das glatte Wandstück, und eine lebhafte Vision, wie Dev an ihm vorbeisauste und unten aufschlug, trieb ihm den Schweiß in die Handflächen. Der Felssims schien plötzlich ein viel gefährlicherer Sitzplatz zu sein. Kiran wusste nicht einmal, wie er ohne Dev zurück zum Konvoi gelangen sollte, geschweige denn über die Grenze nach Alathien. »Aber wenn du abrutschst? Vergiss das Karkabon! Wir finden ein anderes Mittel, um mit Pello fertig zu werden.«


  Dev ging in die Hocke, um mit Kiran auf Augenhöhe zu reden. »Hör zu. Ich besteige die Berge schon, seit ich einem Muli bis zum Knie reichte. Ich weiß, was ich tue.« Er schlug mit der flachen Hand auf den Sims. »Ich würde mich am Brudermörder nicht versuchen, wenn ich dächte, ich könnte abstürzen. Ohne den Karkabonstein kann ich Pellos Amulette nicht aufspüren, und am Brudermörder finde ich ganz sicher einen. Du willst verhindern, dass Pello eine Nachricht nach Ninavel schickt, dann ist das die einzige Möglichkeit.«


  Das war natürlich ein Irrtum. Es gab eine andere Möglichkeit. Wenn Kiran selbst Pellos Wagen durchsuchte, würde er jedes Amulett aufspüren, trotz seiner Barriere. Wenn er Dev auf die Stellen aufmerksam machte und der dann seinen wie auch immer gearteten Trick anwendete … doch nein. Wie sollte er seine Fähigkeit, Schutzzauber zu spüren, denn erklären, ohne Verdacht zu erregen? Vielleicht könnte er behaupten, er trüge ein spezielles Amulett … nein, Dev würde es sehen wollen, womöglich darauf bestehen, es selbst zu benutzen …


  Kiran kniff sich in die Nasenwurzel. »Kannst du mich wenigstens vorher nach unten bringen?« Wenn er nur mehr Zeit zum Nachdenken hätte!


  »Und dich dann allein lassen, damit Pello dich in die Finger bekommt? Nee, nee, hier oben bist du sicherer.« Dev stand auf und verschränkte die Hände hinter dem Rücken, um sich nach hinten zu dehnen. »Wenn Khalmets Hand mich berührt und ich abstürze, dann rühre dich nicht vom Fleck. Cara und Jerik werden dich holen kommen. Bleib beim Konvoi bis kurz vor der Grenze. Dann lässt du dich unter einem Vorwand zurückfallen und gibst einem der Arbeiter eine Nachricht für Gerrans Lagerhaus am Flussufer mit. Gerran wird sich um alles Weitere kümmern.« Dev zögerte und sah Kiran prüfend an, als ob er noch etwas sagen wollte. Doch stattdessen wandte er sich ab.


  »War das etwa als Beruhigung gemeint?« Kiran überlegte fieberhaft, womit sich Dev überzeugen ließe, ohne Verdacht zu schöpfen, aber sein Kopf war wie leergefegt.


  Dev ging ans Ende des Felsvorsprungs und schaute nicht mal über die Schulter. »Warte, vielleicht können wir …«


  »Sei still«, unterbrach Dev ihn freundlich. »Ich muss mich konzentrieren.« Er legte die Hände an den Fels und beugte den Kopf. Die entschlossene Ruhe in dieser Körperhaltung kannte Kiran. Er hatte sie Hunderte Male bei Mikail gesehen, wenn er sich bereit machte, einen Zauber zu lenken. Kiran machte den Mund auf und schloss ihn wieder. Vielleicht war die Besteigung für Dev gut zu bewältigen, und Kiran machte sich ganz unnötig Sorgen.


  Doch wenn Dev sich damit verschätzt hatte … Kiran könnte den Absturz mühelos abfangen, wenn er wollte. Wäre er bereit, Devs Leben zu opfern? Er sah Ruslan vor sich: rücksichtslos triumphierend. Ihm drehte sich der Magen um. Wenn ihm bloß der Tod drohte, wäre die Entscheidung einfach: Er würde Dev retten und den Tod von Ruslans Hand willkommen heißen. Kiran fasste an das Amulett an seiner Brust und verzog das Gesicht. Dieser Ausweg fiel weg. Lizaveta hatte ihre Hilfe nicht bedingungslos gewährt.


  Dev hob den Kopf. Kurz sah Kiran die meditative Ruhe in seinem Gesicht, dann stieg Dev mit geschmeidigen Bewegungen die Steilwand hinauf, so entspannt, als wäre er nicht hundert Fuß, sondern eine Elle über dem Boden. Das Selbstvertrauen, das sich in jeder Körperlinie ausdrückte, beruhigte den Aufruhr in Kirans Magen.


  Devs Aufstieg wurde langsamer, wo der Überhang schräger wurde. Dort versetzte er jeweils nur eine Hand oder einen Fuß mit äußerstem Bedacht und ohne jede Hast. Obwohl Kiran ihm zusah, verstand er nicht, wie Dev sich an dieser Wand festhalten, geschweige denn hochklettern konnte. Doch Dev bog sich und griff aus und stieg nach oben, alles mit derselben sehnigen Anmut. Als er sich der Karkabonader näherte, entspannte sich Kiran endlich.


  Dev zögerte zum ersten Mal und lehnte sich zurück. Seine Rücken- und Armmuskeln traten unter der braunen Haut noch stärker hervor. Er griff mit der Hand aus und zog sie wieder zurück, griff nach oben und schob die Finger über das Gestein, als suchte er nach einem Halt.


  Kiran nahm einen Kletterhaken in die schweißige Faust. Er dachte an den brennenden Schmerz in den Unterarmen und Händen, der sich bei ihm schon nach wenigen Minuten eingestellt hatte. Wie lange konnte Dev sich an so winzigen Unebenheiten festhalten? Wie lange dauerte es, bis auch die bestausgebildeten Muskeln nachgaben?


  Quälend lange verharrte Dev in derselben Haltung. Schließlich streckte er die Arme und ließ sich in die Hocke sinken. Er wippte einmal, zweimal … und schnellte aufwärts durch die Luft. Kiran stockte der Atem. Er hatte recht gehabt: Dev hatte den Verstand verloren.


  Auf dem Höhepunkt des Sprungs fassten seine Fingerspitzen treffsicher um die kristalline Kante der roten Gesteinsschicht. Seine Arme bogen sich, fingen sein Gewicht auf – und eine Hand rutschte ab. Ein Ruck ging durch seinen Körper. Er hing an einer Hand und scharrte mit den Füßen über die Felswand.


  Kiran schlug das Herz im Hals. Er drehte sich auf die Knie, bräuchte nur seine Barriere zu lösen … Er hob eine Hand, dann ließ er sie sinken und setzte sich wieder. In ihm krampfte sich alles zusammen. Er wollte die Hölle nicht erleben, die Ruslan ihm bereitete, wenn er ihn wieder in seine Gewalt bekäme. Kiran schlug sich die Hände vors Gesicht. Alisa hätte niemals einen Menschen dem Tod überantwortet. Auch in der Hinsicht hatte er sie enttäuscht, und das war nicht einmal das Schlimmste gewesen.


  Ihm hatte vor Devs Schrei gegraut, stattdessen hörte er nur sein eigenes Herz klopfen. Er linste durch die Finger.


  Dev hing in irrwitziger Haltung an der Kante der Karkabonschicht: Ein Fuß war oberhalb des Kopfes verkeilt, das andere Bein unterhalb der Hand, die er in den Felsspalt geschoben hatte, angewinkelt, während er mit der freien Hand zügig einen Kletterhaken in den Spalt trieb.


  Kiran sank gegen die Wand. Die Erleichterung, die ihn durchströmte, änderte nichts an seiner brennenden Scham.


  Dev nahm den Hammer, der ihm an der Taille baumelte. Das helle Klirren seiner Schläge hallte herab. Eine weitere quälende Pause folgte, als Dev zu einer Schlinge griff, die an seinem Klettergeschirr befestigt war, und durch den Ring des Hakens fädelte, um sodann einhändig einen Knoten zu knüpfen. Sein Rücken glänzte vor Schweiß. Kiran bohrte die Fingernägel in die Handfläche und flehte im Stillen, Devs Finger mögen nicht abrutschen.


  Dev schwang einen Fuß herab, dann den anderen. Die Schlinge zog sich straff und nahm sein Gewicht auf; der Haken hielt.


  Dev warf den Kopf in den Nacken und lachte. Bei der schieren Freude, die sich darin ausdrückte, ließ Kiran den Kopf auf die Knie sinken, und in seinen Augen brannten die Tränen. Wir sind von derselben Art, hatte Ruslan ausgerufen. Kiran hatte ihm vor die Füße gespuckt und widersprochen. Doch im Augenblick der Bewährung zeigte sich nun, dass Ruslan recht hatte.


  DEV


  Während ich zu Kiran hinunterkletterte, kribbelte es mir in den Adern, als hätte ich einen in der Krone. Ich fühlte mich so leichtfüßig wie auf dem Höhepunkt meiner Behaftung, so als könnte ich mich von der Wand abstoßen und frei schweben wie damals. Bei den Göttern, so gut hatte ich mich seit Jahren nicht mehr gefühlt.


  »Hab uns einen anständigen Stein besorgt«, sagte ich zu Kiran. Der Brudermörder hatte sich in jeder Hinsicht gelohnt. In meinem Beutel steckten mehrere daumengroße rote Brocken, einer, um Pellos Schutzzauber zu durchbrechen, und die übrigen, um sie in Ninavel für ein ordentliches Sümmchen zu verticken. Je mehr Kies ich zusammenhatte, bis ich Melly aus Dals Klauen befreite, desto besser.


  »Du wärst beinahe umgekommen«, sagte Kiran ausdruckslos. Er saß genauso zusammengekrümmt da wie bei dem Gewitter, aber seine Augen waren schmal, nicht schreckgeweitet.


  »Ach, hat dich der kleine Ausrutscher erschreckt? Glaub mir, ich bin Shaikars Hölle schon mal näher gewesen als eben.« Aber nicht viel, um ehrlich zu sein. Ich holte Luft und reckte mich, während ich an den Moment kalten Erschreckens dachte, in dem mir die Hand weggerutscht war. Jeder Glimmersprenkel im Granit war mir glasklar vor Augen erschienen und jeder Herzschlag laut wie Donner vorgekommen. Meine Lebendigkeit war mir noch nie so bewusst gewesen.


  Kirans Augen wurden noch schmaler. »Was ich vorher gesagt habe, zählte wohl gar nicht, wie? Du wolltest unbedingt diese Kletterpartie machen.«


  »Natürlich wollte ich das.« Welcher Vorreiter nicht? Zufrieden betrachtete ich noch mal meine Route über die schimmernde Felswand. Mein Haken, den ich in den fingerbreiten Spalt geschlagen hatte, funkelte in der Sonne. Jeder Vorreiter, der durch die Schlucht käme, würde sehen, dass jemand den Brudermörder bezwungen hatte.


  »Du findest es also richtig, dafür alles zu gefährden«, fauchte Kiran.


  Ich sah seine geballten Fäuste und den Schweiß an seinen Schläfen. Nun ja, solche aus Angst geborene Wut war mir auch nicht fremd. Ich schlüpfte in mein Hemd. »Ich bin das Risiko ja nicht grundlos eingegangen. Jetzt sind wir in der Lage, uns um Pellos Amulett zu kümmern. Danach geht’s dir besser, du wirst sehen.«


  Kiran zuckte und drehte den Kopf weg. Ich wunderte mich. Seine Wut verstand ich, aber plötzlich bekam er diesen ausweichenden Blick wie ein Behafteter, der einen wichtigen Auftrag vermasselt hat. War er wegen seiner Panik bei dem Gewitter dermaßen empfindlich?


  »Wie gelangen wir nach unten?«, fragte er, wollte mich aber noch nicht ansehen.


  Ich begann das Seil auszuschütteln. »Ich werde dich hinunterlassen und hinterherklettern. Bleib zur Wand gedreht, stemme die Füße dagegen und lauf daran nach unten, während ich Seil nachgebe.«


  Kiran spähte über die Kante und schluckte.


  »Keine Angst, das ist viel leichter als der Aufstieg.« Ich vergewisserte mich, dass das Seil ordentlich durch die Kletterhaken und um meine Taille lief, klar zum Sichern. »Als du gestern in die Katzenkrallen, äh, gewandert bist, ist dir da was Ungewöhnliches aufgefallen?«


  »Zum Beispiel?« Er zog noch mehr die Schultern hoch.


  »Siehst du den schwarzen Fleck da drinnen?« Ich zeigte auf die Stelle in dem graugrünen Dickicht. Beim Wasserholen am Morgen hatte ich festgestellt, dass es kein Schatten der Dämmerung gewesen war, was ich am Abend bemerkt hatte, sondern eine Gruppe abgestorbener Büsche. Ihre Blätter waren trocken und schwarz geworden. »So was hat noch keiner von uns gesehen, nicht mal Jerik.«


  »Könnte da ein Blitz eingeschlagen sein?« Kiran zog die Brauen zusammen, schaute aber nicht mehr schuldbewusst. Also hatte seine Empfindlichkeit nichts mit seiner Flucht in die Büsche zu tun.


  »Möglich. Aber ich hörte Harken heute Morgen zu Cara sagen, dass welche von den Kutschern wegen ihrer Maultiere besorgt sind. Sie fressen nicht, so als wären sie krank. Und von hier oben sieht man, dass die kranken Tiere zu den Wagen gehören, die am nächsten bei den schwarzen Büschen stehen.«


  Jetzt wirkte Kiran aufgeregt. »Werden sie wieder gesund, die Maultiere?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  Kiran schaute zum Konvoi hinunter und kaute auf der Unterlippe. »Dauert es nun länger, bis wir nach Kost kommen?«


  Seine Besorgnis war ihm so deutlich anzumerken, dass ich weich wurde. »Nee. Harken meint, dass die Maultiere die Wagen trotzdem ziehen können. Aber sonderbar ist es. Bist du sicher, dass dir in dem Gebüsch nichts aufgefallen ist?«


  Seine Schultern wurden etwas lockerer. »Ja«, antwortete er leise. »Mir ist nichts aufgefallen. Allerdings war ich zu der Zeit abgelenkt.« Er warf mir einen Blick zu. »Übrigens kommt Cara das Geröllfeld herauf.«


  Ich schaute über die Kante und verzog das Gesicht. Und wie sie kam. Sie stampfte über die Steine, als wollte sie sie zermalmen. »Mach dich auf was gefasst. Sobald wir unten sind, zieht sie mir das Fell über die Ohren.«


  »Sie hat dich gern.« Er sagte es leise, aber der bittere Beiklang war dennoch zu hören. Ja, ihm hatte jemand einen Schlag versetzt, und zwar erst kürzlich. Die Geliebte, die er leugnete? Oder der Vater, an dem er würgte, wenn er ihn nannte? Egal, ich machte mir nicht die Mühe zu widersprechen. Er würde früh genug erfahren, dass Caras Wut nicht ihrer Sorge um mein Wohlergehen entsprang. Ich hatte gegen ein ungeschriebenes Gesetz der Vorreiter verstoßen: keine riskanten Kletterpartien, während man einen Handelszug begleitet, außer es wäre unbedingt nötig. Und als Kopf der Vorreiter hatte sie für meine Reue zu sorgen.


  Ich warf noch einen sehnlichen Blick auf den Brudermörder. Na ja, einen Arschtritt war die Kletterpartie wert, sogar ohne die Karkabonsteine.


  »Bist du bereit?«, fragte ich Kiran.


  Er nickte. Ich half ihm, sich vorsichtig zur Wand zu drehen. Er atmete einmal tief durch und bekam die Miene entschlossener Konzentration, genau wie in dem Moment, wo er auf den Sims gekrochen war. Ich verkniff mir ein Grinsen. So hatte auch Sethan einmal geguckt, als er bei einer schwierigen Route mit vereisten Griffen zu kämpfen hatte.


  Stück für Stück gab ich Seil, und Kiran verschwand unterhalb des Felsvorsprungs. Die geistige Klarheit, die ich für die Besteigung des Brudermörders gebraucht hatte, hatte sich noch nicht verflüchtigt, und unter ihrer nüchternen Betrachtung verfestigte sich mein halbgarer Verdacht gegen ihn zur Gewissheit.


  Kiran hatte in Ninavel einen Gegner. Nicht nur ein gesichtsloses Handelshaus, sondern jemand Bestimmtes, den er gegen sich aufgebracht hatte. Der von seiner Flucht vielleicht noch nichts wusste, wie Kiran glaubte, der aber so reich war, dass er einen Magier dafür bezahlen konnte, Kiran um die Ecke zu bringen, wenn er davon erfuhr. Vielleicht war es ein Verwandter oder ein verliebter Rivale, jedenfalls jemand, den Kiran fürchtete und dem er innerhalb der Stadt nicht entgehen konnte. Kiran hatte Ninavel nicht verlassen wollen, so viel war klar. Nein, er hatte sich aus Verzweiflung diesem Handelszug angeschlossen, genau wie ich.


  Ich wusste auch, warum. Sobald er in Alathien war, würde ihm kein Magier mehr etwas anhaben können, denn der Grenzbefestigung wurde nachgesagt, sie sei unüberwindlich. Eine unsichtbare Barriere umgab das ganze Land, in die kein Fremder, ob Normalsterblicher oder Magier, eine Bresche schlagen konnte. Bren hatte jahrelang versucht, einen Weg hindurch zu finden, aber vergebens. Er blieb auf Kuriere wie mich angewiesen, die für ihn jeweils eine Handvoll Dinge durch die wenigen Grenzposten schmuggelten. Und hinter der Grenze lagen die Städte unter einer geschlossenen Decke von Spürzaubern, die ihren Rat alarmierten, sowie jemand mehr als einen simplen Haushaltszauber einsetzte.


  Bis zur alathischen Grenze jedoch war Kiran Freiwild. Kein Wunder, dass er schreckhaft war wie ein angesengter Iltis und das um jeden Preis verbergen wollte. Ich hätte eine Mordswut auf ihn haben müssen. Nur leider schwante mir schon, dass Kirans Gegner gar keinen Magier zu bezahlen brauchte. Brens erklärungslose Anweisungen ergaben nur allzu viel Sinn, wenn er und Gerran mit jemandem ein Zusatzgeschäft vereinbart hatten, der sowohl von Kirans Flucht profitieren als auch sicherstellen wollte, dass der Junge Alathien nicht mehr verließ. Jetzt begriff ich, warum Bren von mir so nachdrücklich Stillschweigen verlangt hatte. Er hatte sich schon gedacht, dass ich im Laufe der Reise darauf kommen würde, und dann sollte mir klar sein, dass ich meinen Lohn einbüße, wenn ich Kiran warne.


  Sollte Bren in der Hölle schmoren! Wenn es aber dazu käme, dass ich mich zwischen Kiran und Melly zu entscheiden hatte, dann stand das Ergebnis für mich schon fest. Aber wohl war mir dabei nicht.


  Das Seil erschlaffte. Kiran war am Boden angelangt. Ich hörte undeutliche Stimmen von unten, dann Caras scharfen Ruf, mit dem sie hätte Steine spalten können.


  »Dev! Schwing deinen Arsch hier runter!«


  Wie es sich anhörte, wollte sie mich vierteilen. Na ja, ich hatte es lange genug hinausgezögert. Zeit, sich der Strafe zu stellen.


  FÜNF


  DEV


  Cara fiel über mich her, kaum dass ich einen Fuß auf den Boden gesetzt hatte.


  »Was sollte das denn sein?« Sie stampfte an Kiran vorbei, der zurückfuhr wie vor einem Skorpion. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Caras Blick hätte Blei zum Schmelzen gebracht.


  »Kletterunterricht«, antwortete ich. Gleich mit einer Entschuldigung zu beginnen hätte keinen Zweck. Das würde nur Misstrauen wecken. Wenn ihr klar würde, dass ich den Brudermörder bestiegen hatte, um meinen Geldbeutel zu füllen, würde sie mich auf der Stelle feuern.


  Sie ballte die Fäuste, und ich setzte schleunigst meinen Rucksack ab. Hier sollte ich forsch auftreten, aber nicht so frech, dass sie mich aus purer Verärgerung entließ.


  »Ich weiß, ich hätte das nicht tun sollen. Aber Kiran sollte was lernen, und zufällig sah ich eine Route und konnte nicht widerstehen.« Ich gab mir Mühe, zerknirscht auszusehen, aber mir zuckten die Mundwinkel. Ich warf die Arme auseinander. »Die Erstbesteigung des Brudermörders, Cara! Komm schon, das hättest du an meiner Stelle genauso getan.«


  Caras Luchsaugenblick wurde nur umso durchdringender. »Shaikar soll dich holen, Dev! Hätte ich vorher gewusst, dass du aus solchen Dummheiten noch nicht rausgewachsen bist, hätte ich dich nicht eingestellt. Du bist hier nicht auf einer privaten Bergtour, sondern trägst Verantwortung für den Konvoi. Du denkst, weil wir Freunde sind, werde ich bei deinen hirnverbrannten Bravourstücken wegsehen? Dann täuschst du dich!«


  »Ja, es war dumm. Ich geb’s zu. Aber Cara …« Sie liebte das Bergsteigen genauso wie ich. Da sollte sie bei allem Ärger doch einen Funken Verständnis haben. Ich ließ mich von dem Erlebnis noch einmal überwältigen – Körper, Geist und Fels waren eins … »Es war herrlich.«


  Mir blieb ein Augenblick, um mitzubekommen, dass es Kiran war, der einen Funken wehmütiges Verständnis zeigte, nicht Cara. Dann traf mich ihre Faust am Kinn.


  Ich taumelte zur Seite gegen die Felswand, und unwillkürlich griff ich an den Knochenspalter, den ich im Gürtel versteckt hatte. »Was ist denn jetzt los?«


  Mit Mordlust in den Augen kam sie auf mich zu. »Herrlich? Ich hab deinen Ausrutscher gesehen. Nur Khalmets Wahl ist es zu verdanken, dass du hier stehst! Denkst du, ich will deinen blutigen Kadaver von den Steinen kratzen, wie du es bei Sethan getan hast? Hast du vergessen, wie herrlich das war?«


  Ich sah es vor mir, wie Sethan das Blut aus dem Mund floss und an seiner Seite spitze Knochen aus der Haut ragten. Ich hatte gar nicht zu den Beinen sehen wollen. Oh Mutter der Jungfrauen, wie konnte er noch am Leben sein?


  Ich biss die Zähne zusammen und hieß den Schmerz am Kinn willkommen.


  »Lass gut sein, Cara.« Was wusste sie denn davon? Sie hatte Sethan schließlich nicht sterben sehen.


  Sie zeigte mit dem Finger auf meine Brust. »Das könnte dir so passen. Ein Unglück kann immer mal vorkommen. Wir alle bekommen Khalmets Hand am Ende zu spüren. Aber das hier! Du wärst durch deine hirnverbrannte Dummheit gestorben. Sethan hat wenigstens nichts dafür gekonnt!«


  »Nein, aber dein Vater«, fauchte ich.


  Cara war sprachlos, und ich sah ihren verletzten Blick, bevor er hart wurde wie Granit.


  Meine Wut verrauchte augenblicklich. Scheiße. Offenbar hatte ich aus dem Streit mit Jylla nichts gelernt. Ich strich mir übers Gesicht und betete, ich möge jetzt nicht unsere jahrelange Freundschaft zerstört haben.


  »Cara … ich hab’s nicht so gemeint. Ehrlich. Denion hat nach bestem Wissen und Gewissen entschieden. Niemand konnte ahnen, dass es nach einem so kurzen Sturm zu einer Gerölllawine kommt.« Meine Beschwingtheit von der Kletterpartie verflüchtigte sich; ich fühlte mich matt und flau. Ich wusste, wie schwer es Cara getroffen hatte, als ihr Vater trotz vierzig Jahren Erfahrung bei keinem Konvoi mehr Arbeit bekam und in den Schenken verbreitet wurde, seine Untüchtigkeit habe die Leute das Leben gekostet. Als ob die wüssten, was es hieß, im Gebirge drohende Gefahren vorherzusehen! Bei den Göttern, wieso konnte ich meine Zunge nicht im Zaum halten? Jylla hatte jedes harte Wort verdient, aber Cara verhielt sich bloß pflichtbewusst.


  Meine Entschuldigung richtete ungefähr so viel aus wie der Aufprall eines Kieselsteins auf einem Gletscher. Cara starrte mich voll Abscheu an, und das war für mich schlimmer als ihre Wut. »Vielleicht verstehst du nur die Sprache des Geldes, Dev. Für diese Nummer streiche ich dir den halben Lohn. Und wenn ich dich noch mal erwische, wie du dein Leben oder die Sicherheit des Konvois gefährdest, fliegst du raus.«


  »Gut.« Mein Vorreiterlohn war verglichen mit dem, was ich von Bren bekommen würde, ein Trinkgeld. Meinetwegen könnte sie ihn ganz streichen, wenn es das Eis in ihren Augen zum Schmelzen brächte.


  »Eins noch«, sagte sie kälter als ein Gletscherbach. »Gib die verfluchten Karkabonsteine heraus.«


  »Was?« Verdammter Mist. Die hätte sie mir vielleicht gelassen, wenn ich sie nicht so schwer gekränkt hätte. »Dass du meinen Lohn kürzt, ist recht und billig, mein Eigentum zu verlangen aber nicht.«


  »Glaubst du, ich lasse dich auch noch Gewinn aus deinem Verhalten schlagen?« Sie verschränkte die Arme. »Wenn du beim Konvoi bleiben willst, gib sie heraus. Oder lauf zurück nach Ninavel. Du hast die Wahl.«


  Hinter Cara sah ich Kiran zappeln, als wäre er in ein Ameisennest getreten. Er setzte zu einer Erwiderung an, aber ich warf ihm einen drohenden Blick zu. Dass er sich einmischte und alles noch schlimmer machte, war das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte. Dank Khalmet begriff er und fügte sich, obwohl er fast so aufgebracht war wie Cara.


  Ich klatschte Cara meinen Beutel in die Hand und betete, sie möge nicht meinen Rucksack durchsuchen. »Da. Bist du nun zufrieden?«


  »Nicht im Geringsten.« Sie öffnete den Beutel und sah prüfend hinein. Nach einem weiteren eisigen Blick wandte sie sich Kiran zu. »Du willst Vorreiter werden, Junge? Dann merke es dir gut: Von uns hängt es ab, ob die Leute eines Konvois lebend ans Ziel kommen. Wenn du deine Verantwortung nicht über deine persönlichen Wünsche stellen kannst, tu uns allen den Gefallen und bleib zu Hause. Verstanden?«


  Kiran kniff die Lippen zusammen, schlug den Blick nieder und nickte knapp. Bei Khalmets Hand, man hätte meinen können, er sei es, der den Brudermörder hochgeklettert war. Besser, er lernte noch, sich nichts anmerken zu lassen, bevor wir es mit den alathischen Grenzwächtern zu tun bekamen.


  »Der Weg ist gleich freigeräumt. Ich möchte euch auf eurem Posten sehen, bevor wir weiterfahren.« Damit stolzierte Cara davon.


  Ich stieß erleichtert die Luft aus. »Na, es hätte schlimmer kommen können.«


  Kiran sah mich ungläubig an. »Wie denn? Du bist knapp mit dem Leben davon gekommen, unsere Tarnung drohte aufzufliegen und das hat sich nicht einmal gelohnt, weil wir keinen Stein haben!«


  »Entspann dich.« Ich griff tief in meinen Rucksack und holte den Karkabonstein hervor. »Was glaubst du, warum ich mehr als einen abgeschlagen habe?«


  Es war befriedigend, wie überrascht und erleichtert er plötzlich aussah. »Du wusstest, dass sie sie dir abnehmen wird?«


  »Ich denke gern voraus.« Schade nur, dass die Unterhaltung mit Cara so ganz anders verlaufen war. Mein Kinn wummerte wie die Trommeln der Dämonensänger. Und ich hatte die bange Ahnung, dass Caras Vergebung noch lange auf sich warten ließe.


  Ich warf Kiran ein Ende des Seiles zu. »Roll das auf. Ich packe das übrige zusammen.«


  Er begann, sich das Seil über die Schulter zu wickeln. Ohne mich anzusehen, sagte er: »Als wir da oben saßen, hast du mir nicht gesagt, dass der Brudermörder noch unbestiegen war.«


  Es klang vorwurfsvoll. Ich warf einen Satz Haken hin, dass es klirrte. »Willst du wieder von vorne anfangen? Ich bin hochgeklettert, wir haben einen Stein, Ende der Geschichte.«


  »Nein, das meine ich nicht …« Er zögerte und drehte einen Abschnitt des Seils in seinen Händen. »Ich wundere mich nur, wo du so gut klettern gelernt hast.«


  Hieß, er wollte mich wegen Sethan fragen, traute sich aber nicht. Verflucht noch eins, warum musste Cara in seinem Beisein die Vergangenheit hervorkramen?


  Ich zuckte die Achseln. »Hab es eben schon als Kind gelernt.« Und nicht von Sethan. Nein, das hatte ich dem Roten Dal zu verdanken. Er brachte das jedem seiner Behafteten bei. Die können aus den Türmen der Nobelleute mehr Beute nach unten schweben lassen, wenn sie nicht auch noch sich selbst in der Luft halten müssen. Ich hatte besser klettern können als die meisten und war auch stärker behaftet gewesen. Ja, damals war der Rote Dal von mir hin und weg gewesen. Ich war damals so stolz, wenn ich mir sein triumphierendes Lächeln und seine väterliche Umarmung verdient hatte. Dabei war ich nur zu jung und dumm gewesen, um zu kapieren, dass er gar nicht mich liebte, sondern den Gewinn, den ich ihm einbrachte. Denn sowie sich meine Behaftung verlor, verkaufte er mich.


  Darüber wollte ich genauso wenig reden. Zum Glück wusste ich, wie sich Kiran davon ablenken ließ.


  »Und du? Was hast du als Kind gelernt?«


  Kiran machte sofort dicht. »Nur was man aus Büchern lernen kann. So etwas wie Klettern jedenfalls nicht.« Er wandte sich wieder dem Aufrollen des Seils zu.


  Ha, das wirkte besser als ein Schweigezauber. Erst als er mit dem Seil fertig war, sprach er mich wieder an.


  »Wann werden wir den Stein einsetzen?«


  Ich schnürte meinen Rucksack zu und stand auf. »Noch mal: Es gibt kein Wir. Du verhältst dich still. Ich kümmere mich um Pello.«


  Kiran seufzte verärgert. »Na schön, wann wirst du Pellos Amulett suchen?«


  »Sobald sicher ist, dass er eine ganze Weile von seinem Wagen wegbleibt.« Das einzufädeln würde höllisch schwer werden, denn einer wie Pello argwöhnte bei allem etwas. Bevor ich die Sache anginge, hoffte ich etwas Entscheidendes über sein Versteck zu erfahren, und wenn mich nicht alles täuschte, würde er es mir persönlich verraten.


  KIRAN


  Kiran streckte die Hand in die Gischt des Sturzbaches. Das Wasser rauschte weiß schäumend durch eine Felsspalte. Noch nie hatte Kiran so viel Wasser auf einmal so schnell fließen sehen. Vor lauter Staunen trat sein düsteres Gedankengewirr einmal in den Hintergrund, und neue Lebendigkeit kam in seine schmerzenden Glieder.


  Sogar Devs Stimmung hob sich bei dem Anblick. Den ganzen Nachmittag über war er stumm und abweisend gewesen. Beim Aufbau des Nachtlagers hatte er nur knappe Anweisungen erteilt. Erst als sie aus dem Kiefernwäldchen an den Bach gelangten, wurde seine grimmige Miene milder.


  Dev stellte sich breitbeinig über den Bach, indem er die Füße in Felsspalten stemmte, und hielt einen Krug in die reißende Strömung. »So was gibt’s nicht in der Stadt, was? Warte, bis wir über den Pass sind, dann siehst du die Seen.«


  Seen. Kiran hatte welche auf Bildern und sogar einmal in einer Kristallkugel gesehen. Sie in Wirklichkeit vor sich zu haben, das fand er unvorstellbar. Ein freudiges Lächeln ging über sein Gesicht, und Dev erwiderte es, ausnahmsweise einmal ohne Ironie und Herablassung.


  Aber Kirans Freude erstarb, als sein Schuldgefühl ihn wieder einholte. Und er hörte Alisa ungewöhnlich ernst sagen: Jeder Mensch zählt, verstehst du das nicht? Ob reich oder arm, wir alle haben Hoffnungen und Träume, und jemanden, der uns liebt. Dieser Satz hatte tief in ihm eine Saite angeschlagen, ihn an einer Stelle berührt, wo er wegen Ruslans erbarmungsloser Lehren schon lange Unbehagen empfand. Bezaubert von ihrem Lächeln und ihren Idealen pflichtete er ihr ohne Zögern bei.


  Doch heute in der Felswand hätte er Devs Leben geopfert.


  Wütend schleuderte er einen Stein aus dem Handgelenk in den Bach und schwor sich, dass es nächstes Mal anders wäre. Nächstes Mal würde er sich ihrer würdig erweisen und anders entscheiden, egal was es ihn kostete.


  In ihm meldete sich eine Stimme, nicht Ruslans spöttische, sondern Lizavetas freundliche. Schwöre, was du willst. Das ändert nicht, was du bist, flüsterte sie zärtlich und mitleidig.


  Dev starrte ihn an. Hastig zügelte er seine Empfindungen und fragte: »Woher kommt das viele Wasser? Und wieso fließt es hier ungenutzt?«


  Dev lachte leise, aber ohne den Blick abzuwenden. »Es fließt nicht lange. Das ist Schmelzwasser von der Ostseite des Gipfels. Das sieht man nur im Frühjahr, und weiter unten versickert es im Boden, ohne das Malerische Tal zu erreichen. Der meiste Schnee liegt auf den Westhängen und schmilzt dort ab. Darum bekommt Ninavel kein Wasser aus den Bergen.«


  Dev reichte Kiran den vollen Krug. Er band sein Halstuch ab, tauchte es ins Wasser und legte es über den Bluterguss am Kinn. Bei der Wohltat schloss er die Augen.


  »Hast du keine Heilamulette bei dir?« Kiran hatte derlei noch nie benutzt, wusste aber von Alisa, dass die Unbegabten ihre Verletzungen außer mit Kräutersalben auch damit behandelten.


  »Die sind nicht billig zu haben«, antwortete Dev mit einem ironischen Seitenblick. »Da vergeude ich sie nicht bei solch einer Kleinigkeit.« Dev sprang ans diesseitige Bachufer zurück. »Komm weiter. Wir helfen Harken heute Abend beim Kochen, nachdem wir es endlich zu einem anständigen Lagerplatz geschafft haben.«


  Widerstrebend löste sich Kiran von dem wunderbaren Wasserlauf. Wenigstens waren die Kiefern rings um das Lager für ihn genauso faszinierend. In der Stadt waren Bäume eine Seltenheit, obwohl es große Gärten gab. Die einzige Kiefer, die er in Ninavel gesehen hatte, war nur mannshoch gewesen und hatte dünne Zweige mit wenigen Büscheln graugrüner Nadeln gehabt. Diese hier aber waren drei bis vier Mal so hoch und hatten dicke Äste, die von dunkelgrünen Nadeln dicht besetzt waren. Rings um die unvermeidlichen Felsbrocken war der Boden von Zapfen und Nadeln bedeckt.


  Beim Wagen angekommen, griff Dev in eine Kiste und brachte Feuersteine zum Vorschein. Nachdem er in einem kleinen Steinkreis den Boden von Nadeln und Zapfen befreit hatte, legte er die glänzenden schwarzen Steine hinein, zog ein Messer aus dem Gürtel und stach sich in den Finger. Er ließ einen Tropfen Blut fallen und murmelte den Spruch, der die Amulette wirksam machte. Kiran fühlte Magie gegen seine Barriere stoßen, eine sanfte Verlockung, und umklammerte seine Knie. Eines Tages würde die Verlockung nachlassen, sagte er sich und weigerte sich strikt, etwas anderes zu glauben.


  Aus den Feuersteinen züngelten rot-blaue Flammen auf. Zufrieden lehnte Dev sich zurück.


  »Gut. Beim vorigen Mal hatten wir welche, die der blöde Magier nicht ordentlich bezaubert hatte. Ich musste einen guten Ungezieferschreck an einen Steinmetz verhökern, um warmes Essen zu bekommen.« Er reichte Kiran einen zerbeulten Blechtopf. »Hier, füll Wasser rein und setz ihn auf die Steine.«


  Harken kam angeschlendert, in den schwieligen Händen ein Messingkästchen. »Danke fürs Wasserholen, Jungs. Ab jetzt komme ich allein klar.« Er öffnete das Kästchen, und der scharfe Geruch von Curry und gemahlenen Carrosamen verbreitete sich. Kiran lief das Wasser im Mund zusammen. Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit, seit er etwas anderes als Zwieback und Dörrfleisch gegessen hatte.


  Harken hielt Dev im Vorbeigehen an. »Hier, nimm das.« Er drückte ihm ein rundes Kupferplättchen mit rätselhaften Zeichen in die Hand. »Hab’s mitgenommen, um bei den Pferden die Bisse der Sandflöhe zu behandeln. Ist fast verbraucht, könnte aber noch ein bisschen Kraft in sich haben. Wäre doch schade, wenn du wegen des Kinns mein berühmtes Rasheilnusscurry nicht essen könntest.«


  Devs braune Haut bekam einen Hauch von Rot. »Danke«, brummte er. Er schmierte einen Tropfen Blut auf das Plättchen und hielt es an seinen Bluterguss. Kiran versuchte, sich unauffällig zu nähern, um die Zeichen erkennen zu können. Ruslan hatte Heilzauber immer als Zeitverschwendung abgetan. Ein Magier hat für solche Nichtigkeiten keine Verwendung, und solltest du einem Nathahlen einmal lebensgefährlichen Schaden zufügen, besorg dir einfach einen anderen, der für deinen Zweck geeignet ist. Menschen ohne Magie gibt es wie Sandkörner in der Wüste.


  Beschämt dachte Kiran an Dev in der Steilwand. Oh ja, er hatte Ruslans Lektionen gelernt.


  Das magische Flimmern, das er spürte, als Devs Bluterguss zu einem Schatten verblasste, verriet so gut wie nichts. Dev schnippte das Plättchen Harken zu, ehe Kiran ein Vorwand einfiel, unter dem er es untersuchen könnte.


  Jerik kam mit einem vollen Wasserkrug zwischen den Bäumen hervor. Hinter ihm folgten Cara und Pello, die lachend plauderten wie alte Freunde. Dev grüßte sie so ungezwungen wie immer. Cara nickte knapp und ging zur anderen Seite des Feuers. Pellos Blick schnellte zwischen ihnen hin und her, während sein Lächeln breiter wurde.


  Kiran zog sich der Magen zusammen. Er setzte sich eigens in den Schatten des Wagens. Dev zeigte sich in Pellos Gegenwart nicht nervös, doch Kiran traute sich nicht zu, so gelassen zu bleiben.


  »Richtiges Essen, den Göttern sei Dank.« Cara sog beglückt den Duft ein. »Willst du mit uns essen?«, fragte sie Pello. »Harken ist ein ziemlich guter Koch.«


  Pello schüttelte den Kopf. »So sehr mir das gefiele, ich sollte doch zu meinem eigenen Wagen gehen.« Er strich sich seufzend durch die Locken. »Muss heute Abend meine Sachen durchgehen. Ich fürchte, dass ich heute Morgen die Plane nicht genügend festgezurrt habe. Da ist irgendein Tier eingedrungen, während ich Steine geschleppt habe.«


  Kiran konnte seine Verblüffung nicht unterdrücken und blickte zu Dev, der seitlich am Wagen lehnte und Pello mit höflichem Interesse ansah. Dev hatte am Morgen allein gearbeitet, während Kiran noch schlief. Er hatte Pellos Wagen durchsuchen können – aber warum, wenn er da noch keinen Karkabonstein gehabt hatte? Er konnte doch nicht so dumm sein, Pello argwöhnisch zu machen, bevor es ihnen überhaupt möglich wäre, das Flüsteramulett aufzuspüren.


  Dev war nichts anzumerken. Kiran sah weg und hoffte, dass Pello der Blick entgangen war.


  »Murmeltiere sind Ausgeburten der Hölle«, sagte Harken. »Nimm nächstes Mal einen wirksameren Schädlingsschreck mit. Was die Städter gegen Ratten einsetzen, hilft gegen größere Tiere nicht.«


  »Vergiss aber nicht, sie dann vor der alathischen Grenze verschwinden zu lassen«, riet Dev mit einem flüchtigen Grinsen. »Die Alather haben für die Probleme von Handelszügen kein Verständnis.«


  Hatte er ein Flackern in Pellos Blick gesehen? Kiran beugte sich vor.


  Pello machte ein bedauerndes Gesicht. »Ach ja, was erfährt man nicht alles zu spät. Auf den Südrouten gibt es derlei Schwierigkeiten nicht.«


  »Ach ja? Was zieht dich dann nach Westen?«, fragte Dev im Ton höflicher Anteilnahme.


  Pello lächelte ihn an, und seine dunklen Augen funkelten. »Zufällig war ich einem Freund einen Gefallen schuldig. Einer seiner Leute wurde unzuverlässig, und er bat mich, für ihn einzuspringen.« Sein Lächeln wurde anzüglich. »Das verstehst du doch sicher, Dev, nach deiner jüngsten Erfahrung mit unzuverlässigen Freunden.«


  »Was meinst du damit?« Cara blickte zwischen den beiden hin und her. Devs Miene blieb höflich, doch Kiran sah ihn an der Seite im Verborgenen die Faust ballen.


  »Bestimmt hast du davon gehört. Traurige Sache das.« Pello hielt Devs Blick fest. »Bevor wir aufbrachen, hatte es sich im Acaltar-Viertel schon herumgesprochen. Devs Partnerin hat ihn fallen gelassen, weggeworfen wie ein verbrauchtes Amulett.«


  Cara richtete sich verblüfft auf. »Menschenskinder, Dev, hat dich dieses Miststück endlich freigegeben? Kein Wunder, dass du …« Sie stockte.


  Dev atmete zischend aus. »Ja, Jylla und ich haben uns getrennt«, erwiderte er schneidend. »Nicht, dass das hier irgendwen was angeht.« Kiran fühlte mit ihm. Seiner Miene nach zu urteilen würde Dev lieber durch magisches Feuer kriechen, als verlauten zu lassen, was passiert war. Kiran kannte das. Er senkte den Kopf und drängte die Erinnerung an Alisa zurück.


  »Ach ja, Liebe unter Geschäftspartnern, das endet meistens traurig«, bemerkte Pello in mitleidtriefendem Ton. »Hab gehört, dass sie dich ganz schön ausgenutzt hat. Du hast die ganze Arbeit getan, während sie mit der halben Stadt herumschäkerte. Dann hat sie deine Konten geplündert und …«


  Dev löste sich vom Wagen. »Du solltest nicht alles glauben, was du hörst«, brummte er und näherte sich Pello.


  Cara sprang auf. »Es reicht!« Sie zeigte auf Dev. »Zurück! Ich will hier keinen Streit haben.« Dev zog eine Grimasse und lehnte sich wieder gegen den Wagen. »Und du verschwinde!«, sagte Cara zu Pello. »Ich habe dich nicht eingeladen, damit du meine Vorreiter provozierst.«


  »Bitte um Vergebung, sollte ich jemandem zu nahe getreten sein.« Pello machte eine ironische Verbeugung. »Ich überlasse euch eurem Abendessen.« Damit verschwand er in der Dunkelheit.


  Cara beendete das peinliche Schweigen. »Wenn zwischen euch böses Blut herrscht, Dev, dann macht das gefälligst woanders miteinander ab, nicht solange ihr dem Konvoi angehört.«


  Dev antwortete nicht. Er blickte Pello nach, aber zu Kirans Überraschung mehr nachdenklich als wütend. Kiran stieß ihn an.


  Dev drehte den Kopf und grinste Cara an. »Ich gehe ihm aus dem Weg, wenn du ihn nicht in meine Nähe schleppst.«


  »Essen ist fertig«, verkündete Harken und beugte sich über den Kessel. Kiran war nicht der Einzige, der erleichtert Luft holte. Als Jerik Schalen hervorholte und Harken das Essen austeilte, rückte Kiran näher an Dev heran. Im Schutz des Geklappers flüsterte er: »Warum hast du …«


  »Später«, zischte Dev energisch. Kiran ging frustriert auf Abstand. Wann später? Dev hatte ihn eigens gewarnt, die anderen Zelte stünden zu nahe, als dass man sich unbelauscht unterhalten könne.


  Cara reichte die gefüllten Schalen herum. Als Dev seine entgegennahm, beugte sie sich zu ihm und sagte leise: »Wenn die kleine Schlange kürzlich ihre Giftzähne aus dir rausgezogen hat, bist du wohl noch dabei, das Gift zu verarbeiten. Muss hart sein, jemanden nach so langer Zeit zu verlassen. Aber um Khalmets willen, versau dir deswegen nicht den Rest deines Lebens.«


  Einen Moment lang wirkte Dev unsagbar erschöpft. Dann glättete sich sein Gesicht und wurde nichtssagend. »Sollen wir morgen früh eigentlich auf Erkundung gehen?«, fragte er so laut, dass es jeder hörte.


  Cara schüttelte den Kopf und murmelte etwas, ehe sie die Stimme hob. »Ja. Sowie es hell ist. Bleibt also nicht zu lange auf.« Und zu Kiran gewandt: »Du kommst mit, Junge. Wir untersuchen, ob Lawinengefahr besteht, bevor der Konvoi den Pass der Gebrochenen Hand überquert. Das ist unsere wichtigste Aufgabe. Du hältst dich dicht an Dev und gibst Acht.«


  Nachdem Cara zur anderen Seite des Feuers gegangen war, flüsterte Dev: »Warte bis zur Erkundung.«


  Kiran nickte notgedrungen. Wenn Dev es für nötig hielt, so vorsichtig zu sein, war er bereit, seine Fragen aufzuschieben. Doch er verstand eigentlich nicht, warum sie nicht zum Bach gehen und sich beim Rauschen des Wassers unterhalten konnten. Dachte Dev, Pello würde ihnen folgen? Kiran steckte den Löffel in sein Essen. Zum hundertsten Mal bedauerte er, dass er gezwungen war, seine Barriere aufrechtzuerhalten. Ohne die könnte er Pellos Nähe spüren, ganz gleich wie verstohlen der sich anschliche. Seine Ikilhia, seine Lebenskraft, würde Kiran vor seinem geistigen Auge brennen sehen wie eine Magierflamme. Doch wie die Dinge standen, nahm er nicht mal ein Flackern von Devs Ikilhia wahr, wo Dev unmittelbar neben ihm saß.


  Niemanden drängte es offenbar, die Unterhaltung wiederaufzunehmen. Man hörte die Löffel in den Schalen kratzen und den entfernten Bach rauschen. Kiran aß geistesabwesend und schmeckte kaum, was Harken zusammengerührt hatte. Caras leise Worte gingen ihm immer wieder durch den Sinn – muss hart sein, jemanden nach so langer Zeit zu verlassen – und verstärkten seinen Schmerz. Er hatte sein ganzes Leben mit Ruslan und Mikail zugebracht. Trotz Ruslans Charakter und Mikails Verrat … er vermisste sie schmerzlich. Bilder seiner Kindheit, strahlend wie die Sonne, drängten in seinen Kopf. Er biss sich auf die Zunge, bis Blut kam. Das Leben, an das er sich erinnerte, war nichts weiter als eine Lüge.


  SECHS


  DEV


  Ich saß im Schneidersitz auf einem flachen Felsbrocken und genoss die Aussicht. Unter mir erstreckte sich das breite steinige Becken am Ende der Schlucht. Die Frühsonne überzog die Gipfel ringsherum mit einem kräftigen Gold und gab den verharschten Schneefeldern weichere Konturen. Zwischen zwei schroffen Gipfeln im Westen lag der Sattel mit dem Pass der Gebrochenen Hand, wo die hohen Frühjahrswinde den Schnee schon weggeweht hatten. Im Osten, hinter den Bergspitzen, welche den tiefen Einschnitt der Silberaderschlucht umgaben, ging das Weißgrau der Kämme nach unten hin in ein dunkles Grau und das Braun der unteren Hänge über, die in die sandige Weite des Malerischen Tals ausliefen. Dort in der Ferne, auf der Schattenseite des Tals waren im Schein seiner Magierlichter die Umrisse Ninavels zu erkennen. Die Pracht der Szenerie und die frostige Morgenluft bescherten mir einen klaren Kopf.


  Dabei war ich zum Umfallen müde. Kiran sah allerdings schlimmer aus. Ich musterte ihn, als er atemlos über den wagengroßen Felsblock geklettert kam. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, und seine Wangen waren eingefallen.


  Nachdem er in der Nacht im Schlaf geschrien und um sich geschlagen hatte, war es ein Wunder, dass er noch die Kraft zum Laufen hatte. Ich nahm mir vor, bei Merryn, dem Heiler des Konvois, etwas Yeleran-Tinktur zu kaufen. Sollte Kiran sich weigern, die zu schlucken, würde ich sie ihm mit Gewalt einflößen. Das Zeug raubte einem die Sinne und würde uns beiden den dringend benötigten Schlaf verschaffen.


  Stöhnend ließ sich Kiran neben mich sinken. »Können wir jetzt reden?«, keuchte er.


  Ich sah mich nach Cara und Jerik um. Hoch oben am Hang hockten zwei dunkle Gestalten auf dem Ausläufer eines Schneefelds und schwangen ihre Eispickel, die in der Sonne blinkten. Ich muss zugeben, diese Lehrlingsgeschichte hatte ihre Vorteile. Ohne Kiran wäre ich auch da oben und müsste ein tiefes Loch in den Schnee schlagen, um zu prüfen, ob die Schichten noch von der Nachtkälte gefroren waren. Doch Kiran konnte mit uns nicht Schritt halten, egal ob er übermüdet war oder nicht, und Cara hatte mir erlaubt, zurückzubleiben und auf ihn aufzupassen. Natürlich hatte ich versprechen müssen, beim nächsten Schneeloch die Schwerarbeit zu übernehmen, nämlich dann, wenn die Sonne so hoch stand, dass ich schwitzte wie ein Höhlenbär in der Sandwüste.


  »Ja, solange du leise sprichst«, antwortete ich. »Hier oben trägt der Schall weiter, als du denkst.«


  Kiran wartete keinen Augenblick länger. »Pello war wütend auf dich«, platzte er heraus. »Hast du seinen Wagen durchsucht? Wenn ja, warum? Ohne den Karkabonstein konntest du seine Amulette doch nicht finden. Jetzt ist er gewarnt. Wie willst du jetzt noch an seine Amulette herankommen? Wenn er uns bei den Alathern anzeigt …«


  »He, stopp mal! Und vergiss nicht, Luft zu holen, sonst wirst du noch ohnmächtig!«


  Er holte tief Luft und bekam prompt einen Hustenanfall. Ich schlug ihm auf den Rücken und reichte ihm einen Wasserschlauch.


  »Ja, ich habe Pellos Wagen durchsucht, während er mit den anderen den Weg freiräumte. Aus zwei Gründen. Stell dir vor, du bist Pello und kommst zurück und bemerkst, dass jemand genau da in deinen Sachen gewühlt hat, wo du Schutzamulette versteckt hast. Was würdest du als Erstes tun?«


  Noch rot im Gesicht sah Kiran mich mit großen Augen an. »Ich würde mich vergewissern, dass keins fehlt und die Zauber unangetastet sind.«


  »Aha. Pello überprüft seine Amulette, stellt fest, dass alle noch da sind, und erneuert ihre Wirksamkeit. Das heißt, sie sind jetzt voll frischer Magie.«


  Kirans Mund rundete sich. »Oh. Und ein Amulett voll frischer Magie reagiert auch stärker auf dein Sieh-weg-Amulett.«


  »Genau.« Sieh-weg-Zauber waren allgemein so schwach, dass selbst bei Verstärkung durch Karkabon kein Verlass darauf war, ob das Aufspüren gelänge. Daher wollte ich alle Vorteile auf meiner Seite haben.


  »Und der zweite Grund?«


  »Ich wollte einen Trumpf in die Hand bekommen, für den Fall, dass wir sein Flüsteramulett nicht finden. Wie jemand auf eine Drohung reagiert, verrät sehr viel darüber, was er zu schützen hat. Du hast gesehen, wie er mich piesackte, nachdem ich die alathischen Grenzer erwähnte. Hätte er nur persönliche Schutzamulette bei sich, wäre er mir gegenüber nicht so aggressiv geworden. Also hat er Schmuggelware dabei. Das Gute daran ist, dass er sich ebenfalls vor den Alathern hüten muss. Und er weiß jetzt genau, dass er mich nicht verraten darf, weil ich sonst alles ausplaudere, wenn die Alather mich unter ihren Wahrheitszauber setzen.«


  Kiran setzte seine Wollmütze ab und drehte sie nachdenklich in den Händen. Ein trocknes Lächeln zog an seinen Mundwinkeln. »Was hat er aus deiner Reaktion erfahren?«


  Ich schnaubte. »Nichts, was er nicht schon weiß.« Pello hatte mir sogar einen Gefallen getan. Denn jetzt, wo Cara glaubte, ich hätte den Brudermörder bestiegen, um meine Schwermut wegen Jylla loszuwerden, mochte sie mir gegenüber vielleicht ein wenig auftauen. So sehr es mir auf die Nerven ginge, mir den ganzen Weg bis Kost ihre Vorhaltungen anzuhören, es wäre mir immer noch lieber als das eisige Schweigen.


  Mich beunruhigte allerdings, dass Pello ein bisschen zu gut über Jylla und mich Bescheid wusste, denn er kam nicht aus dem Acaltar-, sondern aus dem Gitailan-Viertel. Er musste sich vor der Abreise über mich erkundigt haben. Vielleicht war das lediglich der gewohnten Vorsicht eines Schattens zuzuschreiben, denn er wusste schließlich, dass ich für Bren als Kurier arbeitete. Oder aber das war ein Indiz dafür, dass er bei dem Konvoi angemustert hatte, um uns zu bespitzeln. Umso mehr Grund, das verdammte Flüsteramulett in die Finger zu bekommen.


  Als hätte Kiran meine Gedanken gelesen, fragte er: »Aber wie steht’s jetzt mit dem Flüsteramulett? Wird er deswegen nicht noch mehr auf der Hut sein?«


  »Wahrscheinlich.« Leider war Pello nicht der Typ, der sich nach einem augenscheinlichen Misserfolg meinerseits in Sicherheit wog. »Aber übermorgen ist er wieder zur Instandsetzung eingeteilt. Hinter dem Pass wird die Straße eine Menge Arbeit erfordern, und der Obersteinmetz vom Haus Goranant ist mir noch einen Gefallen schuldig. Ich werde ihn bitten, Pello zum Steineklopfen einzuteilen. Das sollte den Kerl lange genug von seinem Wagen fernhalten.«


  »Noch zwei Tage.« Kiran spielte unruhig mit seiner Mütze. »Gibt es keine Möglichkeit, früher an seinen Wagen heranzukommen?«


  »Keine ungefährliche.«


  Kiran legte den Kopf schräg. »Aber es gibt eine?«


  Ja, es gab eine. Die hatte ich schon während der schlaflosen Nacht durchdacht und verworfen. »Glaub mir, am sichersten ist es, bis zu seiner nächsten Arbeitsschicht zu warten.«


  Kiran sah mich flehend an. »Übermorgen, das ist noch lange hin. Sag mir doch wenigstens, worin diese andere Möglichkeit besteht.«


  Keine Frage, sein Gegner in Ninavel jagte ihm eine Scheißangst ein. »Na meinetwegen. Was gibt es sonst noch, das Pello garantiert von seinem Wagen weglockt und seine Aufmerksamkeit vollständig fesselt?« Ich stieß Kiran an. »Dich. Wenn er dich allein weggehen sähe, würde er dir sofort nachschleichen, um dich in ein Gespräch zu verwickeln.«


  Kirans Gesicht hellte sich auf. »Ich würde ihn also weglocken, und du könntest in der Zeit das Flüsteramulett unwirksam machen … Was soll daran gefährlich sein?«


  Ich blickte ihn mürrisch an. »Pello ist ein ganz gerissenes Arschloch. Sowie du den Mund aufmachst, merkt er, dass du kein Mann von der Straße bist, und je länger du redest, desto mehr Schlüsse wird er daraus ziehen. Er wird das Gespräch lenken und dich verleiten, Dinge preiszugeben, ohne dass du es merkst. Das ist viel zu riskant.«


  »Dann werde ich eben nur nicken und die Achseln zucken. Dabei erfährt er gar nichts.« Eifrige Entschlossenheit leuchtete in Kirans Blick. »Wenn er keine Nachricht senden kann und die Alather seinerseits zu fürchten hat … sollte der Schaden gering sein, selbst wenn er erkennt, dass ich nicht aus den ordinären Stadtvierteln komme.«


  Ja, klar. Kiran konnte nicht ahnen, wie listig ein Schatten war. Andererseits würde mir eine Inventur von Pellos Schmuggelware sein Schweigen sichern. Und da Kirans Furcht vor seinem geheimnisvollen Feind in Ninavel so groß war, dass er bereit war, den Köder zu spielen, sollte ich die darin liegende Warnung nicht ignorieren.


  Da ich Pellos Wagen bereits erkundet hatte, würde ich Zeit sparen. Vorausgesetzt, das Karkabon verstärkte mein Sieh-weg-Amulett, rechnete ich mit zwanzig Minuten, um seine Schutzzauber zu durchbrechen und das Flüsteramulett unschädlich zu machen sowie meine Spuren zu verwischen. In zwanzig Minuten könnte Pello viel zu viel herausfinden. Es sei denn … Vielleicht ließe es sich einrichten, dass er erst einmal mit der Suche nach Kiran aufgehalten würde, sodass die Unterhaltung kurz ausfiele. Das machte es wahrscheinlicher, dass Kiran tatsächlich den Mund hielt. Ein Weilchen überlegte ich, dann fixierte ich ihn mit einem Furcht einflößenden Blick.


  »Wenn es dir so eilig ist, das Flüsteramulett unschädlich zu machen, dann hör mir gut zu. Wir überqueren heute den Pass und übernachten am Eissee. Niemand wird sich wundern, wenn ein Städter wie du gleich ans Wasser rennt, sobald er seine Arbeiten erledigt hat. Geh also allein, dann wird dir Pello folgen. Wandere um den See und behalte einen gewissen Abstand bei. Sollte er dich doch einholen, machst du den Mund nicht auf, egal, was er sagt, verstanden?«


  Kiran nickte begeistert. »Das wird mir nicht schwerfallen.«


  »Sowie ich mit seinem Wagen fertig bin, befreie ich dich von ihm. Falls er dich vorher zu hart bedrängt, lässt du ihn einfach stehen. Bemüh dich nicht, ihn weiter dort festzuhalten.« Selbst wenn Kiran stumm bliebe wie ein Fisch, würde Pello ihm anmerken, dass er etwas zu verbergen hatte, doch das wusste er ohnehin schon.


  »Wenn es dir gelingt, war es das Risiko wert«, versicherte er leise.


  »Hoffentlich«, murmelte ich. Es war klar, wer den Schlamassel in Ordnung bringen müsste, wenn er sich irrte.


  Cara und Jerik hatten das Schneeloch hinter sich gelassen und stapften das Schneefeld hinauf auf den gespaltenen Felsen zu, der wie eine aufrechte Hand aussah und dem Pass seinen Namen gegeben hatte. Vom höchsten Punkt der Hand würden wir die Lawinenbahnen jenseits des Passes sehen können. Sofern wir hinaufgelangten.


  »Wir müssen weiter«, sagte ich zu Kiran. »Durch Schnee zu klettern ist nicht weiter schwierig, aber Kraft raubend.«


  Er schaute genauso fasziniert wie an dem reißenden Bach. »Schnee … stirbt einem wirklich die Haut ab, wenn man ihn mit bloßen Händen anfasst, wie es erzählt wird?«


  »Das wirst du gleich selbst beantworten können.«


  ×


  Cara klatschte, als ich Kiran auf die schrägen Felsblöcke half, die den breiten Gipfel der Gebrochenen Hand bildeten. »Gratuliere, Junge.« Sie gab ihm einen kameradschaftlichen Klaps auf den Rücken, bei dem er fast in die Knie ging. »Hab gezweifelt, ob du es schaffen würdest nach deinem Geschrei von gestern Nacht. Warst du der Meinung, es sei zu still in den Bergen?«


  Ich verkniff mir einen Seufzer. Wie sehr ich Caras fröhlichen Spott vermissen würde, hatte ich nicht geahnt; das merkte ich erst, als ich nicht mehr Zielscheibe war. Nach Pellos Tratscherei waren mir zwar eisige Blicke erspart geblieben, aber wenn sie in meine Richtung sah, verschwand auch das Lachen aus ihren Augen.


  Ausnahmsweise wurde Kiran einmal nicht rot oder starr. Vielleicht hatte er sie auch gar nicht gehört, denn er bestaunte mit riesigen Augen das steinerne Meer scharfer Felsspitzen, das sich bis zum Horizont erstreckte. Unmittelbar vor uns fiel die Felsplatte tausend Fuß tief zu einem Becken voller Felsblöcke und Schnee ab. Hinter dem Pass der Gebrochenen Hand würden wir mehrere Tage lang über ein Hochplateau mit vielen scharfen Kämmen, kleinen Gipfeln und Karen ziehen, ehe die Straße in die Granatschlucht hinabführte. Danach stand uns der lange Anstieg an der Westwand zum Arathel-Pass bevor. Hinter diesem erwarteten uns die dicht bewaldeten Hänge des Weißfeuergebirges und schließlich die alathische Grenze.


  »Welchen Eindruck machen die Schneeschichten?«, fragte ich Jerik. Ich war vielleicht der schnellste Kletterer, aber Jeriks jahrelange Erfahrung machte ihn zum unangefochtenen Lawinenfachmann.


  »Sind schön fest verbunden«, sagte er. »Nur eine Lage gefiel mir nicht. Die muss nach dem Schneefall etwas Wärme abbekommen haben. Aber sie war fest und tief. Die geht nicht so leicht ab. Wenn doch, gäbe es einen Teufelshieb.«


  Kiran drehte sich um. »Einen was?«


  »Eine Riesenlawine«, erklärte ich. »Die meisten Lawinen gehen ab, wenn die oberste Schneeschicht reißt. Die Bahn ist dann zwei-, dreihundert Fuß breit. Würde etliche Wagen unter sich begraben. Wenn aber eine tiefere Schicht reißt, kann sie den ganzen Schneehang mitziehen, sogar bis zum nackten Boden. Solche Lawinen begraben einen ganzen Konvoi unter sich.«


  »Die sind selten«, fügte Jerik hinzu. »Die letzte war vor meiner Zeit.«


  Kiran sah halb beunruhigt, halb fasziniert aus. »Aber woher weißt du, dass die gefährliche Schneeschicht nicht ins Rutschen kommt?«


  Cara lachte bitter. »Im Gebirge ist nichts sicher, Junge. Aber keine Sorge, wir verlassen uns nicht allein auf Khalmet. Es gibt noch andere verräterische Anzeichen als die Schichtfestigkeit. Wo wir gerade davon sprechen …« Sie zog ihr Fernrohr aus dem Rucksack und gab es Jerik. »Werft mal einen Blick auf die Bahn da drüben, Leute.«


  Jerik schaute hindurch und nahm das Terrain in Augenschein. »Die Shaikar-Zunge ist vor ein paar Tagen abgegangen«, sagte er.


  Ich spähte zu der besagten Bahn, einer breiten Schlucht, die von den oberen Hängen eines Berges mit Doppelspitze bis ins Tal reichte. Dort lag Geröll, aber der Schnee war nicht bis zur Straße gelangt.


  Jerik setzte das Fernrohr ab. »Nichts Jüngeres, und das Amaris-Tor sieht gut aus.« Er gab das Fernrohr an mich weiter, und ich wiederholte die Betrachtung. Als ich einen Gipfel mit dunklen Gesteinsschichten ins Blickfeld bekam, hielt ich inne.


  »Der Iblanis hat mehr Schnee als sonst«, stellte ich fest.


  »Hab aber keine großen Schneewechten entdeckt«, sagte Jerik. Ich betrachtete den Gipfel genau und folgte der Kammlinie oberhalb der Bahnen.


  »Ich sehe auch keine.« Ich reichte das Fernrohr an Cara zurück. Während sie hindurchsah, ging ich zu Kiran. Ich stieß ihn an und zeigte zu einer steilwandigen halbkreisförmigen Felsmulde nördlich des Passes. »Da liegt der Eissee, am Grund des Kars.«


  Der See war klein und voller Eis, aber in Ufernähe zeigte sich das helle Grün des Schmelzwassers. Der Konvoi würde reichlich Wasser zur Verfügung haben, ohne Schnee schmelzen zu müssen. Wenn die Kutscher liefen, um noch vor dem Dunkelwerden ihre Fässer zu füllen, würde ich Gelegenheit haben, Pellos Wagen unbemerkt einen neuerlichen Besuch abzustatten.


  Das war erfreulich, solange Kiran sich von Pello nicht zum Reden verleiten ließe. Wenn doch, wäre die Zeit verschleierter Drohungen vorbei. Dann würde ich Pello direkt angehen. Und wenn deutliche Drohungen nichts nützten, würde ich meine Skrupel begraben und fies werden müssen, egal welche Folgen das für andere hätte. Keine angenehme Vorstellung.


  »Das Hochgebirge ist so kahl. Hier gibt es überhaupt kein Leben«, sagte Kiran, während er stirnrunzelnd über das Talbecken schaute.


  »Du wärst überrascht«, widersprach ich. »Vögel, Springmäuse, alle möglichen Tiere gibt es hier. Nach der Schneeschmelze blühen sogar überall Blumen.« Es gab mir einen wehmütigen Stich, als mir die Sommernachmittage einfielen, an denen ich neben Felsen auf einem Blumenteppich gefaulenzt hatte. Wenn ich diesen verfluchten Auftrag hinter mir und mein Versprechen an Sethan erfüllt hätte, würde ich ins Weißfeuergebirge verschwinden und dort zwischen sauberem Fels und Sonne diese höllischen paar Wochen von mir abstreifen.


  Kirans Gesicht sagte deutlich, dass er mir das mit den Blumen nicht glaubte. »Warum sind die Gipfel alle nach Dämonen der Südländer benannt?«, fragte er.


  »Weil sie schön und gnadenlos sind und aus einer Laune heraus einen Menschen umbringen«, antwortete Cara grinsend.


  »Nicht alle sind nach Dämonen benannt«, wandte Jerik ein. »Aber bevor Arkennland dieses Gebiet für sich beanspruchte, kamen nur Südländer hierher. Sulaner, Varkever, sogar ein paar Kaitha. Sie haben den Bergen der Ostseite Namen gegeben und die sind erhalten geblieben. Unsere Bezeichnung des Gebirges, Weißfeuer, ist eine Übersetzung des alten varkevischen Wortes für Blitz. Die Varkever sahen die Sommergewitter und glaubten, da kämpften Dämonen.«


  So lang hatte ich ihn noch nie an einem Stück reden hören. Cara schnaubte verwundert. »Vom Geschichtlichen einmal abgesehen, ich denke, bis zum Eissee ist der Konvoi sicher. Wir werden Bruchflächen prüfen und an den seeseitigen Hängen die Schneeschichten begutachten, aber so weit scheint das Risiko entlang des Sees gering zu sein. Seid ihr derselben Ansicht?«


  Jerik nickte. »Wenn tiefe Schichten abgehen, dann gewöhnlich gleich zu Frühjahrsbeginn.«


  Ich nickte. Die Gefahr war so gering, dass Meldon den Zug sicher weiterziehen ließe. Wir würden Kost ohne Verspätung erreichen, Khalmet sei Dank. Jeder Tag brachte Melly ihrem Wandel näher. Je eher ich nach Ninavel zurückkehrte, desto besser.


  »Was wäre, wenn ihr es für zu gefährlich hieltet?«, wollte Kiran wissen.


  »Kommt darauf an«, antwortete ich. »Meldon würde die Wagen mit großem Abstand fahren lassen, in der Hoffnung, bei einer Lawine nur einen zu verlieren. Bei hohem Risiko würde er uns ein paar Tage am See lagern lassen und sehen, ob sich die Lage entschärft.«


  Cara gab Kiran das Fernrohr. »Schau es dir selbst an«, sagte sie, und zu mir: »Na los, erkläre ihm, worauf er achten muss.«


  Das war seit Stunden das erste Mal, dass sie mich ansprach, und endlich sah sie mir dabei in die Augen. Ein Fortschritt.


  Ich bemühte mich zu wiederholen, was Sethan mir bei meinem ersten Ausflug ins Gebirge eingeschärft hatte, während Kiran die Schluchten eingehend betrachtete. Sethan war ein geduldiger, umsichtiger Lehrmeister gewesen und hatte die Gabe gehabt, Dinge so zu erklären, dass man sie gleich begriff und sich merken konnte. In der Hinsicht konnte ich ihm nicht das Wasser reichen; dafür war ich viel zu ungeduldig. Zum Glück war das für die kleine Scharade mit Kiran nicht wichtig, aber der Junge war ein guter Zuhörer. Er zappelte und seufzte nicht und ließ sich durch nichts ablenken. Tatsächlich fand ich seine Konzentrationsfähigkeit beunruhigend. Das schien mir für einen Nobelsprössling unnatürlich zu sein. Andererseits waren die einzigen Nobelleute, denen ich begegnet war, die betrunkenen Schwachköpfe, die zum Spielen und wegen billiger Weibchen durch die armen Viertel streiften.


  Kiran dagegen … Nachdem ich in Brens Geschäftszimmer seine feinen Klamotten und zarten Hände gesehen hatte, war mir bei dem Gedanken, ihn durchs Gebirge mitzunehmen, ganz schön mulmig gewesen. Ich hatte erwartet, er würde mir ständig mit Beschwerden in den Ohren liegen oder unter der Anstrengung echter Arbeit zusammenbrechen. Stattdessen, das musste ich ihm lassen, hatte er den Lehrling bisher gut gespielt. Manchmal ertappte ich mich sogar, dass es mir Spaß machte, ihm den Umgang mit dem Seil zu zeigen oder sein begeistertes Staunen zu sehen. Stirnrunzelnd hielt ich mir vor Augen, dass das keine Bedeutung hatte. Er war also eine angenehmere Gesellschaft als gedacht – na und? Am Ende war das ein Auftrag wie jeder andere, und da war es besser, ich betrachtete ihn bloß als Schmuggelware, die ich bei Gerran abzuliefern hatte.


  KIRAN


  Kiran stieg über die großen Felsbrocken, die rings um den Eissee lagen. Hastig sah er über die Schulter zum Eingang des Kars, doch die Felsen verstellten den Blick auf das Lager des Konvois. In diesem Terrain voranzukommen war schwieriger als gedacht. Er bewegte sich fast mehr auf allen Vieren als auf zwei Beinen. Wenn Pello so behände war, wie Dev ihn beschrieben hatte, würde er ihn jeden Moment einholen.


  Kiran wurde mulmig, aber er rang das Gefühl nieder. Pello war unbegabt und konnte somit die leuchtende Ikilhia eines Magiers nicht sehen. Ganz gleich, wie aufmerksam er beobachtete, er würde nicht erkennen, dass Kiran Magier war, schon gar nicht während eines Gesprächs, das nur Minuten dauerte. Was er sonst noch entdecken mochte, war vergleichsweise trivial.


  Kiran zog sich auf einen sanft geneigten Felsen, richtete sich auf, und augenblicklich war jeder Gedanke an Pello vergessen. Er war am Ufer angekommen.


  So viel Wasser! Und so ganz anders als in den Illustrationen, die er gesehen hatte. In Büchern waren Seen stets blau oder das Wasser war durchsichtig dargestellt. Dieses aber war milchig grün wie helle Jade. Hohe Berge schlossen den See an drei Seiten ein. Ihre Schneefelder reichten bis zu der Eisschicht, die ihn größtenteils bedeckte. Sie war glatt und am anderen Ufer verschneit, aber zur Mitte hin verformt und aufgebrochen.


  Obwohl die Sonne noch eine Handbreit über den Gipfeln stand, wurde es bereits kalt, und ein eisiger Wind wehte vom Wasser her. Kiran fröstelte und machte sich die Jacke zu. Er ging bis an den Rand des Felsens. Das Wasser schwappte sacht dagegen, war aber mit der Hand nicht zu erreichen. Vielleicht vom benachbarten Felsen aus?


  »Ein erstaunlicher Anblick, nicht wahr?«


  Kiran erstarrte. Er hatte Pello nicht kommen hören – verfluchter Kerl. Wie hatte er sich so flink über so schwieriges Terrain bewegen können? Langsam, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, drehte Kiran sich um. Pello stand nur ein paar Fuß entfernt auf dem breiten, abgeflachten Felsen, in der Hand einen leeren Krug, auf dem Kopf eine wollene Flickenmütze, unter der seine Locken fast ganz verschwanden. Sein Grinsen wirkte zwar freundlich, sein dunkler Blick war jedoch so durchdringend, dass Kiran eine Gänsehaut bekam.


  Pello deutete mit dem Krug auf den See. »Nicht mal die hängenden Gärten Reytanis sind so staunenswert … habe ich mir sagen lassen.«


  Kiran zuckte die Achseln. Sein Gesicht fühlte sich wie versteinert an. Von den dreizehn Stadtvierteln der Noblen erwähnte er ausgerechnet Reytani, in dem Ruslan wohnte? Ein Zufall? Kirans Unbehagen wuchs.


  »Hast wohl Scheu vor mir? Keine Angst, ich habe keinen Giftstachel.« Pello kam einen Schritt näher. Unwillkürlich schaute Kiran über die Schulter. In der Richtung war der Rückzug abgeschnitten; da war der See. Rechts und links ging es tief hinunter zu spitzen, scharfkantigen Steinen. Den Sprung wagte er nicht. Pello versperrte ihm den einzig möglichen Weg. Er hatte ihn so gründlich festgesetzt wie ein dreifach geschlungener Abwehrzauber.


  Bei seinem inneren Aufruhr erhoben sich Kirans Zauberkräfte, still und verlockend wie der Tanz einer Kurtisane. Nein. Er erstickte die Flamme in seinem Innern. Verbissen starrte er auf Pellos abgeschabte Lederstiefel.


  »Ich habe schon mal einen Mann mit so heller Haut und so blauen Augen wie deinen gesehen«, sagte Pello in nachdenklichem Ton. »Das war in Prosul Varkevia, als ich noch klein war. Aber seine Haare waren schwarz wie Shaikars Herz, nicht braun, und er sprach auch nicht gesittet. Die Shuka-Tänzer erzählten hinter vorgehaltener Hand, er stamme von jenseits der Ostsee.«


  Kiran blickte auf, ehe er sich besinnen konnte. Ihm war seit Langem klar, dass er für Ninavels Verhältnisse ungewöhnlich aussah. Einmal hatte er heimlich stundenlang in Ruslans Bibliothek geforscht, ob es ein Volk seines Aussehens gab, aber ohne Erfolg.


  »Ah, das weckt deine Aufmerksamkeit.« Pello lächelte befriedigt. »Dann warst du womöglich ein begabter Knabe? Wurdest von deiner Mutter früh verkauft wie Dev auch?«


  Begabt. Kiran zog sich der Magen zusammen. Absichtliche Wortwahl oder nicht? Jedenfalls kam Pello der Wahrheit schrecklich nahe. Schweigen war nun nicht mehr nützlich. Kiran musste diesen Gedankengang abwürgen. Er rief sich die Tarngeschichte ins Gedächtnis, die er sich auf Devs Beharren eingeprägt hatte, und hob das Kinn.


  »Meine Eltern sind Buchbinder im Kulori-Viertel.« Trotz seiner heiklen Lage war die Neugier in ihm geweckt. War Dev wirklich als kleines Kind verkauft worden? Seine Ikilhia war so blass wie bei jedem Unbegabten.


  Pello klatschte in die Hände. »Er spricht!« Er neigte den Kopf zur Seite. »Buchbinder, sagst du … und welche ferne Stadt hat diese ungewöhnliche Prägung deiner Aussprache erzeugt?«


  Kiran wusste, dass Ruslans gleitende Vokale und scharfe Konsonanten auf ihn abgefärbt hatten, Überbleibsel der Muttersprache Ruslans und Lizavetas. Sie wurde in einer Stadt gesprochen, die nur noch in Sagen und Liedern vorkam, wie Lizaveta einmal gesagt hatte.


  Er zuckte wieder die Achseln. »Ich sollte jetzt umkehren«, murmelte er. Auch wenn er Dev noch nicht genügend Zeit verschafft hatte, wagte er nicht, noch länger zu bleiben. War er wirklich so arrogant gewesen zu glauben, seine wahre Identität bliebe Pello verborgen, weil er nicht mit Magie begabt war? Offenbar war er genauso voreingenommen wie Ruslan.


  »Natürlich«, sagte Pello freundlich. »Verzeih mir meine Neugier. Dev hat gewöhnlich nicht so interessante Gesellschaft.« Er trat einen Schritt zur Seite.


  Kiran musste sich vorbeidrängen und gab sich Mühe, Pellos Nähe zu ignorieren. Er setzte sich, um sich zum nächsten Felsblock hinuntergleiten zu lassen.


  In dem Moment spürte er eine Hand in seinen Haaren, die sich sodann auf seine Schulter legte. Im Nu fühlte er sich in Ruslans Arbeitsraum zurückversetzt. Angst und Wut trübten seinen Blick. Mit einem Schrei wand er sich los und riss den Arm hoch, um zuzuschlagen, wobei er schmerzhaft auf den Fels prallte.


  »He!«, brüllte Dev und machte Kirans erinnerungsträchtiger Panik ein Ende. Mit klopfendem Herzen ließ Kiran die Hand sinken. Dev blieb ein paar Felsblöcke entfernt stehen und starrte Pello an, der sich aus der Rückenlage auf Hände und Knie erhob. »Was ist denn hier los, in Khalmets Namen?«


  Kiran ballte die Fäuste, um das Zittern zu unterbinden. Seine Barriere hatte standgehalten. Er hatte keine Magie durchbrechen lassen, nichts, was Ruslan spüren konnte. Doch Pello hatte ihn berührt, als Kirans Kräfte aufflammten, und die hatten ihn glatt umgehauen. Wusste er nun, dass ihn ein Magier niedergestreckt hatte?


  Pello kam taumelnd auf die Füße und blickte ihn in stummem Begreifen an. Kirans Herz kam ins Stottern.


  Er weiß es.


  SIEBEN


  KIRAN


  D as Ausmaß seiner Tat lähmte ihn. Die Zeit dehnte sich, als Pello mit wutverzerrtem Gesicht die Hand hob und auf ihn zeigte.


  »Halte ihn gefälligst im Zaum, klar?«, schnauzte Pello Dev an. »Der lässt einen Todeszauber los, wenn ich ihm bloß helfen will. In Varkevia kann man dafür Blutzoll fordern.«


  Kirans Gedanken wirbelten durcheinander wie ein aufgeschreckter Vogelschwarm. Das Begreifen in Pellos Augen, so schnell er es auch vertuscht hatte, war unmissverständlich gewesen. Pello wusste, wie knapp er dem Tod entronnen und dass dabei kein Amulett im Spiel gewesen war. Verschwieg er die Wahrheit jetzt aus Angst oder hatte er Devs Ahnungslosigkeit erkannt und hielt aus anderen Gründen den Mund?


  Dev schnaubte herablassend. »Tatsächlich? Wir sind aber nicht in Varkevia. Wenn du von keinem Amulett gebissen werden willst, wie wär’s dann, einfach deine verdammten Pfoten bei dir zu behalten?« Und genauso wütend wandte er sich Kiran zu. »Wer hat dir gesagt, du darfst am See herumlungern, solange noch Arbeit für dich da ist? Los, bring deine faulen Beine in Bewegung.«


  Schweigend kletterte Kiran den Felsen hinunter zu Dev. Wenigstens einer spielte gemäß der vereinbarten Rollen. Kiran schaute kurz über die Schulter zu Pello, der ihn mit forschendem Blick beobachtete. Kiran stellten sich die Nackenhaare auf. Die Hoffnung, Pello könnte seinen Zorn fürchten, zerstob. Wenn Pello auch nur halb so gerissen war, wie Dev behauptete, musste er vermuten, dass Kiran Grund hatte, seine Magie zurückzuhalten. Denn andernfalls hätte er sie längst gegen ihn eingesetzt.


  Pello sprang vom Felsen. »Du hast Glück, dass ich nicht nachtragend bin«, sagte er ohne den geringsten Sarkasmus.


  Dev kniff die Augen zusammen. »Ich dagegen schon, und das solltest du dir merken.« Er und Pello starrten einander an, kalt und abschätzend. Schließlich wandte Dev sich ab und brachte Kiran mit einem Schubs auf den Rückweg zum Konvoi.


  Mit knirschenden Schritten stolperte Kiran über das Geröll, während Dev dicht neben ihm blieb. Denkbare Konsequenzen gingen ihm durch den Kopf, eine unangenehmer als die andere. Wenn Pello Dev mit der Wahrheit konfrontierte, um ihn zu erpressen … Wenn er mit den Alathern einen Handel einging … oder schlimmer noch: Wenn Dev das Flüsteramulett nicht gefunden hatte … Kiran blieb fast das Herz stehen. Er fasste Dev an der Schulter.


  »Hast du das Flüsteramulett unschädlich gemacht?«, zischte er ihm ins Ohr.


  Dev schaute zum See zurück. Kiran folgte seinem Blick. Pello war weiter am Ufer entlang gewandert. Seine Flickenmütze tauchte ab und zu zwischen den Felsen auf. Dev zog Kiran in die Hocke unter eine überhängende Felsfläche.


  »Ja, hab mich um das verdammte Ding gekümmert. Das ist völlig glatt gegangen.«


  Kiran wurden vor Erleichterung die Knie weich. Die Katastrophe drohte zwar noch, aber nicht mehr unmittelbar. Ruslan würde nicht erfahren, wo er war.


  »Aber du – was zum Teufel hast du mit Pello gemacht? Oh, ich kann den Mund halten, kein Problem – seit wann setzt man dabei einen Todeszauber ein? Bei Khalmets Hand, einen wie Pello reizt man nicht, oder willst du dich umbringen lassen? Und du hättest ihm auch gleich ein Schild vor die Nase halten können, auf dem steht: Ich bin kein einfacher Mann!«


  Kiran erwiderte den aufgebrachten Blick. »Es war ein Versehen«, erklärte er angespannt. »Er hat mich erschreckt und ich habe reagiert.«


  Was sein Entkommen nun möglicherweise vereiteln würde. Dev hatte gedacht, Pello werde ihn wegen seiner eigenen Schmuggelware nicht an die Alather verraten, aber diese Rechnung ging nun nicht mehr auf. Die Alather würden einem Schmuggler verbotener Amulette sicher gern vergeben, wenn er ihnen dafür einen ausländischen Magier auslieferte, der sich in ihr Land schleichen wollte. Kiran wurde flau. Die alathischen Räte würden ihn nicht sanfter behandeln als Ruslan, wenn auch ihre Methoden nicht so einfallsreich waren.


  Dev schaute noch finsterer. »Erzähl mir genau, womit Pello dich so aufgebracht hat.« Als Kiran zögerte, sagte er: »Das ist wichtig.«


  »Er …« Kiran schoss das Blut ins Gesicht. Dass er sich nur wegen einer flüchtigen Berührung verraten hatte, kam ihm im Nachhinein äußerst töricht vor. »Er strich mir durch die Haare und legte mir die Hand auf die Schulter.«


  »Durch die Haare? Klar.« Dev stöhnte und schüttelte den Kopf. »Ich wette um tausend Kenet, dass er dir genügend ausgerissen hat, um dich mit einem Find-mich-Zauber aufzuspüren. Außerdem wird er merken, dass deine Haare gefärbt sind, und die echte Farbe herausfinden.«


  Kiran verzog das Gesicht. Dafür hatte Pello ihm keins ausreißen müssen. Wenigstens würde Pello damit keinen Erfolg haben. Lizavetas Amulett würde jeden Spürzauber mit Leichtigkeit in die Irre führen.


  Doch angesichts der eigentlichen Gefahr war das unbedeutend. Kiran versuchte, seiner Angst Herr zu werden und nachzudenken. Es musste ein Mittel geben, um sich aus der Lage zu befreien und Pello zum Schweigen zu bringen. Aber wie sollte er das bewerkstelligen, ohne zu zaubern und sich Dev zu offenbaren?


  Dev musterte ihn zynisch. »Lass mich raten. Es gibt noch mehr schlechte Neuigkeiten? Was hat Pello noch herausgefunden?«


  Kiran rang die Hände. Wenn er ihm je reinen Wein einschenken wollte, dann wäre jetzt der passende Moment. Keine Lügen mehr, kein Ausweichen … die Vorstellung war verlockend. Doch die Vernunft siegte über die Versuchung. Sowie Dev begriffe, wer ihr Gegner war, würde er ihm nicht mehr helfen.


  Vielleicht könnte er sich Dev zu erkennen geben und behaupten, dass keine anderen Magier im Spiel seien. Nein, damit Dev ihm die halbe Wahrheit glaubte, ohne auf die andere Hälfte zu schließen, wären ausgefeilte Lügen nötig, und für die hatte Kiran noch nie Talent besessen. Wenn er wenigstens Mikails undurchdringliches Gesicht und seine unerschütterliche Ruhe besäße!


  Vielleicht aber könnte er Devs Hilfe erlangen, ohne Verrat zu riskieren. Dev wusste nichts von dem Schutz, den Lizavetas Amulett gewährte.


  »Mein Dienstherr verlässt sich darauf, dass ich in Kost anonym bleibe. Aber du meinst, Pello wird mich dort aufspüren können?« Kiran zeigte seine Angst. »Er wird von Tag zu Tag gefährlicher. Wir müssen etwas gegen ihn unternehmen!«


  »Das tun wir bereits«, sagte Dev. »Oder meinst du etwas Endgültiges?« Ein verschlagenes, spöttisches Grinsen überzog sein Gesicht. »Denk nicht, das hätte ich nicht schon in Erwägung gezogen. Willst du wissen, warum es eine schlechte Idee ist, Pello umzubringen?«


  Kiran rührte sich unbehaglich. Was er sich am Bach geschworen hatte, klang ihm in den Ohren. »Ich habe nicht gemeint, ihn umzubringen.« Eine Berührung, flüsterte eine dunkle Stimme. Mehr wäre nicht nötig. Deine Barriere bliebe erhalten, und du wärst außer Gefahr. Er verbannte den Gedanken. Pello wäre bestimmt nicht so unvorsichtig, ihn wieder in seine Nähe zu lassen.


  »Klar.« Das Grinsen blieb. »Schau, wenn Pello durch einen Messerstich oder ein Amulett umkäme oder einfach verschwände, würden die anderen Kutscher vom Haus Horavin Meldon drängen, den Fall zu untersuchen, und wir würden alle unter dem Wahrheitszauber landen. Und glaub mir, jemanden wie Pello durch ein Unglück umzubringen, das einem alle anderen abkaufen, ist schwieriger, als du glaubst. Außer, dir wäre egal, wer sonst noch dabei draufgeht.« Er sah Kiran forschend an.


  »Nein! Das will ich nicht! Aber …« Kiran hielt an. Was wollte er, wenn nicht Pellos Tod? Er wollte, dass die vergangene halbe Stunde sich nicht abgespielt hätte. Nein, er wollte die Zeit zurückdrehen zu dem Tag, wo Alisa noch am Leben gewesen war. Als die Magie seine größte Freude gewesen war, unbefleckt von Schuld und Tod. Es schnürte ihm die Kehle zu. Nichts konnte ihm das geben. Und jetzt drohte Pello seine einzige Hoffnung auf Entkommen zu vernichten.


  »Pello hat dich schwer erschüttert. Das würde jeden schreckhaft machen«, sagte Dev. »Ich weiß, für ein langsames Spiel braucht man starke Nerven. Das kann zermürbend sein. Aber langsames, unauffälliges Vorgehen ist hier das Beste.« Er gab Kiran einen aufmunternden Knuff. »Wegen der Haare brauchen wir nicht panisch zu werden. Uns bleiben noch zehn Tage, bis der Konvoi in gefährliche Nähe der Grenze kommt. Reichlich Zeit, um sich einen Plan auszudenken, und ich kenne ein Dutzend Arten, einem Find-mich-Zauber zu entgehen.«


  Kiran verkniff sich seine Einwände. Er wagte es nicht, ihn weiter zu drängen, damit Dev nicht von Neuem misstrauisch würde. Und Dev hatte recht, es blieb noch ein bisschen Zeit. Vielleicht genug für eine eigene Lösung.


  Er sollte aufhören, sich wie das naive Kind von damals zu verhalten, das sich stets auf Leitung und Schutz verließ. Auf diesen Luxus würde er in Alathien verzichten müssen. Je eher er seine Eigenständigkeit guthieße und lernte, sich selbst zu helfen, desto besser. Es musste doch möglich sein, Pello einzuschüchtern und damit zum Schweigen zu bringen – schließlich war der Mann zu klug, um sich vor Magiern nicht in Acht zu nehmen, selbst wenn er bei Kiran ein Hemmnis vermutete.


  Und falls Kiran doch nicht zurechtkäme, könnte er sich immer noch an Dev wenden, als letztes Mittel, ihm die Wahrheit sagen, seinen unvermeidlichen Zorn besänftigen und dann bitten, versprechen, drohen, was immer nötig wäre, um Dev zur Hilfe zu bewegen und von einem Verrat abzubringen. Denn dann hätte er ohnehin nichts mehr zu verlieren.


  Dev musterte ihn nachdenklich. »Was hat er dich gefragt, bevor er dich anfasste?«


  Wieder auf gefährlichem Terrain. »Er redete über den See. Dann meinte er, ich erinnere ihn an jemanden, den er mal kannte, und fragte mich nach meiner Familie. Ich gab an, sie seien Buchbinder.« Ihm kam eine Idee. »Ach, und er redete über dich.«


  »Ach nee.« Dev spie die Worte aus wie etwas Verdorbenes.


  »Er sagte, du seist als Kind verkauft worden. Ist das wahr?« Er brauchte keine Neugier vorzutäuschen.


  »So ziemlich.« Dev lehnte sich gegen den Felsblock, sodass sein Gesicht im Schatten lag. »Brachte er das auf, bevor oder nachdem du das mit den Buchbindern gesagt hast?«


  »Bevor«, antwortete Kiran langsam. »Warum?« Er wünschte, er könnte Devs Gesichtsausdruck deuten.


  »Will nur seinen Gedankengang nachvollziehen.«


  Kiran hoffte inbrünstig, es möge ihm nicht gelingen. »Aber wie war das … warum wurdest du verkauft?«


  Dev drehte den Kopf. Seine grünen Augen schimmerten. »Ich schließe daraus, dass du nicht in Ninavel geboren wurdest.«


  »Warum – oh!« Plötzlich begriff er Pellos Bemerkung. »Du warst behaftet.« Ihm kamen tausend Fragen auf einmal in den Sinn. Der Sohn des Kochs war behaftet gewesen, aber nur so weit, dass er die Tassen im Nebenzimmer zum Klirren bringen oder Kieselsteine verschieben konnte, ohne sie anzufassen. Trotzdem war Kiran davon beeindruckt gewesen. Wenn Mero damals Steinchen bewegte, fühlte Kiran nichts, ganz gleich wie stark er seine Sinne darauf richtete. Du fühlst nichts, weil es keine Magie zu fühlen gibt, sagte Ruslan, als er ihn danach fragte. Die Kräfte des Zusammenflusses sind innerhalb der Stadtgrenzen sehr mächtig und wirken sich auf die Nathahlen im Mutterleib aus. Aber das Resultat besteht lediglich in einer ordinären, vorübergehenden Fähigkeit, Gegenstände auf der physikalischen Ebene zu beeinflussen und auch nur in der Nähe des Zusammenflusses. Magie unterliegt solchen Beschränkungen nicht. Ruslans wegwerfende Bemerkung verringerte Kirans Interesse nicht. Doch kurz darauf verschwand Mero, und die anderen Diener wollten Kiran und Mikail nicht mehr ansehen und schon gar nicht mit ihnen sprechen.


  »Wie fühlt man sich mit der Behaftung?«, fragte er.


  »Weiß ich nicht mehr«, antwortete Dev tonlos. Er stand auf. »Sofern du nicht im Dunkeln von Stein zu Stein springen willst, sollten wir jetzt gehen. Und wenn die Sonne untergegangen ist, wird es hier kälter als das Lächeln eines Dämons.« Die letzten Sonnenstrahlen färbten die verschneiten Gipfel dunkelrot.


  Kiran verfiel in Schweigen. Seine Erleichterung, Dev abgelenkt zu haben, mischte sich mit Bedauern. Fürs Erste würde er seine Neugier nicht befriedigen können. Er stemmte sich hoch, und seine Gedanken kreisten gleich wieder um Pello. Er könnte ihm mit magischer Vergeltung drohen, einen mächtigen Partner in Ninavel erfinden. Pello konnte zwar allerhand schlussfolgern, aber nicht wissen, dass Kiran auf sich allein gestellt war. Das wäre vielleicht eine Möglichkeit.


  »Eins noch«, sagte Dev, als er Kiran auf einen Felsblock half. »Was für Amulette du bei dir trägst, ist deine Sache. Aber ich warne dich: Wenn wir die Grenze überqueren, darfst du keine mächtigeren haben als einfache Haushaltsamulette. Alle stärkeren, das Todesamulett zum Beispiel, musst du mir geben. Ich verstaue sie in einem speziell geschützten Behälter, in dem ich auch Brens Ware schmuggle.«


  Bestürzt hielt Kiran inne. Er trug nur das von Lizaveta um den Hals, und das würde er auf keinen Fall ablegen. Es schützte ihn selbst vor den stärksten Spürzaubern. Aber dank Pello musste er sich jetzt schon wieder eine Lüge ausdenken. »Meinetwegen«, sagte er kurz angebunden.


  Den Rest des Rückwegs sprachen sie kein Wort mehr. Devs Ankündigung erwies sich als richtig. Als die Sonne untergegangen war, wurde es sehr kalt. Kiran hatte noch nie so gefroren. Obwohl er so dicht wie möglich am Feuer saß und eine warme Mahlzeit im Bauch hatte und alle Kleidungsstücke übereinander anhatte, war er völlig durchgefroren.


  Den anderen schien es ebenso zu gehen. Selbst Jerik kauerte dicht am Feuer. Die Stimmung beim Essen war gedämpft, aber vielleicht mehr, weil das freundschaftliche Geplänkel zwischen Cara und Dev fehlte, als wegen der Kälte. Kiran vermutete, dass Dev mehr darunter litt, als er zugeben wollte. Sein Gesichtsausdruck und Benehmen ließen kein Unbehagen erkennen, doch sein Blick ging zu Cara, sowie sie auf etwas anderes achtete.


  Pello ließ sich zum Glück nicht blicken. Zweifellos hatte er inzwischen versucht, eine Nachricht über Kirans wahre Person an das Gegenstück des Flüsteramuletts zu senden, und wartete jetzt auf Antwort. Wie lange würde es dauern, bis er begriff, dass keine käme? Einen Tag? Zwei? Kiran müsste ihn vorher ansprechen, und zwar im Verborgenen. Keine leichte Aufgabe. Dev hatte einen leichten Schlaf, und tagsüber ließ er Kiran kaum aus den Augen. Vielleicht könnte Kiran ihm am Morgen entwischen, wenn sie das Lager abschlugen und überall Betrieb herrschte.


  Seine Entschlossenheit geriet allerdings ins Wanken, wenn er an Pellos scharfsinnige Augen und sein wissendes Grinsen dachte. Er würde sich gut überlegen müssen, womit er drohte, und dabei die größtmögliche Arroganz an den Tag legen.


  Nun, in der Hinsicht verfügte er über ein ausgezeichnetes Vorbild. Sein Leben lang hatte er beobachtet, wie sich die Unbegabten unter Ruslans sengendem Blick duckten. Sicherlich würde er diese Mischung aus tiefster Verachtung und stärkstem Selbstvertrauen so gut nachahmen können, dass Pello die Bedrohung für echt hielt.


  ×


  Der Vorreiterwagen fuhr rumpelnd aus dem Schatten des Kars heraus in die strahlende Vormittagssonne. Kiran zog seine Wollmütze aus und kehrte das Gesicht in die Sonne, um die Wärme zu genießen. Der Morgen war klar und bitter kalt gewesen. Zitternd hatte er seine Pflichten erledigt und sich nach Ninavels Hitze gesehnt.


  Eine Gelegenheit, zu Pello zu gehen, hatte sich nicht ergeben. Dev war ihm nicht von der Seite gewichen, fast als ahnte er, was Kiran vorhatte. Beim Frühstück bestimmte Cara dann, dass Dev und Jerik am Abend jeder für sich auf Erkundung gehen sollten. Dev musste sich fügen, obwohl es ihm nicht passte. Kiran beschloss darauf, sein Vorhaben auf den Abend zu verschieben. Den ganzen Vormittag über stellte er sich vor, wie die Begegnung verlaufen könnte, und legte sich hundertfach sorgfältig formulierte Drohungen zurecht.


  Abrupt hielt der Wagen an und warf Kiran beinahe vom Kutschbock. Er griff nach einem Vorratssack, um das Gleichgewicht zurück zu erlangen. »Wir halten schon wieder?« Er konnte einen gequälten Tonfall nicht vermeiden. Seit der Konvoi an der Südflanke des Beckens entlangkroch, hatten sie schon so oft angehalten, dass er aufgehört hatte zu zählen. Auf diese Weise würde es noch Wochen dauern, bis sie die Grenze erreichten.


  »Hab dir doch gesagt, dass auf dieser Strecke viel instandzusetzen sein wird.« Dev stellte sich in die Steigbügel und schaute über die Kistenstapel auf dem Wagen. »Wir sind an der Desadi-Rinne angelangt. Die ist breit und noch voll Schnee. Die heutige Mannschaft wird ungefähr eine Stunde brauchen, um den Schnee festzustampfen und Planken auszulegen, damit die Wagen weiterfahren können.« Dev ließ sich wieder in den Sattel sinken und begann, ganz gemütlich die gerissene Kordel an einem seiner Wasserschläuche zu flicken. Seine gescheckte Stute stand geduldig mit halb gesenkten Lidern da.


  Kiran lehnte sich gegen einen Sack. Über ihnen ragten dick verschneite Felsen auf. Der Himmel war strahlend blau, ein starker Kontrast zum blendenden Weiß des Kammes. An dem Steilhang unterhalb der Straße reckten sich seltsam verformte Felsnadeln aus dem Geröll. An einem anderen Tag hätte er die Schönheit der Landschaft bestaunt. Heute aber dachte er in einem fort an Pello. Womit ließe sich ein Schatten einschüchtern?


  Sacht wie eine seichte Uferwelle schlug Magie an seine Barriere. Mit Herzklopfen richtete er sich auf und strengte seine Sinne an. Hatte Ruslan …


  Ein lautes Knacken war zu hören. Dev fuhr auf und ließ den Wasserschlauch fallen. Angespannt blickte er zu den Felsspitzen hoch. Die Kutscher auf den Wagen hinter ihm waren in derselben Haltung erstarrt.


  Kiran spürte nichts Magisches mehr. »Dev, was …«


  Dev schnitt ihm mit ruppiger Geste das Wort ab und blickte, eine Hand über den Augen, weiter zu den Felsspitzen hinauf. Kiran sah nur Felsen und Schnee und eine kleine Dunstwolke, die von dort aufstieg.


  »Suliyya, Mutter aller Jungfrauen«, flüsterte Dev mit hörbarer Angst. Kiran wurde starr. Er setzte gerade zu einer Frage an, als Dev einen lauten Pfiff ausstieß. Der wurde von anderen beantwortet, und an der Spitze des Konvois läutete die Glocke Alarm.


  Lawine! Mit erschreckender Klarheit erkannte Kiran Ruslans Absicht. Entweder er brächte sich noch rechtzeitig in Sicherheit oder es bliebe ihm nichts anderes übrig, als Magie einzusetzen. Er griff zum Zügel.


  Dev schlug ihm die Hand weg und packte seinen Arm. »Setz dich hinter mich«, befahl er scharf.


  »Aber mein Pferd …«


  »Halt’s Maul und tu’s, verdammt!« Dev packte Kiran am Gürtel und zog. Kiran brachte das Bein kaum rechtzeitig hoch, um auf den Rücken der Stute hinüberzurutschen. Dev zog sein Messer und schnitt den Wallach vom Wagen los, warf die Zügel Harken zu und rief: »Keine Zeit mehr, um die Bahn freizumachen. Reite hinter eine Felsnadel!«


  Kiran sah Harkens fahles Gesicht und die schreckgeweiteten Augen, bevor Dev seiner Stute die Sporen gab. Wiehernd galoppierte sie los. An schreienden Maultieren und Männern vorbei donnerten sie die Straße hinunter. Kiran wagte einen Blick zum Kamm hinauf. Die eben noch harmlos aussehende Wolke war beträchtlich gewachsen.


  Dev fluchte und riss den Kopf der Stute zur Seite. Sie sprang von der Straße zu einem der verdrehten spitzen Felsen, der breiter war als die anderen. Dev trieb sie den steilen Schotterhang neben der Felsnadel hinauf. Das Pferd ging langsamer und kämpfte auf den wegrutschenden Steinen schnaubend um Halt. Jetzt, wo das Hufgeklapper nicht mehr alles andere übertönte, hörten sie ein tiefes Rumpeln, das die Luft zum Zittern brachte.


  »Was ist mit den Wagen?«, rief Kiran an Devs Ohr.


  »Zu spät«, antwortete Dev knapp über die Schulter.


  Kiran drehte den Oberkörper. Die Wolke wuchs und fegte den Berghang hinab auf die lange Wagenreihe zu. Mit fliegender Hast versuchten sich die Leute in Sicherheit zu bringen.


  »Aber all die Menschen …«


  »Ich weiß.« Devs Stimme war tonlos. »Wir können nichts tun. Wenn wir es überstehen, graben wir nach Überlebenden.«


  Das Rumpeln wurde so laut, dass man die Schreie der Bedrohten kaum noch hörte. Aber in Kirans Erinnerung schrie jemand anderer. Ein Kaleidoskop von Bildern wirbelte durch seinen Kopf: Ruslans lange Finger blutüberströmt, Lizavetas kaltes, distanziertes Lächeln, Alisas tränenschimmernde, angstvolle Augen, Dev in der Wand des Brudermörders verzweifelt nach Halt tastend.


  Hunderte würden umkommen, wenn Kiran seine Furcht wieder siegen ließe wie am Brudermörder.


  Er ließ Devs Taille los, sprang vom Pferd und landete plump auf allen Vieren.


  »He, was soll das werden?«, schrie Dev, wendete mühsam sein Pferd und griff nach Kirans Arm. Kiran duckte sich weg und rannte mit großen Schritten stolpernd und taumelnd den Schotterhang hinab.


  Der Konvoi wäre am ehesten zu retten, wenn Kiran sich zwischen die Wagen und die Lawine stellte. Aber würde er es bis dorthin schaffen? Das größere Problem war jedoch, dass er mehr Kraft brauchen würde, als er noch hatte, und die einzige Kraftquelle in Reichweite war die Ikilhia der Leute, die er retten wollte.


  Wenn er sich sehr konzentrierte, würde es vielleicht gelingen, Ikilhia nur aus den Zugtieren zu ziehen und die Menschen zu verschonen. Das musste er versuchen. Die Angst tobte in seinen Eingeweiden und verfinsterte seine Gedanken. Alle Hoffnung, unentdeckt zu bleiben, wäre im selben Moment dahin. Wenn er es aber nicht täte, wäre der Preis für seine Sicherheit unerträglich hoch.


  Kiran gelangte auf die Straße und flitzte zwischen zwei Wagen durch. Auf der anderen Seite kletterte er über das Geröll. Die Lawine donnerte ihm entgegen. Er musste sofort handeln.


  Vor einem scharfkantigen Felsen, der aus dem Schnee aufragte, warf er sich auf die Knie und riss seine Barriere auf. Pulsierende Ikilhia, aufgereiht entlang des Konvois wie eine Reihe brennender Kerzen, platzte in seine Wahrnehmung, kleine, schwache Lichtpunkte für die Maultiere und Pferde und strahlend helle Flecke für die Menschen.


  Mit einer hastigen Bewegung riss sich Kiran an den scharfen Kanten des Felsens die Handflächen auf und tauchte sie in den Schnee. Glühend durchlief ihn der Schock der Verbindung, und er sah die Lebenslichter in aller Deutlichkeit. Sofort stellte er sich ein grobmaschiges Netz vor, bei dem die großen Lichter nicht durch die Maschen passten.


  Kiran stieß das Tor zu seinem Innersten auf und beschwor Magie. In einem fernen Teil seines Bewusstseins spürte er dumpfe Aufschläge und Schmerzensschreie. Ikilhia strömte in ihn hinein, lieblich und brennend.


  In den Augenblicken, die ihm noch blieben, nahm er so viel in sich auf, wie er eben wagte. Die Magie tanzte in seinem Blut, erfrischend wie Wasser für einen Verdurstenden, blendend wie Tageslicht nach langer Dunkelheit. Erbittert hielt er an der Konzentration fest. Für etwas Subtileres war keine Zeit. Er musste rohe Gewalt anwenden und hoffen, dass es genügte.


  Kiran hob die blutigen Hände. Mit einem Schrei lenkte er eine Kraftsäule nach vorn. Magische Energie prallte gegen die Lawine. Der Zusammenstoß der Kräfte schickte sengende Schmerzen durch Kirans Körper, als die Magie gegen ihn zurückwallte. Erneut lenkte er sie gegen die Lawine und konnte seine Barriere aufrechterhalten, bis er schließlich unter der Anstrengung zusammenbrach. Dann versank er in Schwärze.


  ACHT


  DEV


  Ich hatte Mühe, im Sattel zu bleiben, als die aufgebrachte Stute auf dem rollenden Schotter um Halt rang. Daran war ich selbst schuld, hätte sie nicht so schnell wenden sollen. Was war denn bloß in Kiran gefahren? Die Stute strauchelte schon wieder, und einen hektischen Moment lang hatte ich ganz andere Sorgen.


  Bis ich sie gezügelt hatte, war das Donnern der Lawine verstummt. Ich fürchtete schon, was ich zu sehen bekäme, wenn sich der weiße Dunst gelegt hatte. Die Lawine war breit genug gewesen, um den ganzen Konvoi zu verschütten. So viele Tote … und Kiran unter ihnen. Er war mitten in die Bahn gerannt. Meine größte Chance, Melly zu retten, war den Bach runter gegangen.


  Mit kalter Verzweiflung im Magen strengte ich die Augen an, um durch die Gischt etwas zu erkennen. Ich würde mit Cara und Jerik die Suche anführen müssen, vorausgesetzt, sie waren noch am Leben. Ich würde die zermalmten Leichen von Leuten bergen müssen, die ich gekannt hatte, würde in ihre blau angelaufenen Gesichter blicken, die aufgerissenen Münder sehen.


  Langsam legte sich die Gischtwolke. Als ich sah, was sie enthüllte, durchschoss mich eine derartige Erleichterung, dass ich fast aus dem Sattel gekippt wäre.


  Die meisten Leute saßen unverletzt auf der Straße. Auf halber Höhe der Rinne hatte sich die Lawine geteilt und war nach den Seiten ausgewichen. Die rechte Hälfte hatte den Konvoi verfehlt und war, ohne Schaden anzurichten, hundert Schritt vor dem vordersten Wagen über die Straße hinweggegangen.


  Die linke Hälfte hatte die hintersten Wagen noch erwischt. Holztrümmer und Blechteile ragten aus dem Schnee. Ich lenkte die Stute so schnell ich es eben wagte den Schotterhang hinunter. Wer unter dem Schnee lag, überlebte nur wenige Minuten.


  Tiefe Mulden im Schotter zeigten, wo Kiran entlanggelaufen war. Die Spur führte auf die Straße. Suchend schaute ich die verschont gebliebenen Wagen entlang. Er war nirgends zu sehen. Mehr Zeit durfte ich für ihn nicht aufwenden, verflucht noch eins.


  Ein Pfiff schallte durch die Luft. Jerik stand auf einem Felsblock. Er zeigte auf sich, dann auf die zertrümmerten Wagen. Er würde also die erste hastige Suche nach Überlebenden anführen.


  Ich pfiff zur Antwort und zeigte auf den Konvoi, um ihm zu bedeuten, dass ich Helfer sammeln würde. Ein dritter Pfiff kam vom Kopf des Zuges. Ich seufzte erleichtert. Khalmet sei Dank, Cara hatte es nicht erwischt. Während die Stute zur Straße hinabstieg, schaute ich zur Rinne. An der Stelle, wo sich die Lawine geteilt hatte, war nichts Ungewöhnliches zu erkennen, kein Felsen, keine Eisklumpen, nichts, was den sonderbaren Vorgang erklären konnte.


  Aufgeregte Kutscher mit bleichen Gesichtern liefen um die Wagen herum, die kreuz und quer standen, weil die panischen Maultiere von der Straße hatten flüchten wollen. In der Mitte des Zuges waren viele von ihnen umgefallen und schienen sich verheddert zu haben, sodass sie nicht wieder auf die Beine kamen. Ich sprengte auf die Straße und brüllte: »Hierher! Die Lawine hat die letzten Wagen erfasst. Wir brauchen eine Suchmannschaft.«


  Männer nickten und eilten heran. Einer mit der kupferbraunen Haut und den dunklen Locken der Varkever ergriff meinen Steigbügel. Die andere Hand umklammerte die stacheligen Bronzeschleifen eines Teufelsamuletts. »Uns hat Khalmet verschont, aber unsere Gespanne sind tot!«, rief er und zeigte darauf.


  Ich ritt zu dem bezeichneten Wagen. Die Maultiere lagen mit herausgestreckter Zunge in ihrem Geschirr auf der Seite. Bei Shaikars Höllenpfuhl, was hatte das zu bedeuten?


  Der Kutscher war mir gefolgt. »Neriyul sagt, es sind auch Männer tot zusammengebrochen, ohne dass eine Verletzung zu erkennen ist. Zuerst der Fluchhabicht und das Gewitter und jetzt das – das muss das Werk eines Dämons sein, wir sind verflucht.«


  »Den Toten kannst du nicht mehr helfen, aber die Verschütteten können noch mit dem Leben davonkommen. Also hör auf, über Dämonen zu faseln, und beweg dich nach hinten!« Es bestand nicht viel Hoffnung, dass Jeriks Mannschaft noch jemanden retten würde, nicht bei einer Schneelawine dieses Ausmaßes, aber wir mussten es versuchen.


  Der Varkever schluckte und nickte. Ein anderer Kutscher, der noch jünger war als Kiran, kam den Zug entlanggerannt. Schlitternd machte er bei mir Halt. »Jerik hat genug Ausrüstung, um Überlebende zu suchen, aber er braucht mehr Suchstangen und Schaufeln, bevor seine Mannschaft nach brauchbaren Gütern graben kann.«


  »Sag ihm, ich kümmere mich darum.« Ich ritt den Zug entlang zum Vorreiterwagen. Das Herz schlug mir im Hals, als ich an toten Gespannen und einigen zusammengebrochenen Männern vorbeikam. Was war da passiert? Und wo war Kiran abgeblieben?


  Hinter einem Felsblock ragte ein mir bekannter Stiefel hervor. Ich zögerte, dann hielt ich die Stute an. Verdammt, wenn es Kiran erwischt hatte, wollte ich es wissen. Ich stieg ab und ging um den Felsen herum.


  Da lag er mit ausgestreckten Armen bäuchlings im Schnee, der rings um seine Hände rot von Blut war.


  Ich ließ mich auf die Knie nieder und tastete am Hals nach seinem Puls, während ich ein Stoßgebet zu Khalmet und Suliyya schickte.


  Sein Puls war gleichmäßig. Mit zitternden Fingern rieb ich mir die Augen, dann suchte ich ihn flink nach Wunden ab. Er hatte nichts abbekommen außer an den Handflächen. Nach den Blutspuren an der Felskante zu urteilen, hatte er sich wohl festzuhalten versucht, als er umgekippt war.


  Ich drehte ihn auf den Rücken. Er reagierte überhaupt nicht und war schneeweiß im Gesicht. Was immer ihn umgehauen hatte, ein Heiler würde ihn wohl wieder auf die Beine bringen. Ich würde ihn zum Vorreiterwagen bringen und Merryn Bescheid sagen lassen, bevor ich die Suchstangen und Schaufeln auspackte.


  Ich hievte ihn mir auf die Schulter. Zum Glück war er schmächtig. Er war zwar groß und darum unbequem zu tragen, aber nicht schwer. Ich taumelte zur Straße hinab und stellte mir die immer gleiche Frage: Wieso war er plötzlich zum Konvoi gerannt?


  Die Antwort würde ich erst erfahren, wenn er aufwachte. Und dann würde ich ihm einen derartigen Tritt in seinen mageren Nobelarsch verpassen, dass er es nie wieder wagte, mir von der Seite zu weichen. Erleichtert legte ich ihn über den Rücken der Stute und saß hinter ihm auf. Als ich die Stute antrieb, schaute ich noch einmal die Rinne hinauf.


  Die Stelle, wo sich die Lawine geteilt hatte, lag auf einer Linie mit der Stelle, wo ich Kiran gefunden hatte. Mir stockte der Atem.


  Kein Amulett, von dem ich je gehört hätte, besaß die Macht, eine Lawine aufzuhalten. Aber ein Magier … ja, ein Magier würde das hinbekommen.


  All die kleinen Ungereimtheiten bei Kiran fügten sich plötzlich zu einem sinnvollen Bild zusammen. Scheiße, nein! Verdammt noch mal, nein! Wie hatte ich so verflucht dämlich sein können?


  Ich hatte immer geglaubt, Magier lebten in ihrer eigenen arroganten Welt, von denen wir Normalsterblichen keine Ahnung hatten, auch wenn sie in derselben Stadt wohnten wie wir. Und selbst die nicht so bedeutenden unter ihnen schritten am gewöhnlichen Volk achtlos vorbei, als zählten die Leute noch weniger als Sandflöhe. Andere machten ein schaurig geistesabwesendes Gesicht, bei dem man eine Scheißangst bekam. Darum hätte ich nie für möglich gehalten, ein naiver, gewinnender Jüngling, der vor Schwierigkeiten weglief, könnte ein Magier sein.


  Außer, Kiran hatte mir das alles nur vorgespielt. Ich betrachtete argwöhnisch die schlaffe Gestalt vor mir. Doch wozu die Lawine umlenken und den Konvoi retten, obwohl er bei mir hinter dem Felsen in Sicherheit gewesen war?


  Vor meinem geistigen Auge sah ich die Trümmer der hinteren Wagen. Auch Pellos war getroffen worden.


  Gestern Abend am Eissee … Pellos sonderbare Anspannung bei seinem Wutausbruch und Kirans nervöses Beharren, ich solle etwas gegen ihn unternehmen … ach du Scheiße, natürlich! Pello musste da schon begriffen haben, dass Kiran kein gewöhnlicher Nobelsprössling war. Und Kiran … hatte er beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen, nachdem ich abgewiegelt hatte?


  Ein noch unangenehmerer Gedanke schoss mir durch den Kopf. Angenommen, Kiran hatte mir seine Nervosität nicht vorgespielt und er hatte tatsächlich einen mächtigen Feind in Ninavel, dann war der womöglich ein Magier? Bei Khalmets blutiger Hand! Es war ein gewaltiger Unterschied, ob ein gleichgültiger Magier im Auftrag irgendeines stinkreichen Kerls einen Zauber auf uns abfeuerte oder ob es ein stinkwütender Magier persönlich auf uns abgesehen hatte.


  Meine Kehle war plötzlich staubtrocken. Wenn ich mit meinen Schlussfolgerungen richtig lag, dann war dieser Auftrag der größte Fehler meines Lebens. Lieber in einer Schlangengrube barfuß tanzen, als sich mit einem Magier anlegen, so hieß es bei den Leuten von der Straße. Von Brens Geld würde ich nicht viel haben, wenn ich bei dem Auftrag draufging.


  Aber vielleicht lag ich falsch. Vielleicht hatte mich die Lawine derart erschüttert, dass ich in jeden Zufall etwas hineindeutete. Einen Beweis hatte ich nämlich nicht, und erst recht keine Zeit für weitere Vermutungen. Jetzt gab es Wichtigeres zu tun. Magier hin oder her, ich würde Kiran erst mal in unseren Wagen legen.


  Als meine schwer beladene Stute im Handgalopp darauf zulief, sah ich Cara schon in den Kisten wühlen und Suchstangen auf einen Haufen werfen. Sie hatte tiefe Sorgenfalten im Gesicht und die Erinnerung an ihren Vater verdunkelte ihren Blick.


  »Mutter der Jungfrauen, nicht auch noch der Junge!« Sie eilte herbei und half mir, Kiran hinten in den Wagen zu legen.


  »Was meinst du mit auch?«


  »Zwei Wagen weiter hab ich Harken gefunden, bei Bartel und Korro. Sie atmen kaum noch und sind so schlaff wie eine Rennmaus, der die Puste ausgegangen ist. Merryn sagt, er kann sie nicht zu Bewusstsein bringen.« Sie gab mir eine Decke und den Kasten mit den alten Kleiderstreifen, die Harken für schnelle Verbände benutzte.


  »Dabei hatte ich Harken Kellans Pferd gegeben, damit er noch weg kann.« Meine Stimme war ganz rau. Zur Hölle mit einem Beweis, mein Gefühl beharrte darauf, dass dieses verrückte Unglück mit Kiran zu tun hatte. In welchem Fall Harken und die anderen jetzt meinetwegen bewusstlos dalagen, denn ich hatte Kiran mitgebracht. Unter meinen Rippen machte sich etwas Schweres breit.


  »Kurz bevor ich weglief, kreuzten noch Bartels Söhne auf Kellans Wallach auf«, sagte Cara. »Harken muss ihn den beiden überlassen haben. Du weißt ja, dass er und Bartel alte Freunde sind.«


  »Bei Khalmets Hand, das war doch verrückt. Wäre die Lawine gerade runtergekommen, hätten sie nicht mehr die Zeit gehabt, um wegzukommen.« Ich schlang den Leinenstreifen unnötig stramm um Kirans Hand.


  »Dann war’s ja gut, dass sie es nicht getan hat«, sagte Cara, und ich hörte ihr an, dass sie sich das Ausmaß der Katastrophe vorstellte.


  »Du hast keine leichtsinnige Voraussage getroffen.« Unsanft schob ich Kiran eine gefaltete Decke unter den Kopf. »Die Bedingungen für einen Abgang waren gar nicht gegeben.« Näher wagte ich mich an meinen Verdacht nicht heran. Dieses scharfe Knacken kurz vorher, fast zu laut, um eine natürliche Ursache zu haben: ein Zeichen für einen magischen Auslöser?


  Der düstere Blick blieb. »Vielleicht nicht. Trotzdem sind jetzt Leute tot.« Sie legte eine Hand auf meine Schulter. »Merryn ist dabei, die Verletzten zu versorgen. Er wird Kellan helfen, wenn er kann. Dich brauche ich jetzt bei einer der Suchmannschaften.«


  »Ich weiß.« Ich schnappte mir zwei Schaufeln. Kiran würde mir Rede und Antwort stehen, sobald er zu sich käme. Falls er zu sich käme. Ich musste an Harken denken, der jetzt leblos dalag, und es schnürte mir die Kehle zu. Nein, verflucht. Er würde bestimmt wieder auf die Beine kommen und die anderen auch.


  Der Lawinenkegel bildete quer über der Straße einen weißen Wall, vor dem die heil geblieben Wagen klein aussahen. Als wir dort anlangten, sah ich als Erstes Pello. Er saß in etliche Decken gewickelt auf der Straße, umringt von aufgeregten Treibern. Ich rang mir ein freudiges Gesicht ab wegen seiner Rettung. Wie in Shaikars Namen hatte Pello das überlebt? Der Mann war ja zäh wie eine Kakerlake, verflucht noch eins.


  Jerik kam über ein paar in den Schnee getretene Stufen zu mir herunter und deutete mit dem Daumen auf Pello. »Wir haben seinen Fuß rausgucken sehen und haben ihn als Ersten ausgegraben. Bisher keine weiteren Überlebenden.«


  Cara musterte Pello und schüttelte staunend den Kopf. »Da ist jetzt wohl jemand Khalmet einen Gefallen schuldig.«


  Ja, und ganz bestimmt nicht ich, dachte ich innerlich fluchend.


  Pello sah nicht zu uns rüber. Er trug einen Arm in der Schlinge und seine kupferbraune Haut hatte einen gelblichen Stich. Soweit bot er das typische Bild, wenn einer knapp mit dem Leben davongekommen ist, aber als ihm ein Kutscher eine Flasche heißen Tee anbot und er sie nahm, sprach seine ruppige Bewegung mehr von Wut als von zittriger Erleichterung.


  Ich kannte das. Wenn Kiran ein Magier war, dann ein verdammt schlechter. Leute waren ums Leben gekommen, Wagen zerstört, und wofür?


  Der Tag wurde lang und frustrierend. Cara, Jerik und ich gingen stundenlang mit den Helfern von oben beginnend den Lawinenkegel ab und stachen mit den Stangen möglichst tief in den Schnee. Wir fanden lediglich zwei Tote und ein paar zerschellte Kisten. Die anderen waren zu tief verschüttet. Sollte es ein heißer Sommer werden und genügend Schnee abschmelzen, würden spätere Reisegruppen mehr finden, aber bei dieser dicken Schneeschicht vielleicht auch nicht. Die Kutscher stocherten erbittert und schweigend. Manche trugen so viele Amulette, dass es bei jeder Bewegung klimperte.


  Erst kurz vor Sonnenuntergang ließ Cara die Suche einstellen. Meldon winkte sie zum hintersten Wagen, und sie berieten sich sehr lange. Jerik und ich saßen still beisammen und sahen zu, wie die Leute nach und nach in ihre Wagen krochen. Dabei ließ ich mir meine Theorien durch den Kopf gehen, die alle nicht gut waren.


  Was ich übers Zaubern wusste, hatte ich aus Gerüchten und Gruselgeschichten aufgeschnappt, nicht aus verlässlichen Quellen, aber immer hatte es geheißen, dass Magie viel mehr Arbeit erforderte als der Einsatz bloßer Behaftung. Den ganzen Morgen war ich mit Kiran zusammen gewesen. Hätte er gezaubert, um die Lawine auszulösen, hätte ich das ganz bestimmt bemerkt. Doch je mehr ich darüber nachdachte, desto überzeugter war ich, dass Kirans Feind für den Abgang verantwortlich war.


  Kiran hatte schon erschrocken aufgemerkt, bevor das Knacken zu hören gewesen war. Vielleicht hatte er die Magie gespürt. Er hatte sich von mir aus der Gefahrenzone bringen lassen – und dann war ihm eingefallen, er könnte die Lawine nutzen, um Pello zu beseitigen, und war zurückgerannt, um sich mit einem eigenen Zauber einzumischen. Nur eines war mir ein Rätsel, nämlich was die Männer und die Maultiere in der Mitte des Zuges umgehauen hatte. Vielleicht hatte Kirans Gegner einen Todeszauber geschickt, für den Fall, dass die Lawine ihn doch nicht erwischte.


  Cara kam aus dem Wagen. Ihr Gesicht war von harten Linien gezeichnet. »Zehn Leute sind durch die Lawine umgekommen, und sechs weitere wurden außerhalb des Schnees tot aufgefunden. Die Kutscher melden zwanzig tote Maultiergespanne und vier tote Pferde. Sieben Männer sind noch bewusstlos, darunter Kellan und Harken. Sechs waren bewusstlos, sind aber inzwischen zu sich gekommen, und dreißig klagen über Schwäche und Übelkeit.«


  Sie schaute über die Schulter zu Meldon, der seine dicken Arme verschränkt hielt und den grauhaarigen Kopf hängen ließ. »Einige Kutscher fürchten eine weitere Lawine und wollen zum Eissee umkehren. Ich hab Meldon gesagt, dass die Schneemasse hinter uns am dicksten ist, und darum empfohlen, zum Perosee im nächsten Kar weiterzufahren. Ich schätze, wir brauchen einen Tag, um die Straße vor uns befahrbar zu machen, und zwei oder drei Tage, um in die entgegengesetzte Richtung zu ziehen.«


  Die Falten in Jeriks wettergegerbtem Gesicht wurden tiefer. »Wir müssen reden«, sagte er und sah sich verstohlen um, ob sonst noch jemand in Hörweite war. Cara winkte schon ungeduldig, er solle weitersprechen.


  Er senkte den Ton und brummte: »Das war keine natürliche Lawine. Nach einer so kalten Nacht hätte nicht so viel Schnee abgehen dürfen. Und ihr habt beide das Knacken gehört, laut wie ein Knall – so laut bricht keine Schicht. Und dann die toten Männer und Maultiere – so was hab ich schon mal gesehen.« Er drehte eine Suchstange in den Händen und ihm schien der gleiche unheimliche Schrecken in den Gliedern zu sitzen wie den amulettbehängten Treibern. »Während des Magierkriegs in der Stadt. Wenn die sich bekämpften, gab es hinterher mitunter große Flächen, wo die Leute und Tiere einfach umgekippt waren, die meisten tot. Die mehr am Rand lagen, waren nur bewusstlos und blieben es für eine Weile. Manche Leute vermuteten, das sei Einschüchterungstaktik. Andere meinten, dass gewöhnliche Menschen eben sterben, wenn sie mächtigen Zauberkräften zu nahe kommen.«


  Cara starrte ihn an, eine Steilfalte zwischen den blonden Brauen. »Es ist keine Überraschung, dass hier Magie im Spiel ist. Keiner wollte es sagen, aber alle denken es. Du meinst also, in unserem Konvoi hat jemand einen Zauber gewirkt und das hat die Umstehenden getötet? Hab noch nie gehört, dass sich Magie so auswirkt.«


  »Ich auch nicht«, bekräftigte ich. »Mensch, sonst wäre in Ninavel keiner mehr übrig, wenn bei jedem mächtigen Zauber die Leute umkippen würden.« Nach Ninavel kamen alle möglichen Magier, die auf jede mögliche Art und Weise Magie betrieben. Mit Metallen, Kristallen, Luftröhren, komplizierten Sprüchen und Ritualen, mit Messern und Blut … Alles hatte ich schon mal in der einen oder anderen Geschichte gehört. In keiner waren Tote als Begleiterscheinung vorgekommen. Wenn Jerik jedoch recht hatte, dann passierte es vielleicht, weil ein Magier schlampig vorging und seinen Zauber zu hastig wirkte, was in einem Magierkrieg ja nahelag. Das passte viel zu gut zu meiner Theorie, dass Kiran plötzlich eingefallen war, die Lawine gegen Pello zu richten.


  »Euch ist wohl auch klar, dass die Lawine nicht wie üblich abgegangen ist.« Jeriks Fingerknöchel wurden weiß, so stark umklammerte er die Suchstange. »Ich vermute, dass ein Magier sie ausgelöst und gelenkt hat.«


  »Verdammte Scheiße«, zischte Cara. »Den Schweinehund sollte man in eine Schlucht werfen.«


  Ich konnte mich gerade noch zurückhalten und nicht zusammenzucken. Jetzt war es mir noch dringender, von Kiran die Wahrheit zu erfahren. Vorzugsweise, bevor Pello beschloss, uns beide bei den anderen zu denunzieren.


  »Wenn solche Todesfälle bei Magierkämpfen auftreten, dann hat vielleicht ein Magier die Lawine ausgelöst und ein anderer versucht, den Konvoi davor zu bewahren«, gab ich zu bedenken. Falls es Ärger geben sollte, war es besser, jetzt schon mal den Grundstock zur Verteidigung zu legen. Vielleicht könnte ich Kiran als den Helden hinstellen, der den Leuten das Leben gerettet und nicht genommen hatte.


  Jerik schnaubte. »Dann ist es doch sonderbar, dass kein Wagen vom Haus Horavin davongekommen ist.« Er schüttelte den Kopf. »Mir scheint, da hat ein Konkurrent beschlossen, mal fantasievoll vorzugehen, und einen Magier bezahlt, damit er Horavin ruiniert.«


  »Das wäre doch Quatsch«, widersprach ich. »Horavin ist viel zu klein. Ein Haus, das sich so einen mächtigen Zauber leisten kann, könnte Horavin einfach kaufen. Wäre einfacher, billiger und es hätte keine Rache zu befürchten.«


  »Dann hat vielleicht deren Oberhaupt den falschen Magier schief angeguckt«, meinte Jerik. »Die bringen Leute auch für weniger um. Hab ich schon erlebt.«


  »Bei Khalmets Knochen, das ist unglaublich.« Cara rieb sich die Stirn. »Sollen die Magier doch zur Hölle fahren! Woher sollen wir wissen, ob nicht einer von den Arschlöchern gleich die nächste Lawine auf uns niedergehen lässt?«


  »Unsereins kann nichts dagegen tun.« Jerik stieß seine Stange in den Schnee, als wollte er jemanden aufspießen. »Du musst Meldon warnen und das Risiko abwägen lassen.«


  Cara seufzte. »Ich gehe und rede mit ihm, aber du kommst mit. Du musst ihm genau berichten, woran du dich noch erinnerst.«


  »Derweil schlage ich unser Lager auf«, sagte ich. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken. Cara nickte geistesabwesend. Sie richtete sich auf und stapfte zurück zu Meldon, Jerik hinter ihr her. Ich beneidete sie nicht. Meldon würde sich mächtig aufregen.


  Die flaumigen Wolken über uns verloren das Rosa des Sonnenuntergangs und wurden grau. Ich eilte an den Männern vorbei, die gruppenweise die toten Maultiere von der Straße zogen. Laut Cara hatte Merryn Harken und ein paar andere Bewusstlose zu seinem Wagen tragen lassen, weil ihm ihr Puls Sorgen machte. Kiran jedoch hatte er weiter unserer Pflege überlassen, und der war bisher noch nicht zu sich gekommen. Mit Khalmets Gunst würde ich ihn und seine Sachen durchsuchen können, bevor Cara und Jerik zurückkehrten. Ob ich etwas finden würde, war unsicher, aber suchen sollte ich jedenfalls.


  Bei den nächsten Wagen vor und hinter unserem war niemand. Jeder, der noch auf den Beinen stehen konnte, war mit der Räumung der Straße beschäftigt. Ich bog um die hintere Ecke des Vorreiterwagens und blieb abrupt stehen.


  Pello beugte sich über den noch bewusstlosen Kiran. Seine Augen waren schreckgeweitet, und in der Hand blinkte Metall.


  »Pfoten weg!« Ohne nachzudenken stieß ich Pello zur Seite.


  Im nächsten Moment lag ich mit dem Gesicht auf der Straße, die Arme hinterm Rücken verdreht und Pellos Knie im Kreuz. Ich stemmte mich gegen ihn. Er drückte mir auf einen Nerv im Nacken, und meine Muskeln gaben unter höllischen Schmerzen nach.


  Ich keuchte einen Fluch in den Sand. Bei einem Schatten hätte ich gleich mit meinem Knochenspalter angreifen müssen. Im Kampf Mann gegen Mann war ich noch nie gut gewesen – als Behafteter braucht man eben keine Fäuste. Nach meinem Wandel hatte ich zwar einige schmutzige Tricks gelernt, aber viel mehr Zeit mit Klettern als mit Prügeln verbracht.


  »Glaubst du, ein paar Jahre als Schmuggler befähigen dich zu Schattenspielen? Du weißt nicht mal, wie das Spielbrett aussieht, auf dem du gerade stehst.«


  »Und trotzdem bist du es, den Shaikar heute fast geholt hätte«, knirschte ich. Er zog meine Arme höher und drückte wieder auf den Nerv. Schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen.


  »Wenn ich dich jetzt umbrächte, kleiner Dieb, täte ich dir einen Gefallen damit.« Pellos Lachen klang bitter. »Aber ich bin heute nicht in der Stimmung dafür. Viel befriedigender ist es, dich erkennen zu lassen, wie dämlich du gewesen bist.«


  Er ließ mich los. Ich drehte mich um und zog den Knochenspalter aus dem Gürtel, aber zu spät. Pello war schon hinter dem nächsten Wagen verschwunden, und ich war nicht so dumm, ihm vor den Augen der anderen Kutscher nachsetzen zu wollen.


  Ich rieb mir die misshandelten Arme. Scheißschatten. Glaubte er wirklich, ich sei noch nicht darauf gekommen, dass hier ein Magier am Werk war? Ich spuckte aus und wandte mich dem bleichen, reglosen Kiran zu. Die Decken waren zur Seite geschlagen, seine Kleidung zerwühlt. Pello hatte ihn offenbar durchsucht. Vielleicht hatte er auch an sich genommen, was zu finden war, aber ich wollte es trotzdem auch noch mal tun.


  Es wurde rasch dunkler. Ich zündete eine Kerze an und fasste systematisch in sämtliche Taschen. Gerade war ich mit der Hose fertig und wandte mich dem Hemd zu, da zog schimmerndes Metall meinen Blick an. Glieder einer dünnen Silberkette waren aus dem Kragen hervorgerutscht. Ich lockerte die obersten Schnüre des Hemds und brachte die Kette zum Vorschein.


  Mir stockte der Atem. An der Kette baumelte ein silbernes Amulett von der Größe meiner Handfläche. In das verschlungene Muster waren sieben verschiedene Edelsteine verschiedener Farbe gesetzt. Zwei davon waren schwarz geworden und das Silber ringsherum hatte dunkle Streifen bekommen. Als ich es in die Hand nehmen wollte, um es mir genauer anzusehen, schlugen mir zur Warnung Funken an die Haut, und ich riss die Hand zurück. Dem Gefühl nach, das die Funken hervorriefen, lag ein starker Schutzzauber auf dem Amulett, der für den Dieb tödlich sein konnte.


  Wofür das Amulett war, wusste ich nicht, aber was es bedeutete, war mir sonnenklar. Neben diesem Ding waren meine Armreifen nur Tand. Und nicht mal der reichste Nobelmann konnte sich ein so mächtiges Amulett verschaffen.


  Das bestätigte alle meine Befürchtungen. Kiran war ein Magier, und wenn er die Lawine auch nicht ausgelöst haben mochte, so war sie doch seinetwegen abgegangen. Schlimmer noch: Pello wusste es. Fragte sich, was ich jetzt tun sollte.


  Ich drückte die Handballen an die Augen und dachte nach. Türmen könnte ich, Kiran und den Konvoi sitzen lassen und mir den ganzen verfluchten Schlamassel damit vom Hals schaffen.


  Ja, und was dann? Dann würde ich nie wieder als Vorreiter oder Kurier arbeiten können. Folglich würde ich den Zaster, den ich für Melly brauchte, keinesfalls bis zu ihrem Wandel zusammenbekommen.


  Schritte kamen knirschend näher. Scheiße! Mit zusammengebissenen Zähnen schob ich Kirans Amulett in sein Hemd zurück und zog ihm die Decke bis unters Kinn.


  Ein schlaksiger Mann mit langem Gesicht, einer der Bartel-Söhne, kam in mein Blickfeld. Seine Augen waren gerötet, sein Mund zusammengepresst.


  Nervös sprang ich auf. Hatte Pello schon begonnen, seine Geschichte herumzuerzählen?


  »Dachte, ihr Vorreiter solltet es sofort erfahren«, sagte er. »Harken ist tot.«


  »Was?« Meine Knie gaben nach, worauf ich rückwärts auf den Kutschbock plumpste. »Aber Merryn hat ihn doch behandelt!«


  »Hat er. Er hat jedes Amulett und alle denkbaren Tränke eingesetzt, aber Harken ist ihm entschlüpft, als wäre sein Herz zu schwach, um noch weiter zu schlagen.«


  Mir wurde schlagartig schlecht. Harken war stets freundlich gewesen, auch als ich noch eine vorlaute Range gewesen war, die jeder andere Kutscher liebend gern im nächsten Bach ersäuft hätte. »Suliyya gebe ihm Frieden«, sagte ich mit belegter Stimme. O Mutter der Jungfrauen, hätte ich den Auftrag bloß nicht angenommen!


  »Er war ein guter Mensch.« Bartels Sohn wurde unruhig. »Ich muss zurück. Mein Vater liegt noch flach. Merryn sagt immerzu, er kommt wieder auf die Beine, aber …« Er zuckte hilflos die Achseln.


  Ich schluckte. »Ich hoffe, er schafft es.«


  Bartels Sohn nickte, drehte sich um und entfernte sich niedergeschlagen vom Wagen.


  Neben mir regte sich Kiran. Er machte die Augen nicht auf, bewegte aber die Finger und wimmerte vor Schmerzen.


  Ich nahm meinen Knochenspalter in die Hand. Sowie Kiran aufwachte, würde ich Antworten fordern, selbst auf die Gefahr hin, dass er Zauber gegen mich schleuderte. Und wenn er an Harkens Tod schuld war, würde er mir dafür bezahlen.


  NEUN


  KIRAN


  Kiran kam langsam zu sich. In seinem Kopf wummerte es, und er fühlte sich wie mit Scherben gespickt. Er musste das Wirkmuster zu schwach kalkuliert haben und magischer Überlastung erlegen sein. Ruslan wäre darüber verärgert.


  Er hörte eine raschelnde Bewegung und versuchte zu sprechen.


  »Mikail?« Sein Mund war wie ausgetrocknet. Mikail würde ihm Wasser bringen und einen Schmerzstiller. Er würde ihn aufziehen, weil er den Zauber verpfuscht hatte, aber ihn mit sanfter Hand versorgen.


  »Nein.«


  Das war nicht Mikails Stimme. Verwirrt schlug Kiran die Augen auf. Der junge Mann, der sich über ihn beugte, hatte ein schmales braunes Gesicht und wütende grüne Augen. Von Mikails ausdrucksloser Miene und undurchdringlichen grauen Augen hatte er nicht das Geringste. Das weiche Laternenlicht schien auf gestapelte Kisten und das grobe Holz eines Wagens. Kiran richtete sich auf, trotz der stechenden Schmerzen in sämtlichen Gliedern.


  »Dev«, sagte er heiser.


  »Richtig.« Devs Ton war kalt wie eine Nacht im Gebirge. »Jetzt, wo du wach bist, will ich mal etwas klarstellen. Ich habe keine Ahnung, welches Spiel du treibst, aber ich lasse mich nicht blind dafür einspannen. Ich will Bescheid wissen, andernfalls lasse ich Pello im Konvoi verbreiten, dass du die Lawine ausgelöst hast.«


  Da kam ihm die Erinnerung: die herabdonnernde Schneewand, der sengende Schwall Magie, der Schock des Zusammenpralls. Als er begriff, trieb es ihm den Atem aus der Lunge. Ruslan war auf dem Weg zu ihm. »Oh nein. Nein, nein, nein …« Ungestüm befreite er sich aus der Decke.


  Dev wich einen Schritt zurück, spannte sich an und breitete die Hände aus. Runenbesetztes Silber glänzte in der einen. »Die Vorstellung gefällt dir nicht, wie? Also hast du den Zauber gewirkt. Fang jetzt bloß nicht an, das abzustreiten, denn ich habe dein Amulett gesehen. Nur ein Magier kann ein so mächtiges Ding besitzen.«


  Kiran wehrte sich gegen den Impuls, Dev zur Seite zu stoßen und zu fliehen. Die Runen auf Devs Amulett wiesen es als groben, aber wirksamen Schmerzerreger aus. Kiran könnte es abblocken, falls Dev es einsetzte, würde aber in seinem geschwächten Zustand gleich wieder das Bewusstsein verlieren. Dabei hatte er schon genug kostbare Zeit verloren.


  »Ja, meinetwegen, es stimmt. Ich habe Magie eingesetzt, aber nicht, um die Lawine auszulösen! Du verstehst das falsch, ich …«


  Dev verzog den Mund. »Ich verstehe aber richtig, dass Harken tot ist, und zwar ohne einen Kratzer am Leib. Ebenso sechs andere. Willst du mir das mal erklären?«


  Ein eisiger Schreck durchfuhr Kiran. Dieser Ansturm von Magie, so schwindelerregend köstlich … er schluckte. Der großmütige, liebenswerte Harken unwiederbringlich tot, und Kiran hatte nicht einmal bemerkt, wessen Leben er stahl. »Ich wollte nicht, dass jemand stirbt«, beteuerte er mit erstickter Stimme. »Die Lawine hätte alle getötet … Ich habe sie weglenken wollen, ohne jemandem zu schaden, aber ich musste es so schnell tun!«


  Devs Blick wurde hart. »Wolltest nicht, dass jemand stirbt, hm? Außer Pello und die gerade in seiner Nähe waren. Die hast du wohl vergessen, wie?«


  »Wie bitte?« Kiran fühlte sich, als hätte er auf einer Treppe eine Stufe verfehlt. Er drehte sich um und sah unbeschädigte Kistenstapel. »Aber … ich verstehe nicht.«


  »Spiel jetzt nicht den Ahnungslosen!«, fauchte Dev. »Am Eissee hat er doch entdeckt, dass du ein Magier bist, stimmt’s? Du wolltest seinen Tod und hast ein Mittel gefunden. Vielleicht hast du die Lawine ausgelöst, vielleicht auch nur die Gelegenheit beim Schopf ergriffen, jedenfalls hast du dafür gesorgt, dass es seinen Wagen erwischt. Aber das hast du nicht gut hinbekommen, du unfähiges Arschloch. Pello hat überlebt, und die anderen sind für nichts draufgegangen!«


  »Ich habe nicht versucht, Pello zu töten!« Bei dem Namen stotterte er kurz. Eine kurze Verlagerung des Fokus, als er die Magie gegen die Lawine lenkte, und dunklere Wünsche mochten sehr wohl seine Absicht gefärbt haben. Er schob den Gedanken beiseite. »Ich habe gehandelt, um den Konvoi zu retten! Und dafür musste ich sogar meine einzige Hoffnung, meinen einzigen Schutz …« Die Angst schnürte ihm die Kehle zu.


  Dev kniff die Augen zusammen. »Warum in Suliyyas Namen sollte ich dir glauben? Du hast mich von Anfang an nur belogen.«


  Kiran rang um Beherrschung. Er machte sich keine Illusion, dass er das Gebirge allein überqueren könnte. Er brauchte Devs Wissen und Können. Ohne ihn könnte er seine Gefangennahme allenfalls hinauszögern. »Du hast recht, ich habe dich belogen, und das bedaure ich. Ich will dir jetzt die Wahrheit sagen, wenn du mir nur einmal zuhören würdest!«


  Dev verschränkte die Arme und blickte ihn kalt und unnachgiebig an. »Dann los.«


  Kiran holte zitternd Luft. »Es ist wahr, dass ich Alathien unerkannt erreichen will, aber nicht wegen irgendwelcher Bankhäuser, sondern um mich vor einem Magier zu verstecken.«


  »Ach, darauf bin ich auch schon gekommen«, bemerkte Dev schneidend. »Jetzt wirst du gleich behaupten, der andere hat die Lawine ausgelöst, um dich umzubringen. Und dass er es wieder versuchen wird, wenn er entdeckt, dass du es überlebt hat.«


  »Nein, du verstehst das nicht. Ruslan will mich nicht töten. Er will mich finden. Mein Amulett, das du gesehen hast, verbirgt mich vor seiner Magie. Das kann es aber nur, wenn ich selbst keine einsetze. Als ich die Lawine aufhielt, war das für Ruslan wie ein Leuchtfeuer. Jetzt weiß er genau, wo ich bin, und wird herkommen, sowie er einen Versetzungszauber vorbereitet hat.« Kiran redete immer schneller. »Du musst mich von hier wegbringen. Das Amulett kann uns noch schützen, wenn wir uns in den Bergen verstecken. Er wird nicht in der Lage sein, mich zu finden oder anzugreifen – oder dich anzugreifen, solange du dicht bei mir bleibst. Das Amulett nützt aber nichts, wenn er uns auf gewöhnliche Weise sehen kann! Wir müssen fliehen, sofort!«


  »Du meinst, du musst fliehen.« Dev sah ihn wütend an. »Ich war bereit, dich über die alathische Grenze zu schmuggeln, nicht vor einem Magier zu flüchten, der mir einen ganzen Berghang über den Schädel zieht!«


  »Er wird entdecken, dass du mir aus Ninavel herausgeholfen hast. Dafür wird er dich töten, wenn du nicht mit mir kommst. Es wird kein schneller, leichter Tod werden. Mit Magie lassen sich größere Schmerzen erzeugen, als du dir vorstellen kannst. Und Ruslan ist einfallsreich.« Alisa war damals längst heiser geschrien und riss noch lange vor Qual den Mund weit auf, ohne dass noch ein Ton herauskam. Das Bild suchte Kiran nachts in seinen Träumen heim.


  »Ich könnte ihm meine Hilfe anbieten anstatt dir.« Kalte Berechnung leuchtete in Devs Augen. »Im Augenblick bist du zu schwach oder zu ängstlich, um Magie zu wirken, oder? Sonst hättest du mich schon verzaubert, anstatt mit mir zu reden. Scheint für mich am günstigsten zu sein, wenn ich mich dem Kerl anschließe, der höchstwahrscheinlich gewinnt.«


  Kiran krampfte sich die Brust zusammen. Seine Befürchtungen bestätigten sich, und Dev hatte recht: Er war so schwach, dass er keinen Zauber wagte. Kalter Schweiß lief ihm den Rücken hinab. Irgendwie würde er Dev überzeugen müssen. Irgendwie. »Ich weiß, dass du Geld brauchst. Von Ruslan wirst du keines bekommen. Hättest du ihm vor der Lawine eine Nachricht übersandt, würde er dich vielleicht belohnt haben. Jetzt würde er dir allenfalls das Leben lassen, oder nicht einmal das.«


  Kiran beugte sich nach vorn und zog sein Amulett aus dem Hemd. »Wenn du mich bis nach Kost begleitest, bekommst du es, sobald wir die Grenze überquert haben. Du kannst ein Vermögen machen, wenn du mir hilfst.«


  Dev blieb still, hielt den Kopf gesenkt. Kiran trommelte der Puls in den Ohren.


  »Erklär mir mal was«, sagte Dev. »Wenn du diesem Kerl so dringend entkommen willst, warum hast du dann bei der Lawine eingegriffen?«


  »Ich konnte nicht all diese Leute sterben lassen.« Kiran zögerte. »Ich weiß, was du von mir denken musst, nachdem … nachdem Harken dabei umgekommen ist, aber ich bin nicht wie Ruslan. Ich bin kein Mörder.«


  »Wünschte, ich könnte dir glauben«, brummte Dev. Mit einer Steilfalte zwischen den Brauen forschte er in Kirans Gesicht. »Was meinst du denn, warum Harken und die anderen in der Mitte jetzt tot sind? Weil du den Zauber irgendwie versaut hast?«


  Kiran schluckte. Ein Glück, dass Dev zu wenig über Magie wusste und nicht auf Kirans Methode schließen konnte. Aber in gewisser Weise stimmte es: Hätte er den Zauber geschickter gewirkt, wären die Männer noch am Leben. »Ja. Wie schon gesagt, ich musste es schnell tun. Wenn ich nur mehr Zeit gehabt hätte … aber hätte ich gar nichts getan, wären alle umgekommen.« Wieso konnte Dev nicht einsehen, dass er viel mehr Leute gerettet als geopfert hatte?


  Devs Stirnrunzeln blieb. »Wieso ist dieser Ruslan so scharf darauf, dich zu finden?«


  Kiran knautschte den Deckenzipfel. Jetzt hieß es vorsichtig auftreten. Vielleicht sollte er klug ausgewählte Wahrheiten einsetzen, anstatt zu lügen …


  »Wenn zwei Magier zusammenwirken, können sie mehr vollbringen als einer allein. Allerdings ist es schwierig und gefährlich mit jemanden seinen Geist und seine Kraft zu vereinigen. Ich jedoch habe in dieser Hinsicht gewisse Fähigkeiten. Ruslan will meine Mitwirkung. Doch seine Zauber sind … Er beschwört Magie ohne Rücksicht auf andere und tötet aus Vergnügen. Ich würde lieber meine magischen Kräfte verleugnen, als sie ihm zur Verfügung zu stellen!«


  Kiran hielt inne und versuchte, sich zu beruhigen.


  »Lass mich raten: Ruslan lässt kein Nein als Antwort gelten«, sagte Dev.


  »Seine Kräfte übersteigen meine bei Weitem. Ich kann mich ihm nicht entgegenstellen. Wenn er mich jetzt findet, wird er nicht bitten. Er wird ohne Zögern meinen Willen brechen und mich endgültig zu seinem Sklaven machen.« Verzweiflung überkam ihn. »Du musst mir helfen, bitte!«


  Dev schwieg wieder. Schließlich schnaubte er. »Na schön. Ich fliehe mit dir und tue mein Bestes, um uns unversehrt nach Kost zu bringen. Aber nicht, weil du Hilfe verdient hättest – ich will mir nur meinen Lohn abholen.«


  Kiran schloss die Augen. Ihm war schwindlig vor Erleichterung. Sollte Dev denken, was er wollte, solange sie nur Ruslan durch die Finger schlüpften. »Ich verstehe.« Er raffte seine Kräfte zusammen und kam schwankend auf die Beine. »Dann bin ich bereit aufzubrechen.«


  »Noch nicht.« Dev schaute drohend. »Auch wenn Ruslan sich jeden Moment hierherzaubern kann, werde ich nicht ohne Ausrüstung loslaufen. Ich packe so schnell ich kann, aber es dauert seine Zeit.«


  »Aber …«


  Dev schnitt ihm mit scharfer Geste das Wort ab. »Ich meine es ernst. Sonst kann du dich gleich von der nächsten Klippe stürzen, und das wäre sogar noch der schönere Tod.« Er hievte einen Sack vom Wagen. »Ich will auch Cara und Jerik vor ihm warnen.«


  »Auf keinen Fall!« Kiran packte Devs Arm. »Je weniger sie wissen, desto sicherer sind sie. Ruslan wird ihre Gedanken durchsuchen, wenn er hier ist. Das wird für sie zwar unangenehm, aber sie werden es überleben, solange sie nichts über mich wissen und nicht geholfen haben.«


  Dev wand sich los. »Verfluchte Scheiße! Der wird doch eine Mordswut haben, wenn er sieht, dass du abgehauen bist. Wir sollten ihnen ermöglichen, ebenfalls abzuhauen!«


  »Damit unterschreibst du ihr Todesurteil. Ruslan wird jeden jagen, der den Konvoi verlassen hat, und sie können sich nicht vor ihm verbergen oder mit Magie verteidigen. Du hast Angst um sie, ich verstehe das, aber sie können die Begegnung nur überleben, wenn sie hier bleiben und nichts wissen.«


  Dev fuhr sich durch die Haare und blickte Kiran drohend an. »Dann hoffe, dass du damit richtig liegst. Harkens Tod hast du dir schon aufs Haupt geladen. Denk nicht, dass ich das vergesse.«


  »Das vergesse ich schon selbst nicht«, erwiderte Kiran voller Gewissensbisse.


  »Übrigens war das kein Scherz, was ich vorhin über Pello gesagt habe. Er denkt, du wolltest ihn töten, und ist darüber nicht glücklich. Er hat dich durchsucht, als du bewusstlos warst. Ich habe ihn dabei erwischt. Hoffe, dir fehlt nichts Wichtiges.«


  Pello war inzwischen Kirans geringste Sorge. Dennoch griff er an sein Amulett. Glühende Kraftlinien zogen feine Spiralen vor seinem inneren Auge. Das Muster war intakt, die Kräfte flossen ungehindert. »Ich trage nur das eine Amulett. Es wurde nicht manipuliert.«


  Devs finstere Miene hellte sich kein bisschen auf. »Pack deine Sachen zusammen, aber bleib im Wagen. Wenn du jemanden kommen hörst, tu so, als wärst du noch bewusstlos.« Er zeigte auf das Amulett. »Und steck bloß dieses Ding weg!«


  DEV


  Bei den Göttern, ich musste verrückt geworden sein, dass ich mit einem unfähigen, verlogenen Magier zur alathischen Grenze flüchtete, während so ein Grauen erregender Scheißkerl uns mit der Begeisterung einer hungrigen Sandkatze jagte … In meinem Leben war ich schon manches verrückte Risiko eingegangen, aber das überstieg alles. Die Chance, an mein Geld zu kommen, war verschwindend gering, aber größer als Null. Mellys Schicksal lag in meinen Händen, und ich stand so tief in Sethans Schuld, da konnte ich nicht mein Versprechen brechen, bloß weil ich Schiss hatte.


  Einen Vorteil hatte es allerdings, den Konvoi zu verlassen. Vor lauter Angst dachte Kiran schon nicht mehr an Pello, aber ich war nicht so dumm, die Bedrohung, die er darstellte, außer Acht zu lassen. Der Scheißkerl zeigte uns wahrscheinlich gerade bei Meldon an. Und wenn Ruslan aufkreuzte, würde Pello ihm mit Freuden helfen, uns aufzuspüren.


  Bei einer einsamen Bergwanderung vor drei Jahren hatte ich eine Abkürzung über die Gipfel entdeckt, die hinter der Granatschlucht aufragten. Die Route war schwierig. Ich erinnerte mich an meilenlange steile Aufstiege über rutschigen Schotter und eine ernsthafte Kletterpartie. Und damals hatte kein Schnee mehr gelegen. Im Konvoi dürfte niemand von der Route wissen, nicht einmal Cara, und wir würden die Grenze innerhalb von Tagen erreichen; auf der üblichen Straße würde man selbst im gestreckten Galopp eine ganze Woche brauchen.


  Ich dachte an Kirans eingefallene Wangen und zittrige Hände und verzog das Gesicht. Da waren Zweifel angebracht, ob er das raue Terrain abseits der Straße bewältigen könnte, und erst recht, ob er zum Klettern imstande wäre. Aber verflucht, ich würde ihn hinaufschleppen, notfalls mit roher Gewalt. Wenn er wirklich so verzweifelt nach Kost wollte, würde er es irgendwie schaffen.


  Ich wühlte mich durch die Ausrüstung und warf das Nötige nach draußen: ein Kletterseil, Eispickel, Ersatzschnur, kurze Seilstücke, um ein Klettergeschirr zu knüpfen, einen Satz Feuersteine, dicke Kleidung, Proviant, Wasserschläuche … Der Haufen wuchs. Ich schnappte mir unseren größten Rucksack und sprang vom Wagen.


  Da überraschte mich eine ausdruckslose Stimme von hinten. »Was hast du vor, Dev?«


  Scheiße! Ich ballte die Fäuste um die Rucksackriemen und drehte mich um. Cara stand just außerhalb des Lichtkreises meiner Laterne.


  Ich hatte mich darauf verlassen, den Hufschlag ihres Pferdes zu hören und mein Tun noch schnell vertuschen zu können. Ausgerechnet heute war sie mal zu Fuß unterwegs. Die Brudermörder-Besteigung hatte unsere Freundschaft beschädigt; meine Flucht würde sie gänzlich zerstören. Feigling, der ich war, hatte ich gehofft, längst fort zu sein, wenn sie unser Verschwinden bemerkte, damit ich ihr nicht in die Augen zu sehen brauchte.


  Vielleicht ließ sich der Moment der Wahrheit ja noch hinauszögern. »Kellan ist zu sich gekommen, und die Lawine hat ihn derart aufgewühlt, dass er jetzt nur noch Angst hat, gleich könnte uns die nächste treffen, während der Konvoi hier steht. Ich dachte, ich nehme ihn über Nacht auf Erkundung mit, damit er auf andere Gedanken kommt. Wir müssen sowieso in Erfahrung bringen, wie es vor uns aussieht.«


  »Lass es, Dev. Lass es einfach sein. Für wie dämlich hältst du mich? Du hast da genug Proviant für eine Woche. Du willst den Konvoi verlassen, wenn wir dich am meisten brauchen.« Ihr Ton war weiterhin ausdruckslos.


  »Ich habe gute Gründe …!« Ich schluckte die Wahrheit hinunter, die mir auf die Zunge drängte. Caras Leben war mir teurer als unsere Freundschaft.


  Sie trat in den Lampenschein und offenbarte die heillose Wut, die sie aus ihrem Ton herausgehalten hatte. »Gute Gründe! Zur Hölle mit dir, Dev. Der Brudermörder war schon übel genug, und jetzt das! Ist dir der Gewinn aus deinem Schmuggelgeschäft wirklich wichtiger als alles andere?«


  Ich erschrak und starrte sie sprachlos an. In ihren blauen Augen sah ich Wut und Verachtung miteinander ringen.


  »Hast du wirklich geglaubt, ich wüsste nichts von deinem Nebenverdienst? Ich habe ein Auge zugedrückt, weil ich weiß, wie es in Ninavel läuft. Wenn du es nicht wärst, dann jemand anderer. Besser du, dachte ich, weil ich überzeugt war, die Sicherheit des Konvois würde für dich immer an erster Stelle stehen.« Sie richtete einen vielsagenden Blick auf die Vorräte am Boden. »Aber da habe ich mich wohl gründlich getäuscht.«


  »Cara, ich …«


  Sie übertönte mich einfach. »Was, du denkst, du machst dich besser auch aus dem Staub wie Pello, weil du glaubst, deine Schmuggelware beschwört den Zorn eines Magiers auf dein Haupt? Es wird heißen, dass du sein Komplize bist und ihr beide uns die Lawine beschert habt. Tja, ich würde sogar beipflichten, wenn ich nicht gesehen hätte, wie ihr aufeinander losgegangen seid.«


  »Moment mal, was? Pello – wie bitte?« Ich glotzte sie an und überlegte, ob ich mich verhört hatte.


  »Vor zwanzig Minuten ist er mit meinem Pferd abgehauen. Ist zum Becken runtergaloppiert, als wären die Dämonen der Hölle hinter ihm her. Er hat das Schneefeld unterhalb des Lawinenkegels nach Westen überquert. Meldon befahl, ihn ziehen zu lassen, meinte, wir wären ohne ihn sicherer. Er ist überzeugt, dass die Lawine auf Pellos Konto geht, weil er einem Magier was gestohlen hat, und dass er nach Alathien flüchtet, um seine wertlose Haut zu retten.«


  Oder um sein Wissen über Kiran den Alathern zu verkaufen. Scheiße. Ruslan würde ihn vielleicht vorher schnappen, um ihn zu befragen, aber darauf wollte ich mich nicht verlassen.


  Caras Miene wurde angespannter, ihre Lippen schmaler. »So, wie die Kutscher reden, werden sie ihn aufknüpfen und den Geiern vorwerfen, wenn er sich noch mal in Ninavel blicken lässt. Willst du sein Schicksal teilen?«


  Wieso Pello abgehauen war, verstand ich nicht so ganz. Ihm musste doch klar gewesen sein, dass man ihn für den Schuldigen halten würde. Über seine Gründe würde ich mir jedoch später Gedanken machen. Sollte er die Grenze vor uns erreichen und uns an die Alather verraten, würden wir nicht mehr nach Kost hineingelangen. Ein Grund mehr, endlich aufzubrechen.


  »Hör zu, Cara, Bandenführer sind keine geduldigen oder nachsichtigen Menschen. Ich habe einen Liefertag vereinbart und muss ihn einhalten. Ich kann hier nicht tagelang warten, bis wir uns aus dem Schnee geschaufelt haben. Sobald ich in Kost bin, berichte ich den Importeuren von der Lawine. Die können Meldon Helfer und Ersatzgespanne schicken.« Zwanzig tote Gespanne, das hieß, Meldon würde immer noch allerhand Fracht verstecken müssen, nachdem er schon einiges auf die übrigen Wagen verteilt hätte. Die Handelshäuser nutzten die erlaubte Zuladung gut aus, da blieb wenig Spielraum. Und dem Konvoi stand noch der steile Anstieg zum Arathel-Pass bevor.


  »Meldon braucht gerade jetzt erfahrene Vorreiter, keine Maultiere. Du redest von Vereinbarungen – was ist denn mit der Vereinbarung, die du mit dem Konvoi getroffen hast?« Cara ballte die herabhängenden Fäuste. »Was ist eigentlich los mit dir? Nur weil dich das kleine Miststück vor die Tür gesetzt hat, musst du jetzt allen beweisen, dass du genauso selbstsüchtig und kaltblütig bist wie sie? Gratuliere, das machst du großartig.«


  Ich zuckte zusammen. Du selbstsüchtiges, hinterhältiges Miststück! So hatte ich Jylla kürzlich noch angeschnauzt. Als deine Behaftung ausbrannte, ist deine Seele wohl in Rauch aufgegangen! In dir ist bloß noch Asche und Gier! Dabei funkelten ihre Augen vor Belustigung. Glaubst du, du bist anders?, fragte sie spöttisch. Dein teurer Sethan hat dir beigebracht, dich zu verstellen, aber im Grunde bist du so tot wie Shaikars Augen.


  Das war nicht wahr, verflucht noch eins. »Glaubst du etwa, ich gehe gern? Du willst mich verurteilen, weil ich das Geld eines Bandenführers nehme? Nur zu. Hab ich heute selbst schon oft genug getan. Aber so ist es nun mal!«


  »Da hast du recht«, fauchte Cara. »Hau ab, und du wirst nie wieder als Vorreiter arbeiten.«


  »Denkst du, ich weiß das nicht?« Ich konnte meinen Ärger nun auch nicht mehr unterdrücken. Für Melly hätte ich noch viel mehr aufgegeben, trotzdem war der Verlust gallebitter.


  »Dann sag mir, warum du es tust!«


  Frustriert schüttelte ich den Kopf.


  Cara packte mich hart bei den Schultern. »Sethan hat sich immer auf dich verlassen, hat dir vertraut. Nachdem er dir so große Hilfe geleistet hat, wie kannst du ihn so enttäuschen?«


  Wütend schlug ich ihre Hände weg. »Quatsch nicht, Cara. Wenn du denkst, Sethan war lupenrein, dann hast du ihn nicht gut gekannt.«


  »Was soll das denn heißen?« Die ungläubige Wut in ihrem Gesicht brachte mich um meinen letzten Rest Beherrschung.


  »An der ganzen Sache ist nur Sethan schuld! Ich bräuchte den Zaster gar nicht, wenn er nicht so dumm gewesen wäre und …« Mein Verstand holte endlich meine Zunge ein, und ich schluckte den Rest hinunter. Hätte es schwer bereut, wenn es mir jetzt rausgerutscht wäre. Was ich Cara erzählte, würde bei Ruslan landen. Auf gar keinen Fall durfte ein rachsüchtiger Magier von Melly erfahren. Beim bloßen Gedanken brach mir der kalte Schweiß aus. Ich wandte mich ab und bohrte mir die Fingernägel in die Handballen, um mich zur Ruhe zu zwingen.


  »Dev …« Sie schlug einen sanfteren Ton an. »Sag mir einfach, was los ist.«


  Ich hielt ihr den Rücken zugekehrt. »Vergiss es, Cara. Ich gehe, und es ist mir egal, was du davon hältst.«


  »Dann geh.« Die Sanftheit war verschwunden, jedes Wort klang scharf und kalt. »Aber wenn du die Finger nicht von unserer Ausrüstung lässt, schlage ich sie dir ab. Shaikar soll mich holen, wenn ich dich damit verschwinden lasse, ohne eine Erklärung dafür zu bekommen! Du nimmst deinen eigenen Kram und mehr nicht.«


  »Ach Mann, ich zahle auch dafür! Ich hab das Geld, lass mich nur …«


  »Nein.« Entschiedener ging’s nicht. »Du willst es wohl nicht begreifen, wie? Unser Leben hängt an dieser Ausrüstung. Dein Geld ist mir völlig schnurz!« Sie senkte die Hand zum Messer an ihrem Gürtel und sah mich kalt an.


  Bei Khalmets Hand, gerade als ich glaubte, der Tag könne nicht mehr schlimmer werden. Cara war kein Schatten – meine Chancen, sie zu entwaffnen, standen gut. Aber es wäre eine hässliche Sache, und selbst wenn ich den Knochenspalter nicht einsetzte, würde mindestens einer von uns ernsthaft verletzt werden. Ich wog das Risiko einer Verzögerung ab. Wenn wir jetzt aufbrächen und ich in der Nacht noch einmal zurückkäme …


  Hinter Cara bewegte sich ein Schatten, berührte sie am Arm, und sie sank lautlos zu Boden. Ich stürmte los und riss den Knochenspalter aus dem Gürtel.


  Es war Kiran, und er zog sich hastig mit erhobenen Händen zurück. »Ich hab ihr nichts getan, ehrlich! Sie kommt gleich wieder zu sich.«


  »Was hast du gemacht?« Caras Puls schlug gleichmäßig und kräftig, ihr Atem ging regelmäßig, nur ihre Haut fühlte sich kalt an. »Du sagst doch, du wagst keine Magie zu benutzen.«


  Er zuckte die Achseln. »Das war keine Magie. Berührung schafft eine Verbindung zu den körperlichen Kräften. Ich habe ihre nur gedämpft, mehr nicht.«


  Keine Magie, ja klar. Ich bekam eine Gänsehaut. Was wusste ich denn wirklich über Kiran? Nur, was er mir erzählte, und bisher hatte er sich als Lügner erwiesen.


  »Sie wollte nicht nachgeben, und du sagst, wir brauchen die Ausrüstung.« Er trat von einem Bein aufs andere und sah mich mit großen Augen drängend an. »Nach ein paar Minuten wird sie wieder aufwachen, ich schwöre es. Wir zaudern schon zu lange – wir müssen los!«


  Ich hatte große Lust, ihm zu sagen, er solle sich verpissen. Er hatte Harken getötet und irgendwas mit Cara gemacht und dann sollte ich ihm helfen? Aber Mellys jugendliches Gesicht schwebte vor meinem geistigen Auge, mit den flammend roten Haaren und dem begeisterten Lächeln, ein Ebenbild ihres Vaters. Was auch immer nötig ist, hatte ich ihm geschworen.


  »Na schön«, zischte ich, griff Cara unter die Arme und stemmte mich mühsam aus der Hocke hoch. Kiran machte Anstalten, zuzupacken. Aber ich fletschte die Zähne. »Fass sie bloß nicht noch mal an!«


  Er kniff die Lippen zusammen, trat aber zurück. Ich legte Cara in den Wagen, so behutsam es ging, und wickelte eine Decke um sie, fasste noch einmal an ihr kaltes, stilles Gesicht und richtete mich mit einem Kloß im Hals auf.


  Kiran hüstelte ängstlich. Zähneknirschend ließ ich Cara liegen und betete zu sämtlichen Göttern, von denen ich je gehört hatte, unsere Flucht möge sich nicht als schrecklicher Fehler herausstellen.


  KIRAN


  Kiran kaute nervös am Daumen, während Dev mit geübter Schnelligkeit die Kletterausrüstung in einen Rucksack packte. Wie viel Zeit war inzwischen vergangen? Genug für Ruslan, um eine Translokation vorzubereiten?


  Das Translozieren ist schwierig und gefährlich, hörte er Ruslan in seiner Erinnerung dozieren. Dabei eröffnen sich breite Wege für Irrtümer, und schon für geringe Distanzen sind enorme Kräfte erforderlich. Diese müssen sorgfältig gelenkt werden, sonst riskiert man einen Fehlschlag oder gar den Tod. Darum darf man es nicht leichtfertig einsetzen. Ruslan zeigte ihm damals ein verblüffend komplexes Lenkdiagramm, bei dem einem wirr im Kopf werden konnte, Hunderte verschlungene Kanäle mit genauen Anmerkungen an den dichten Knäueln. Hast du das einmal benutzt?, fragte Kiran und betrachtete es mit großen Augen. Ruslan lächelte ihn freundlich an. Sagen wir, es gab Situationen, wo der Nutzen das Risiko überstieg.


  Kiran schauderte, wenn er daran zurückdachte. Zweifellos traf das in Ruslans Augen auf diese Situation zu.


  Dev drückte ihm einen Rucksack in die Arme. »Setz den auf.«


  Kiran gehorchte. Dev schnallte einen viel größeren zu und richtete sich auf. In der Hand hielt er einen kleinen Beutel. Damit ging er zur Rückseite des Wagens, wo Cara lag. Kiran hörte ein dumpfes Klirren. Als Dev ohne den Beutel zurückkam, schaute er finster und verschlossen. Er stapfte an Kiran vorbei und blickte prüfend in das weite Becken, das schwarz und grau im Mondschein vor ihnen lag.


  »Wir laufen dort hinunter und dann nach Westen zum Rand der Granatschlucht. Wenn wir in die Schlucht steigen, können wir von der Straße aus nicht gesehen werden und Bäume geben uns Deckung.« Dev zeigte auf Kirans Brust. »Du sagst, dein Amulett schützt mich, wenn ich dicht bei dir bleibe. Wie dicht?«


  Kiran rief sich dessen Muster vor Augen. Der Zauber verdunkelte die grell leuchtende Ikilhia eines Magiers und musste darum sehr stark sein. Dadurch war er aber auch schwer einzugrenzen. Die Kräfte flossen über Kirans körperlichen Radius hinaus und wurden mit zunehmendem Abstand schwächer. Sie genügten nicht, um einen zweiten Magier zu verbergen, aber einen Nathahlen wie Dev … Kiran zog den matten Schein von Devs Ikilhia in Betracht und stellte eine schnelle Berechnung an.


  »Du solltest in einem Umkreis von fünfhundert Schritt bleiben.«


  Devs Miene verfinsterte sich, doch er nickte knapp. »Na schön. Beweg dich erst mal so leise wie möglich. Ich werde dir sagen, wann wir weit genug weg sind, dass wir schneller laufen können.« Mit einem wütenden Ruck beider Schultern setzte er seinen Rucksack auf.


  Es war schon mühsam, auf Geröll mit Dev Schritt zu halten, das aber im Dunkeln unter Kopf- und Gliederschmerzen zu tun, war für Kiran fast unmöglich. Das bisschen Ikilhia, das er aus Cara gezogen hatte, war wie ein Tropfen auf den heißen Stein gewesen. Sein Rucksack war schwer wie Blei, seine Lungen brannten, und bei jedem ungelenken Sprung zwischen zwei Felsbrocken wurden seine Schmerzen schlimmer. Er klammerte sich an den Gedanken, dass jeder Schritt die Wahrscheinlichkeit verringerte, von Ruslan aufgespürt zu werden.


  Quälend langsam entfernten sie sich vom Konvoi. Noch immer sah er die Magierfeuer entlang der Straße leuchten und hörte gedämpfte Stimmen heranwehen. Dev führte sie beide mit gezügelter Wut in seinen Bewegungen den Hang hinab. Bei seinem Anblick zuckte Kiran innerlich zusammen. Es tut mir leid, wollte er am liebsten rufen. Ich wollte nicht, dass das passiert. Stattdessen konzentrierte er sich darauf, keine Steine loszutreten.


  Endlich wurde der Hang flacher, und Dev drehte sich zu ihm um. »Brauchst nicht mehr leise zu sein. Jetzt dürfen wir so schnell laufen, wie wir können.«


  Kiran hatte Mühe, seine schmerzenden Beine noch mehr anzutreiben, und stolperte über die Steine. Sie gingen nach Westen, bis sie an ein breites Schneefeld kamen, das im Mondschein glänzte. Eine Linie tiefer Trittspuren verlief bis ans andere Ende.


  »Hier ist Pello hinübergeritten?«, flüsterte Kiran. Als Dev ihm einen finsteren Blick zuwarf, fügte er entschuldigend hinzu: »Ich habe deine Unterhaltung mit Cara gehört.«


  »Dann weißt du, dass er zur Grenze will«, sagte Dev. »Ich hoffe, vor ihm da zu sein. Hab eine Abkürzung im Kopf.« Er trat auf den Schnee. Als er den Fuß anhob, war kein Abdruck zu sehen. »Ist schon zu Harsch geworden. Darauf bilden sich keine Fußabdrücke, aber pass auf, wir können auch keine Eispickel oder Steigeisen benutzen, wenn wir keine Spuren hinterlassen wollen. Mach kleine Schritte und keine schnellen Bewegungen.« Er betrat das Schneefeld und drehte sich noch einmal um.


  »Vielleicht ist Pello nur abgehauen, weil er dein hübsches Amulett gesehen hat und denkt, du wirst ihn noch mal unter einer Lawine begraben. Aber dass er auf direktem Wege zur Grenze rennt, leuchtet noch viel mehr ein, wenn man annimmt, dass er von Ruslans Kommen weiß. Fällt dir dazu was ein?«


  »Ich wüsste nicht, wie er von Ruslan erfahren haben soll«, antwortete Kiran bedächtig. Kaum ein Unbegabter überlebte eine Begegnung mit Ruslan. »Aber vielleicht denkt er genau wie du, dass ein anderer Magier mich mit der Lawine töten wollte und dass es den Konvoi noch einmal treffen wird.«


  »Möglich.« Dev klang nicht überzeugt. Er drehte sich um und ging los.


  Kiran stapfte hinter ihm her. Der Schnee war schrecklich glatt und von Klumpen und Graten überzogen, sodass man ständig aufpassen musste, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Als sie wieder auf schneefreies Gelände kamen, zitterten Kiran die Beine.


  »Wie weit noch bis zur Schlucht?«, fragte er.


  »Ungefähr zwei Meilen.«


  Noch zwei Meilen! Kiran wusste nicht, ob er weinen oder lachen sollte. Er konnte schon jetzt kaum einen Fuß vor den anderen setzen, noch hatte er während einer Erholungsphase etwas so Anstrengendes getan. Wie sich das auf lange Sicht auswirken würde, wusste er nicht. Wenn er sich zu sehr auslaugte, würde er dann auch die Fähigkeit verlieren, sich abzuschirmen? Oder würde er nur wieder bewusstlos werden, worauf Dev ihn sicherlich verließe?


  Dev beäugte ihn. »Willst du eine Pause machen?«


  Ja, schrien Kirans brennende Muskeln. Doch oben an der dunklen Bergmasse im Osten waren die Magierfeuer des Konvois noch stecknadelkopfgroß zu sehen. Kiran sammelte seine Konzentration, um die Schmerzen auszublenden. »Wir sollten weitergehen.«


  Dev schüttelte den Kopf, sagte aber nichts. Er führte Kiran über endlose Geröllfelder. Das Mondlicht tauchte alles in Grau und Schwarz, und bis auf seinen keuchenden Atem und sein Herzklopfen hörte Kiran nichts. Es war unheimlich still.


  Unvermittelt brach die Nacht entzwei. Magie brandete kochend heiß gegen seine Barriere. Lautlose Blitze erfassten seine Nerven und blendeten ihn. Für einen scheinbar endlosen Moment stand er in Flammen und das Amulett an seiner Brust glich einem gleißenden Stern.


  Irgendwo rief irgendjemand seinen Namen. Kiran blinzelte, die Welt kehrte zurück. Er war auf Knien, mit einer Hand an einen Stein gestützt, mit der anderen hielt er Lizavetas Amulett umklammert, sodass die Finger schon halb taub geworden waren.


  »He! Kiran!« Dev klang besorgt. Er wollte Kiran schütteln, riss aber erschrocken die Hand zurück.


  Kiran stand auf, weil ihm scharfkantige Steine in die Schienbeine drückten. Nach einem tiefen, schmerzhaften Atemzug ließ er das Amulett los. Er wartete auf die aufsteigende Panik, aber die blieb aus. Ihm war nur kalt bis auf die Knochen.


  »Was ist denn mit dir passiert?«, wollte Dev wissen, als Kiran auf die Beine kam.


  »Ruslan.« Seine Stimme zitterte, so sehr er es zu unterdrücken versuchte. »Er ist beim Konvoi angekommen.«


  ZEHN


  DEV


  Ruslan? Scheiße!« Ich spähte über das mondhelle Becken zu dem blassen Streifen der Desadi-Rinne. Alles war still, der Anblick wieder wie zuvor. Jetzt verstand ich, warum die Südländer sich an ihre Teufelsschützer klammerten. Was sollte man sonst machen angesichts einer unsichtbaren Bedrohung, die jeden Augenblick zuschlagen konnte? »Hat er dich angegriffen? Verflucht noch eins, du hast doch gesagt, dein Amulett schützt uns …«


  Kiran stieß einen Laut aus, der vage an Lachen erinnerte. »Hat es ja.« Wacklig wie ein Bergmann, der fünf Tage auf dem Bauch gearbeitet hat, ging er weiter. Ich hielt ihn am Rucksackriemen fest und zog ihn weiter, während ich immer wieder über die Schulter blickte.


  »Das nennst du Schutz?« Bei Khalmets Hand, ich fühlte mich, als hätte ich eine leuchtende Zielscheibe auf dem Rücken.


  Kiran tat einen weiteren zittrigen Atemzug. »Sich an einen anderen Ort zu versetzen – wir nennen es Translozieren – braucht immense Kräfte, und Ruslan hat sich nicht mit Begrenzungszaubern aufgehalten. Mit Absicht natürlich. Das Amulett hat mich vor dem Schlimmsten bewahrt, trotzdem … wäre ich näher dran gewesen, wäre ich bewusstlos geworden. Auf diese Entfernung war ich lediglich für einen Moment verwirrt.«


  Verwirrt. Ha! Nach seinem erstickten Schrei und dem starren Blick, als er in die Knie sank, zu urteilen war er einem Zusammenbruch wohl näher gewesen, als er zugeben wollte. Uns blieb nichts anderes übrig, als weiterzulaufen und zu beten, dass er noch bis zur Granatschlucht durchhielt. Solange wir durch das Becken zogen, waren wir noch durchs Fernglas zu erspähen. Mein Rücken kribbelte mehr denn je.


  Wir stiegen eine steinige Anhöhe hinauf. Dahinter fiel der Boden in gähnende Dunkelheit ab. Zwischen den Felsen wuchsen kurze, knorrige Kiefern und der Wind säuselte in den Zweigen. Khalmet sei Dank, endlich die Schlucht! Ich drängte Kiran den Hang hinunter und seufzte erleichtert auf, als wir unter die Sichtlinie der Handelsstraße gelangten.


  Der Mond stand hoch am Himmel. Es war sternklar. Die Bäume am Hang der Schlucht waren nicht so groß, dass sie uns das Licht nahmen. Das würde uns erst beim ersten Steilhang fehlen. Es war unmöglich, sich im Dunkeln über schwierige Stellen abzuseilen. Selbst wenn ich Ruslans Atem schon im Nacken spürte, würde mir das nicht gelingen. Aber wir konnten wenigstens langsam und vorsichtig bis dahin weitergehen und dann Halt machen, um auf die Dämmerung zu warten. Ich musterte Kiran, der bei jedem schnaufenden Schritt schwankte.


  »Das nächste Stück wird etwas steiler, aber wenn du das hinter dich gebracht hast, kommen dichte Bäume. Meinst du, du schaffst das noch?«


  Er kehrte mir sein weißes, ausgezehrtes Gesicht zu. »Ich werde kriechen, wenn’s sein muss.«


  »Gut«, brummte ich. Ich wusste nicht so recht, wie viel ich von seiner Geschichte glauben sollte, aber eines war klar: Seine Angst vor Ruslan war echt. Und ich wollte bestimmt keinem Magier begegnen, der imstande war, seinesgleichen solche Angst einzujagen.


  Ich packte Kiran fester bei den Rucksackriemen und zog ihn zwischen verkrüppelten Kiefern durch. Als der Hang steiler wurde, hörte der Schotter auf und wir gelangten auf geschwungene, blanke Granitplatten. Kiran überwand sie im Schneckentempo, was bei mir nervöse Zuckungen auslöste. Ich wagte es nicht, ihn zu drängen, nicht bei seinen weichen Knien. Ein Fehltritt bedeutete Knochenbrüche oder sogar den Genickbruch.


  Andererseits war der vielleicht nicht so schlimm wie das, was Ruslan mit uns täte, falls er uns schnappte. Ich hatte mal einen Mann gesehen, der eine Magierin verärgert hatte. Er wand sich in einer Blutlache, und seine Haut schlug blutige Blasen, während er schrie, dass die Scheiben zersprangen. Die Windmagierin, die ihm das angehext hatte, war nicht mal geblieben, um ihn sterben zu sehen. Sie war so ungerührt weitergegangen, als hätte sie einen Floh zerquetscht.


  Wenn Kiran sich irrte, und Ruslan Cara etwas antat, dann, bei den Göttern … Ich hätte ihr alles erzählen, sie überreden sollen, mit uns zu fliehen.


  Ja, klar, damit sie gleich mit uns draufginge, wenn Ruslan uns zur Strecke brachte. Unsere Überlebenschancen schätzte ich noch geringer ein als vorher. Das Amulett bewirkte vielleicht, dass Ruslan uns nicht direkt angreifen konnte, aber nachdem ich gesehen hatte, wie Kiran fast zusammenklappte, weil er was von diesem verfluchten Versetzungszauber abbekommen hatte, hatte ich das ungute Gefühl, dass der Schutz des Amuletts nicht halb so viel wert war wie behauptet.


  Kiran war noch außer Atem, als wir eine Erdrinne voll glitschiger Kiefernnadeln durchquerten, aber nicht so sehr, schien mir, dass man sich nicht mal unterhalten konnte. Ich fasste seinen Arm.


  »Ruslan ist also aufgekreuzt und stellt jetzt fest, dass wir den Konvoi verlassen haben. Du meinst, er kann uns mit Magie nicht aufspüren. Was wird sein nächster Schritt sein?«


  Kiran stützte sich mit der Hand an einen Baumstamm. Einen Moment lang stand er mit gesenktem Kopf heftig atmend da. »Er wird jeden befragen, um herauszufinden, welche Route wir genommen haben, und wahrscheinlich Männer hinter uns herschicken. Er wird außerdem versuchen, mich zu zwingen, meinen Aufenthaltsort zu verraten. Er könnte sich verschiedene Routen vornehmen und dort Lawinen oder Steinschlag auslösen. Aber machtvolle Zauber brauchen Vorbereitungszeit. Wenn wir das Gebirge einigermaßen schnell überqueren, können wir Alathien sicher erreichen.« Er klang, als wollte er eher sich selbst überzeugen.


  Alathien … mir kam ein schrecklicher Gedanke, als wir eine weitere, mondbeschienene Granitplatte hinunterkrochen. »Er kann uns zwar nicht aufspüren, aber welchen Unterschied macht das schon? Er muss inzwischen begriffen haben, wohin wir wollen. Was kann ihn hindern, die Alather vor uns zu warnen, damit sie uns nicht über die Grenze lassen?« Die Nachricht eines Flüsteramuletts könnte den magischen Schutzwall der Alather sicher nicht durchdringen, aber ein Magier hatte ganz gewiss andere Mittel.


  »Ruslan wird sich nicht an die Alather wenden«, sagte Kiran, als wäre das eine unumstößliche Tatsache. »Er will nicht, dass sie mich gefangen nehmen. Dann wäre ich für ihn nutzlos.«


  Das klang ja richtig optimistisch. Ich ging erst mal darüber hinweg. »Gut, angenommen er zaubert sich zur Grenze und wartet vor dem Grenzübergang in einem Hinterhalt, was dann?«


  »Vom Konvoi aus kann er sich nicht dorthin translozieren. Wie gesagt, Translozieren erfordert immense Kräfte, und die Berge hier sind magisch neutral. Er müsste zuerst nach Ninavel zurückkehren und es von dort aus tun.«


  »Aber er kann zur Grenze reiten, genau wie Pello … Scheiße! Kann er von Ferne mit Pello sprechen und ihn einen Hinterhalt legen lassen?«


  Kiran kaute auf seiner Lippe und nickte. »Aber du meintest doch, wir würden vor Pello an der Grenze sein.« Er sah mich so hoffnungsvoll an wie ein Behafteter, der auf sein Lob wartet. Ich zog die Brauen zusammen.


  »Durch meine Abkürzung sind wir schneller da als ein gewöhnlicher Reiter, aber kann Ruslan das Pferd verzaubern? Verhindern, dass es strauchelt oder erlahmt?« Ich hatte geglaubt, wir hätten einen guten Vorsprung, denn jeder Gaul muss mal rasten und fressen, auch wenn er hart geritten wird. Wenn aber jemand, ohne zu rasten oder das Pferd zwischendurch mal gehen zu lassen, zur Grenze ritte, wäre unser Vorsprung nur noch hauchdünn.


  Kiran taumelte und fing sich an einer Kiefer ab. »Schon möglich, aber er bräuchte einen komplexen Zauber, um ein Lebewesen so zu verändern, die Vorbereitung würde mindestens einen Tag dauern.«


  Seine Hände zitterten, und die Strapaze war ihm anzuhören. Ich sagte nichts mehr, damit er seine Kräfte nicht aufs Reden verschwendete. Noch eine halbe Meile bis zur Steilwand, schätzte ich. Schon streckten sich die Äste der Bäume über den Himmel und ließen kaum noch Mondlicht hindurch.


  Immer häufiger musste ich Kiran helfen. Er bekam kaum noch Luft und hielt sich an jedem Baumstamm fest. Als wir zu einer Senke zwischen knorrigen Kiefern kamen, schob ich ihn auf das weiche Nadelbett.


  »Ruh dich aus«, sagte ich. »Wir müssen auf die Dämmerung warten, bevor wir die Steilwand über dem Granatfluss in Angriff nehmen.« Es ging wirklich nicht anders, aber ich sah die ganze Zeit vor mir, wie Ruslans Häscher nach und nach aufholten.


  Ohne ein Wort drehte Kiran sich auf die Seite und rührte sich nicht mehr, auch nicht, als ich ihm den Rucksack von den Schultern streifte und eine Decke über ihn breitete. Ich fluchte leise. Wenn er außer Schlaf noch etwas brauchte, um sich zu erholen, waren wir aufgeschmissen, denn ich hatte keine heilerischen Fähigkeiten.


  Das war bestimmt die größte Dummheit meines Lebens. Ich fasste mir an die Schläfen, zog eine Grimasse und lehnte mich an meinen Rucksack. Es hatte keinen Sinn, darüber zu brüten. Ich hatte meine Wahl getroffen. Ich brauchte Schlaf, wenn ich Kiran morgen früh über schwieriges Terrain schleifen wollte.


  Sethan hatte mir mal beigebracht, wie man in der Nacht vor einem schwierigen Aufstieg seine Nerven beruhigt und für tiefen Schlaf sorgt. Man erinnere sich an eine beglückende Kletterpartie, rufe sich jede Bewegung, jede Empfindung ins Gedächtnis, bis alles andere verblasst … Der Trick hatte immer geklappt. Doch so sehr ich mich bemühte, glücklichere Zeiten heraufzubeschwören, es kam immer nur ein Bild hervor und das verfolgte mich bis in den unruhigen Schlaf: Cara mit Sorgenfalten im Gesicht und halb aufgelöstem Zopf auf der Ladefläche des Wagens.


  ×


  Das Morgenlicht und zwitschernde Weißlerchen weckten mich. Ich setzte mich auf und rieb mir stöhnend die schmerzende Seite. Im Schlaf war ich von meinem gepolsterten Rucksack auf eine knotige Baumwurzel gerutscht.


  Ja, und solange das die schlimmste Unannehmlichkeit auf dieser verfluchten Reise blieb, konnte ich mich als Liebling der Götter betrachten. Ich dachte an Harken und die anderen Toten beim Konvoi und bekam einen Kloß im Hals. Meine Freunde würden sie verbrennen. Genau für diesen Zweck hatte Merryn Blitzfeueramulette dabei. Sie würden Totengesänge anstimmen, um Noshets Schutzgeister zu rufen, und ein paar Steinhaufen errichten und mit persönlichen Erinnerungsstücken versehen, die ein oder zwei Jahre überdauern und dann vom Sturm davongetragen würden. War nicht viel für jemanden, der sein Leben in den Bergen verbracht hatte. Aber die Geschichte von ihrem Tod würde zweifellos noch lange an den Lagerfeuern erzählt werden.


  Vorausgesetzt Ruslan brachte nicht aus schierem Trotz den ganzen Konvoi um. Ich ballte die Fäuste. Das würde der Scheißkerl nicht tun. Nicht, wenn er Männer und Proviant für die Verfolgung haben wollte.


  Böse blickte ich auf die Quelle allen Übels und wünschte, ich hätte ihn nie getroffen. Kiran lag zusammengekrümmt auf der Seite und so eng in seine Decke gewickelt, dass nur die Nasenspitze herausguckte. Er regte sich nicht, als ich ihn ansprach. Ich nahm einen Kiefernzweig und stach ihn unsanft. Murrend drehte er sich um.


  »Zeit, weiterzuziehen«, verkündete ich.


  Mühsam, als wäre er zehn Mal so alt, setzte er sich auf. Der gräuliche Ton seiner Haut gefiel mir gar nicht, und die Ringe unter seinen Augen waren noch dunkler geworden.


  »Wie schlecht geht es dir?«, fragte ich. Bei Khalmets Hand, wenn ich ihn tragen musste, würden wir Ruslan nicht entkommen.


  Er warf mir einen vorsichtigen Blick zu. »Ich werde laufen können, falls es dir darum geht.« Er stand auf und wäre fast wieder umgekippt. »Ich bin nur ein bisschen steif. Gib mir einen Moment Zeit.« Wankend verzog er sich hinter die Kiefern. Ich fluchte leise. Nur ein bisschen steif, von wegen!


  Doch als er kurz darauf wieder zum Vorschein kam, sah er wesentlich besser aus. Sein Gesicht war blass, aber nicht mehr grau, und er bewegte sich zwar, als täte ihm jeder Muskel weh, ging aber immerhin annehmbar schnell. Noch erstaunlicher war, dass die blutigen Schürfwunden an seinen Händen verschwunden waren. Es sah aus, als hätte er nie welche gehabt. Vielleicht hatte er sich hinter den Bäumen nicht bloß erleichtert, sondern ein magisches Heilritual vollzogen.


  Ich gab ihm seinen Rucksack und eine Handvoll Dörrfleisch. »Iss unterwegs. In der Steilwand werden wir meilenweit zu sehen sein. Wir müssen uns möglichst schnell abseilen, bevor die Sucher tief genug in der Granatschlucht sind, um uns zu entdecken.«


  Er nickte entschlossen, setzte den Rucksack auf und stieg kauend über Reisig hinweg, um mir zu folgen.


  Meine Gedanken wanderten immer wieder zum Konvoi zurück. Ich stellte mir vor, wie Ruslan Cara und Jerik unter Zaubern verhörte, und mir fiel jede grausige Geschichte ein, die ich über wütende Magier gehört hatte, wobei ich Caras schmerzverzerrtes Gesicht vor mir sah.


  Verdammt, wenn ich so weitermachte, würden meine Nerven bald ganz blank liegen. Es wurde Zeit, einen anderen von Sethans mentalen Tricks zu benutzen. Anstatt ständig über ein Problem zu grübeln, auf das du keinen Einfluss hast, konzentriere dich auf eines, das du lösen kannst. Das hatte er immer gesagt.


  Zum Beispiel auf die Grenzüberquerung. Vorausgesetzt wir kamen lebend an der Grenze an, so war es keine Kleinigkeit, Kiran an den Alathern vorbeizuschmuggeln. Bei Khalmets Hand, ich hatte mir das schon schwierig vorgestellt, als ich ihn noch für einen gewöhnlichen Nobelsprössling gehalten hatte, aber jetzt? Die Hälfte der Zauber am Tor von Kost dienten nur dazu, sogenannte unregistrierte Magier zu enttarnen.


  Ich drehte mich zu Kiran um, der gerade einen Felsen herabrutschte. »Mir nicht zu sagen, dass du ein Magier bist … hast du geglaubt, das spielt an der Grenze keine Rolle? Was hast du dir denn vorgestellt, wie ich dich durchschmuggeln soll, ohne Bescheid zu wissen?«


  Kiran legte die Hand aufs Herz. »Ein Magier hat eine bestimmte Aura, das ist wahr, aber das Amulett verbirgt meine vor den Grenzwächtern, genauso wie vor Ruslan.«


  »Du meinst, das Ding ist so machtvoll, dass du damit an einem Magier vorbeilaufen kannst, ohne dass der was merkt?« Schwer zu glauben, aber das würde mir das Leben erleichtern.


  Kiran erstarrte. »Da steht ein echter Magier an der Grenze?«


  Ich hatte gute Lust, ihm einen Tritt zu verpassen. Wie in Khalmets Namen konnte ein Magier so blöd sein? »Natürlich steht da ein Magier! Was glaubst du denn, wer da für die Einhaltung ihrer lächerlichen Bestimmungen sorgt?«


  Er sah mich böse an, während er vorsichtig eine rutschige Erdrinne hinunterstieg. »In den Büchern, die ich über Alathien gelesen habe, wurden nur die Schutzzauber besprochen«, sagte er angespannt. »Als ich Bren fragte, ob ein Grenzübertritt für mich möglich wäre, schien er keine Schwierigkeit zu sehen.«


  »Dann wusste Bren also, dass du ein Magier bist.«


  Kiran nickte. Ich sah Brens breites, selbstgefälliges Grinsen vor mir und wurde noch wütender. Dieser hinterhältige Scheißkerl sollte in der Hölle schmoren! Kein Wunder, dass ich ihm den Zusatzlohn so mühelos aus den Rippen leiern konnte. Da hätte ich kapieren müssen, dass er mir eine gefährliche Komplikation verschwieg.


  Andererseits war Brens Wissen vielleicht die zündende gute Nachricht. Bren hätte sich nicht auf den Auftrag eingelassen, wenn ein Grenzübertritt unmöglich wäre. Außer er wollte gar nicht, dass wir es schafften … nein, Unsinn. Wenn uns die Alather schnappten, würden sie uns unter Wahrheitszauber setzen und alles über Brens und Gerrans Schmuggelgeschäfte erfahren, und Bren würde ein Vermögen verlieren. Außerdem hätte er sich nicht die Mühe gemacht, mich ausdrücklich auf Diskretion zu verpflichten.


  Zwischen Kirans Brauen bildete sich eine tiefe Falte. »Glaubst du, es gibt für mich einen Weg nach Alathien hinein?«


  Ach, jetzt fiel ihm ein, Bren könnte gelogen haben. Warum er meiner Meinung nach nicht gelogen hatte, konnte ich Kiran schlecht verraten, da das unter die Verschwiegenheitsklausel fiel. Stattdessen schlug ich einen möglichst zuversichtlichen Ton an.


  »Es gibt immer einen Weg. Der Grenzwall selbst mag ja undurchdringlicher sein als die Mauern der Hölle, aber die Spürzauber am Grenzposten können überlistet werden.« In Wirklichkeit war ich mir da nicht so sicher und fürchtete vor allem, dass Ruslan uns vorher erwischte und mich einäscherte.


  Ich zwängte mich zwischen dicht stehenden Kiefern hindurch und blieb abrupt stehen. Dicht vor mir ging es senkrecht in die Tiefe bis zum bewaldeten Talboden. Nebelfetzen zogen in gewundener Linie über die Wipfel und zeigten an, wo der Fluss verlief. Die Westseite der Granatschlucht war nicht felsig, aber genauso steil. Purpurtannen und Borstenrindenkiefern standen am unteren Hang, wurden nach oben hin weniger, bis zur Baumgrenze, die tausend Fuß unterhalb des gezackten Kammes verlief.


  »Wohin gehen wir, wenn wir unten angekommen sind?« Kiran klang entmutigt.


  Ich setzte den Rucksack ab und holte Klettergeschirr und Seile heraus. »Wir überqueren den Fluss, dann steigen wir zu dem Kar unter dem Bärenfang-Gipfel auf.« Ich zeigte zu einem Berg, der statt einer Spitze etliche gleich hohe Zacken hatte. »Siehst du die etwas größere Lücke zwischen den zwei Zähnen dort? Da müssen wir hin.«


  Kirans Blick folgte meinem Finger. »Das sieht, äh …« Er stockte, und ich sah ihn Wörter wie »unmöglich« und »halsbrecherisch« verwerfen. »Steil aus«, sagte er schließlich.


  »Der Aufstieg ist nicht so schlimm, wie es scheint.« Hinter einem Vorbau verborgen befand sich ein geschützter Kamin mit vielen verlässlichen Griffen, den auch ein Anfänger wie Kiran mit ein bisschen Hilfestellung ersteigen konnte. So Khalmet wollte, würden wir das Kar am Abend erreichen und dann am frühen Morgen, wo die Lawinengefahr am geringsten war, zu dem Einschnitt hochsteigen. »Mir ist noch niemand begegnet, der weiß, dass man den Bärenfang-Gipfel überqueren kann. Wenn Ruslan also nach Routen fragt, wird er von den einfachen Pässen weiter südlich hören. Mit etwas Glück wird er seine Sucher in diese Richtung schicken.«


  Worauf ich mich allerdings nicht verlassen wollte. Während ich den Abstieg vorbereitete, schaute ich, ob irgendwo das verräterische Blinken eines Fernrohrs zu sehen war. Ruslans Suchtrupp sollte noch nicht so weit aufgeholt haben, aber Pello konnte durchaus in der Nähe sein. Ich hoffte aber, dass er sich an den Weg hielt, der ein gutes Stück weiter südlich in Serpentinen nach unten führte. Aber wenn nicht … ich seufzte und warf den Beutel mit den Kletterhaken wieder in den Rucksack. Es dauerte länger und war schwieriger, beim Abseilen natürliche Sicherungspunkte wie Bäume zu benutzen, aber ich wagte nicht, eine Spur aus lauter Kletterhaken in der Wand zu hinterlassen, ganz zu schweigen von dem lauten Gehämmer, wenn ich sie in den Fels schlüge.


  Kiran legte sein Klettergeschirr an und begann, das Seil abzurollen. Wieder sprang mir die makellos verheilte Haut an seinen Händen ins Auge.


  »Was für Magier seid ihr eigentlich, du und Ruslan?« Ich wusste nicht, wie die verschiedenen Magier sich bezeichneten, aber auf der Straße teilte man sie locker danach ein, womit sie ihre Magie beschworen: Windmagier, Erdmagier, Metallmagier, Kristallmagier, Gesangsmagier … Die Liste war endlos und ich war bestimmt kein Fachmann, aber aus den Geschichten, die in den Schenken kursierten, ließe sich vielleicht der wahre Kern über die Haupttypen herausschälen, damit ich ungefähr einschätzen konnte, womit ich es zu tun hatte.


  »Wie bitte?« Er ließ die Hände sinken.


  »Wie beschwört ihr eure Magie?« In Ninavel wusste man Bescheid, sobald man die Sigilla an der Kleidung sah. Aber ohne die war ich natürlich aufgeschmissen.


  Kiran senkte den Kopf und wandte sich wieder dem Seil zu. »Ich habe gelernt, die Kräfte zu nutzen, die tief in der Erde liegen.«


  Erdmagier also oder Sandmagier. Nur durchschnittlich mächtig, wenn man den Geschichten glauben durfte. Und ohne den Grauen erregenden Ruf der mächtigsten Magier. Doch auch ein durchschnittlicher war gefährlicher als meine bisherigen Gegner. Es zog mir den Magen zusammen. »Und Ruslan?«


  Kirans Lippen wurden schmal. »Auch.«


  »Nur stärker und erfahrener«, schloss ich säuerlich. Na, wenigstens hatte ich mir keinen Knochenmagier oder, noch schlimmer, einen Blutmagier zum Feind gemacht. Ich unterdrückte einen Schauder, als mir die verachtungsvolle Bosheit vor Augen trat, die dieser kalt lächelnde Bastard auf der Eranyastraße ausgestrahlt hatte.


  »Ja.« Mit einem aggressiven Ruck zog Kiran den Gürtelknoten seines Geschirrs zu. »Ich bin so weit.«


  Nach einem letzten Blick auf das Tal legte ich mein eigenes Geschirr an. Je eher wir unten zwischen den Bäumen verschwanden, desto besser.


  ×


  Bis wir das letzte Stück des Steilhangs überwunden hatten, war die Schlucht in hellen Sonnenschein getaucht. Kiran kam mit dem Abseilen viel besser zurecht als gedacht, aber er sah erschöpft aus und handhabte das Seil immer langsamer und vorsichtiger.


  Es ließ sich nicht sagen, ob uns jemand entdeckt hatte. Sowie wir die Ausrüstung wieder eingepackt hatten, machten wir uns auf den Weg zum Fluss. Der Waldboden war gut gangbar und würde für eine ganze Weile das letzte mühelose Terrain darstellen. Hier standen ausschließlich Borstenrindenkiefern, alte, stattliche Exemplare mit so dicken Stämmen, dass man nicht herumfassen konnte. Die untersten Zweige saßen erst in zwanzig Fuß Höhe. Als Kind war ich mal in den Tempel des Brennenden Mondes geschlichen, hoch oben im Kahori-Turm. In dem hallenden Marmorsaal mit den vielen Säulen war ich mir klein wie ein Sandfloh vorgekommen, und beim ersten Anblick einer Borstenrindenkiefer hatte ich die gleiche Ehrfurcht verspürt. Fast wünschte ich, ich hätte Kirans Reaktion darauf zu einer anderen Zeit gesehen, wo wir keine Angst vor Verfolgern zu haben brauchten.


  So aber eilte Kiran mit gesenktem Kopf hinter mir her. Ab und zu strich er mit der Hand über die borstigen Rinden, als wollte er sich vergewissern, dass sie echt waren. Davon abgesehen zollte er seiner Umgebung keine Beachtung – erst als wir am Granatfluss ankamen. Da blieb er abrupt stehen und staunte halb verwundert, halb entsetzt.


  »Wie sollen wir denn da hinübergelangen?«


  Verglichen mit den großen Strömen Alathiens war der Granatfluss ein Bach, aber gegen ihn nahm sich der brausende Sturzbach in der Silberaderschlucht wie ein Rinnsal aus. Zehn Wagenlängen breit und mannstief floss er gleichmäßig dahin, aber die Strömung riss einen erwachsenen Mann sofort um. Das Wasser war klar. Im Seichten konnte ich gefleckte Fische sehen. Die steile Uferböschung war bereits grün von Knöterich und Ampfer. In ein paar Wochen würde es hier in allen Farben blühen.


  »Wir suchen uns eine Stelle, wo man von Stein zu Stein springen kann, denn ich vermute, du kannst nicht schwimmen.«


  Er sah mich skeptisch an. »Du denn?«


  »Ja. Aber nicht gut. Verlass dich also nicht auf eine schnelle Rettung, falls du reinfällst.« Ich führte ihn durch die Bäume oberhalb der Böschung und hielt nach einer geeigneten Stelle Ausschau, wo genügend Felsblöcke aus dem Wasser ragten.


  »Wie hast du …«


  »Ein Vorreiter hat es mir beigebracht, in einem Bergsee.« Das erklärte, warum ich kein guter Schwimmer war. Selbst im Hochsommer waren die Seen im Weißfeuergebirge so kalt, dass einem nach Augenblicken das Blut gefror. Sethan beharrte jedoch darauf, ein Vorreiter müsse unbedingt schwimmen können, aber ich wollte in dem eisigen Wasser keinen Moment länger bleiben als unbedingt nötig.


  Ich sprang von der Böschung auf einen runden Felsen, der aus dem Fluss ragte. Darunter wirbelte und schäumte das Wasser über ein Feld spitzer Steine hinweg.


  »Hier können wir ihn überqueren«, sagte ich zu Kiran. »Ich gehe als Erster und trage deinen Rucksack. Sobald ich drüben bin, gebe ich dir Bescheid, ob kippelige Steine dazwischen sind. Sie werden auf jeden Fall glitschig sein. Beweg dich also langsam und achte auf Trittfestigkeit. Wenn du ausrutschst und fällst, versuche, nicht in Panik zu geraten. Dreh dich auf den Rücken und halte die Füße stromabwärts. Besser, du stößt mit den Zehen als mit dem Kopf an. Der Fluss schwemmt dich irgendwann in einen Strudel, und da bekomme ich dich zu fassen.«


  »Können wir denn nicht das Seil benutzen?« Kiran beäugte ängstlich den Fluss.


  »Wenn du angeleint bist und reinfällst, würde dich die Strömung unter Wasser drücken, und das Seil könnte sich an den Felsen verfangen. Du würdest ertrinken, bevor ich dich ans Ufer gezogen hätte. Ich kann auch keine Handleine ziehen, weil der Weg zu sehr im Zickzack verläuft und die Strömung zu reißend ist, als dass man einen Ast ins Flussbett rammen könnte.«


  Krampfhaft hielt er die Riemen seines Rucksacks umklammert. Es war Zeit, den zuversichtlichen Betreuer zu spielen. »Schau, beim Abseilen und Klettern hast du dich gut geschlagen, und das hier ist viel einfacher. Hier brauchst du nicht zu überlegen, wohin du den Fuß setzen musst. Beweg dich nur schön langsam, dann bist du im Nu unbeschadet am anderen Ufer.«


  Ich war schnell drüben. Nur ein Stein war gefährlich glitschig, weil mit Moos überzogen. Ich machte Kiran darauf aufmerksam und winkte ihm, nachzukommen. Konzentriert, die Arme balancierend ausgebreitet, sprang er von Stein zu Stein. Als er auf dem bemoosten landete, rutschte ihm ein Fuß weg, doch er fing sich gut ab und sprang zum nächsten. Er war nur noch zwei Steine entfernt, als er innehielt und den Kopf neigte, als lauschte er.


  Ich rief ihn an, aber er reagierte nicht. Stattdessen zuckte er und verdrehte die Augen nach oben.


  Scheiße! Das hatte ich gestern schon bei ihm beobachtet. Ich sprang auf den nächsten Stein. Kiran kippte bereits um. Nach einem hektischen Sprung bekam ich ihn am Ärmel zu fassen und zog ihn zu mir. Er fiel halb auf mich, halb ins Wasser. Die Strömung riss ihn beinahe mit, aber mit einem Schrei warf ich mich nach hinten und gemeinsam purzelten wir auf den Uferstreifen.


  Ich schob Kiran von mir runter und fasste mir an die schmerzende Seite. Ich musste mir einen Muskel gezerrt haben. Verflixt und zugenäht, das hatte mir gerade noch gefehlt. Behutsam stand ich auf. Eine Zerrung und ein paar Blutergüsse. Das war noch glimpflich abgegangen.


  Keuchend stemmte sich Kiran auf die Knie. Links war er triefend nass.


  »Wie war das noch: machtvolle Zauber brauchen Zeit?« Ich warf ihm eine Decke zu. »Trockne dich ab und binde die nassen Klamotten außen an den Rucksack. Die Sonne wird sie unterwegs trocknen.«


  Kiran fasste sich mit zitternden Händen an die Schläfen. Er wirkte benommen. »Ruslan kann nicht so schnell einen gezielten Zauber vorbereitet haben. Er muss etwas Allgemeines …« Der Satz verebbte in Nachdenklichkeit. Ich wartete, doch Kiran zog sich die Jacke aus, ohne noch ein Wort zu äußern.


  »Bei Khalmets blutiger Hand! Komm mir jetzt nicht maulfaul! Mit was für einem Zauber hat er dich angegriffen?« Was immer Ruslan getan hatte, wir würden es sicher bald beklagen.


  »Das weiß ich nicht«, schnauzte er. »Durch meine Barriere spüre ich gar nichts!« Er machte eine wütende Armbewegung.


  »Na schön, du kannst es also nicht so genau sagen. Aber wenigstens eine Vermutung anstellen?«


  Er fasste um den Deckensaum und dachte nach, dann sagte er bedächtig: »Die Magie wirkt seltsam diffus, als wollte er sie über ein möglichst großes Gebiet breiten. Ein Wetterzauber vielleicht.«


  Der Himmel war wolkenlos, harmlos blau. Aber natürlich konnten wir hier unter den Borstenrindenkiefern nicht allzu viel davon sehen. »Wetterzauber – was für welcher? Regen, Gewitter, Schnee, Wind?«


  Grimmig schüttelte er den Kopf. Ich seufzte. In dem offenen Gelände, das wir zu überqueren hatten, wären die alle gleich gefährlich. Wir sollten nicht erst abwarten, was Ruslan sich ausgedacht hatte. Ich würde den Himmel beobachten, während wir aus der Schlucht stiegen, und überlegen, wo es ein Schlupfloch gäbe, falls uns ein Sturm überraschte.


  Kiran bückte sich und band die nasse Jacke an seinen Rucksack.


  »Warte – was ist das?« Ich langte nach seiner Schulter, wo sich auf seinem Wollhemd ein dunkler Fleck gebildet hatte.


  »Was denn?« Erschrocken tastete er seine Brust nach dem Amulett ab, aber ich sah die Kette im Kragen glänzen.


  Ich nahm eine seiner nassen Haarsträhnen zwischen die Finger und roch daran. »Verfluchter Mist, die Haarfarbe löst sich.«


  Erleichtert zuckte er die Achseln. »Du hast einen Bindezauber eingesetzt. Der wurde wohl unterbrochen, als ich Magie zog, um die Lawine aufzuhalten. Das ist doch jetzt sicher nicht wichtig.«


  »Um Ruslan zu entkommen, ist das egal, aber die Alather werden misstrauisch, wenn sie lauter braune Flecke auf deinen Schultern sehen.« Mist. Es würde zu lange dauern, die Farbe jetzt ganz rauszuwaschen. Aber wenn Ruslan Regen schickte, würde es noch mehr Flecke geben.


  Ich entschied mich für einen Kompromiss. Mit ein paar Schalen Wasser würde ich ihm die meiste Farbe ausspülen. Was sich dann an Flecken bildete, würde bis zur Grenze vielleicht so weit ausgebleicht sein, dass man mit einer guten Erklärung durchkäme.


  »Komm, leg den Kopf auf den Stein«, sagte ich. »Wir sind hier noch nicht fertig.«


  KIRAN


  Zähneklappernd trocknete sich Kiran den Kopf ab. Er war von Ruslans neuerlichem Zauberschlag so benommen gewesen, dass er die Kälte des Wassers nicht wahrgenommen hatte, als Dev ihn von den Steinen ans Ufer zog. Aber beim Auswaschen der Farbe brannte ihm die Kopfhaut wie Feuer.


  »Beim Laufen wird dir wieder warm werden.« Dev zog ungeduldig an den Rucksackriemen.


  »Das hoffe ich«, brachte Kiran schnatternd hervor. Er gab es auf, sich warmzureiben, und packte die Decke ein. Sowie er den Rucksack auf dem Rücken hatte, schritt Dev durch den sonnigen Wald voran. Kiran hielt mit Bedacht Abstand und fasste immer wieder an die Baumstämme. Das bisschen Ikilhia, das er aus den Bäumen zog, war nur ein Hauch ihrer dunklen, alten Lebenskraft. Sein ausgelaugter Körper schrie, er möge die Barriere senken und in großen Zügen Kraft aufnehmen, doch das wäre unklug. Ruslan würde das sofort spüren.


  Er fragte sich allerdings, woher Ruslan die Kräfte für seine Zauber nahm, wenn er nicht auf den Zusammenfluss in Ninavel zugreifen konnte. Möglich, dass er Zhivnoi-Kristalle mitgenommen hatte, in denen sich Kräfte speichern ließen … Nein, Kiran erkannte das als törichte Hoffnung. Wetterzauber waren schwierig und riskant und erforderten feinfühlige Beherrschung statt roher Gewalt. Bei einem ordentlichen Ritual mit entsprechender Vorbereitung bräuchte er nur die Ikilhia eines einzelnen Lebens, höchstens von zweien, um den Zauber zu betreiben. Die Gelegenheit zu töten würde er gern ausnutzen, einmal um seinen Zorn zu kühlen und zum andern um die Leute einzuschüchtern.


  Cara oder Jerik würde er sich nicht aussuchen. Ihr Wissen über die Berge würde er als nützlich erachten. Oder nicht? Schuldgefühle machten Kirans Schritte schwer. Verstohlen sah er Dev an, der umso entschlossener wirkte, je höher sie stiegen.


  »Es tut mir leid«, platzte Kiran heraus.


  »Was tut dir leid?« Dev schaute argwöhnisch. »Dass du fast in den Fluss gefallen wärst? War wohl unvermeidlich.«


  »Nein, ich meine … alles. Dass Ruslan gekommen ist und … und dass du den Konvoi verlassen musstest.« Kiran dachte an Devs Streit mit Cara. Ihm war anzumerken gewesen, dass es ihm wehtat. »Als ich dich um Hilfe bat, wusste ich nicht, dass du am Ende nie wieder als Vorreiter arbeiten würdest.«


  Devs Augen funkelten zynisch. »Hättest du dich sonst etwa anders entschieden?« Kiran wusste nicht, was er darauf sagen sollte. »Hab ich auch nicht angenommen«, schnaubte Dev. »Also erspar mir deine geheuchelte Anteilnahme.«


  Das saß. Aber Kiran widersprach: »Die ist nicht geheuchelt! Du denkst, ich weiß nicht, wie es ist, wenn man gezwungen wird, etwas aufzugeben, was man liebt?« Nie wieder würde er das herrliche Gefühl erleben, wenn die Magie durch seine Adern strömte und seine Seele ins Licht führte … Der Gedanke war fast unerträglich.


  Dev warf ihm einen schrägen Blick zu. »Du redest von Magie, vermute ich.« Er zog die Brauen zusammen. »Du willst dich für den Rest deines Lebens in Alathien verstecken?« Sein Ton machte deutlich, wie wenig er von dem Plan hielt.


  »Bis ich mich auf andere Weise schützen kann.« Ruslan war hitzig und aufbrausend, besaß aber auch die eiskalte Geduld eines Nachtkrallenwarans. Kiran machte sich keine Illusionen, Ruslan könnte die Jagd aufgeben, weil die Beute sich für eine Zeitl ang außer Reichweite gebracht hatte. Aber er käme wohl nie auf die Idee, Kiran könne bereit sein, seine Magie für immer aufzugeben. Stattdessen nahm er sicherlich an, Kiran werde sich weit weg vom alathischen Rat verstecken, um im Geheimen zu zaubern. Kiran hatte jedoch vor, sofort von Kost nach Tamanath zu reisen, der größten Stadt Alathiens und dem Sitz des Rates, wo dessen Spürzauber am stärksten waren. Wenn er still und unerkannt dort lebte und nicht mal Zauber ersten Grades wirkte, könnte er jahrelang vor Ruslan und dem Rat verborgen bleiben. Das war womöglich genug Zeit, um eine andere Lösung zu finden.


  Devs Gesicht hatte sich verfinstert. »So nachtragend ist er? Scheiße! Ich kann nicht ewig in Alathien herumhängen. Ich habe in Ninavel was Wichtiges zu erledigen!


  »Brauchst du auch nicht«, sagte Kiran. »Ich werde dir das Amulett geben, wie schon gesagt. Trage es, wenn du nach Ninavel zurückkehrst, und halte dich dann vom Reytani-Viertel fern. Ruslan wird sich nicht die Mühe machen, nach dir zu suchen. Geh ihm aus dem Weg. Unbegabte sind für ihn bloß Werkzeuge, die man benutzt und wieder beiseite legt, keine Gegner, die Beachtung verdienen.«


  »Toller Typ«, sagte Dev.


  »Vielleicht brauchst du nicht mal deinen Beruf aufzugeben«, sagte Kiran ernst. »Wenn alles vorbei ist, solltest du Cara erzählen, worum es ging. Sag ihr, ich hätte dich gezwungen, mir zu helfen. Sie weiß, dass du dich gegen Magie nicht wehren kannst. Da wird sie dir doch sicher verzeihen. Ich bin auch bereit, einen Brief zu schreiben und die Sache darzulegen, wenn du glaubst, dass das nützt.«


  »Meldon wird dafür sorgen, dass ich nicht mehr anmustern kann, nicht Cara«, stellte Dev klar, aber seine Miene wurde etwas milder. Zum ersten Mal seit dem Lawinenunglück sah er Kiran nicht mehr argwöhnisch oder feindselig an, sondern nur nachdenklich.


  »Die Alather verbieten nicht jede Magie; einige Zauber sind zugelassen. Du wirst sowieso unter falschem Namen leben müssen. Da kannst du doch auch gleich eine Geburtsurkunde fälschen, dich als Alather ausgeben und den Magiern des Rates beitreten. Wie wäre das?«


  »Der Rat würde sicher nicht darauf hereinfallen«, wandte Kiran ein. »Die alathischen Magier werden schon als Kinder aufgenommen und geschult. Die Treue dem Rat gegenüber wird ihnen von Beginn an anerzogen. Die erwachsenen Magier müssen sich einmal im Jahr einer Gedankenprüfung unterziehen, um zu beweisen, dass sie sich an die Gesetze halten.«


  »Was passiert mit denen, die durch die Prüfung fallen?«


  Kiran zuckte die Achseln. »Nach allem, was ich gelesen habe, hängt das von der Schwere der Verfehlung ab. Manche werden exekutiert, anderen wird der Verstand zerstört, dann verweist man sie des Landes.«


  »Ja, die Alather sind herzensgute Menschen.« Devs finsterer Ausdruck war wieder da.


  Kiran wand sich innerlich und wünschte, er hätte Dev nicht an die rigide Rechtsprechung erinnert. Er verfiel in Schweigen. Er würde seinen Atem noch brauchen, um mit Dev Schritt zu halten. In einem fort den steilen Hang hochzusteigen war für ihn schwer durchzuhalten. Seine Oberschenkel brannten und zitterten. Doch er folgte Dev durch den dichten Wald. Er wollte nicht mal daran denken, wie viel Weg sie noch vor sich hatten.


  Der Schweiß lief ihm von der Stirn, und als sich der Wald lichtete, war er völlig außer Atem. Der von Nadeln weich gepolsterte Boden ging in glatte, abschüssige Steinplatten über, wie es sie schon auf der anderen Seite der Schlucht gegeben hatte. Der helle Stein war von dunklen Adern durchzogen, und an manchen Stellen lief Schmelzwasser herab.


  Dev ließ sie rasten. Kiran rieb sich die schmerzenden Muskeln, während Dev die Wasserschläuche füllte. Kiran trank gierig, er fühlte sich wie ausgedörrt. Dev betrachtete den Himmel und zog die Brauen zusammen.


  Kiran sah nur im Westen ein paar hohe dünne Wolken, die sich zu Streifen verbanden. »Was glaubst du, womit wir zu rechnen haben?«


  »Es ist noch zu früh, um zu sagen, was da auf uns zukommt und wie schnell es uns erreichen wird. Aber keine Frage, da braut sich was zusammen. Wir gehen einfach weiter. Wenn ich’s weiß, sag ich’s dir.«


  Kiran stieg im Kriechtempo den Berg hinauf. Dev bewegte sich mit der gewohnten Spannkraft. Er machte ein paar schnelle Schritte hintereinander und blieb dann stehen, bis Kiran keuchend aufgeholt hatte.


  Am späten Nachmittag zitterten Kiran die Knie, obwohl er bei jeder Gelegenheit Ikilhia von den Bäumen stahl. Schließlich musste er Dev um eine weitere Pause bitten. Dev musterte ihn, dann nickte er. Dankbar ließ sich Kiran auf einen Stein sinken.


  Dev hockte sich neben ihn. »Dein Freund Ruslan macht keine halben Sachen. Siehst du die Wolke da?« Er zeigte auf eine sehr lange, sonderbar glatte Wolke mit scharfen Konturen. Die dünnen Wolkenfetzen im Westen hatten sich als Schleier über die Sonne gelegt. »Die kündigt einen mörderischen Sturm an und wächst schneller, als ich es je gesehen habe.«


  »Ein Gewitter?« Kiran erbleichte. Seine Erschöpfung war so groß, dass er bezweifelte, seine Barriere unter einem langen magischen Angriff aufrechterhalten zu können.


  »Wenn’s nur das wäre«, sagte Dev. »Nein. Merkst du nicht, wie kalt es auf einmal geworden ist?«


  Jetzt, wo Kiran sich gerade nicht den Berg hinaufquälte, fühlte er auch die kalte Luft. Er hatte aber angenommen, dass es bloß an der Höhe lag. Aber wenn es hier so kalt war wie am Eissee … »Du meinst, es gibt einen Schneesturm?«


  »Ja. Einen starken, und schon bald. Wir müssen schnellstens einen Unterschlupf finden. Die gute Nachricht ist, dass ich eine Höhle kenne, in der wir ausharren können.«


  »Wäre es nicht besser, zurück zwischen die Bäume zu gehen?«


  Dev schüttelte den Kopf. »Der Schnee wird sich zwischen den Bäumen sammeln, weil es dort windgeschützt ist, und weich bleiben. Durch so tiefen weichen Schnee zu laufen ist auslaugend und man kommt nur langsam voran. Wir würden Tage brauchen, um aus der Schlucht herauszukommen. Weiter oben gefriert der Schnee im Wind zu einer festen Masse. Dann können wir Steigeisen benutzen und gleich weitergehen, wenn der Sturm vorbei ist. Außerdem wird Ruslan wohl damit rechnen, dass wir dort unten Schutz suchen. Dann bräuchte er nach dem Sturm nur den Talboden entlangzulaufen, bis er uns überrascht oder unsere Spur im Schnee findet.«


  »Ich verstehe.« Kiran wappnete sich dafür, das Brennen in seinen Oberschenkeln zu übergehen.


  »Eines muss ich noch wissen.« Dev fasste prüfend an Kirans Jacke und Decke, die am Rucksack hingen. »Khalmet sei Dank, dein Zeug ist wieder trocken. Wenn der Sturm einsetzt, müssen wir irgendwie warm bleiben. Kann Ruslan die Magie eines Feuersteinamuletts spüren?«


  »Solange ich mit meinem Amulett in der Nähe bin, nicht.« Kiran schaute zur Steilwand gegenüber und wünschte prompt, er hätte es nicht getan. Die Baumgrenze schien noch unmöglich weit weg zu sein. »Wie weit ist es noch bis zu dieser Höhle?«, fragte er und fürchtete sich schon vor der Antwort.


  »Noch ein gutes Stück. Aber bis zur Dunkelheit werden wir es wohl schaffen.« Sofern du den Arsch hochkriegst und weiterläufst, stand auf Devs Stirn geschrieben.


  Kiran stand auf und verkniff sich ein Stöhnen, als sich das Gewicht des Rucksacks auf seine Schultern senkte. »Also gut. Ich bin marschbereit.«


  Während er einen langsamen Schritt nach dem anderen tat, dachte er an den Ansturm von Magie zurück, der ihn am Fluss getroffen hatte. Um einen so schweren Sturm zu bilden, musste Ruslan einen voll gelenkten Zauber gewirkt haben. Das erforderte einen Lenker und einen Bündeler, und das hieß, Ruslan war nicht allein unterwegs.


  Kiran drehte sich der Magen um. Ihm war klar, wen Ruslan mitgenommen hatte. »Mikail«, flüsterte er. Sein Zauberbruder, sein engster Freund und Vertrauter half Ruslan bei der Jagd … Es zog ihm das Herz zusammen vor Enttäuschung, und zugleich liefen ihm Angstschauder über den Rücken. Schwer atmend ging er schneller.
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  Bis wir im Bärenfang-Kar ankamen, war der Himmel bleigrau. Schneeflocken winzig wie Sandkörner wirbelten durch die Luft, und der eisige Wind verhieß Schlimmeres.


  Irgendwo am Fuß der Bärenfang-Felsen wartete die Höhle auf uns. Es war nicht mal eine echte Höhle, sondern nur ein Loch unter einem Überhang, wo mal ein Stück Fels herausgebrochen war. Durch späteren Steinschlag hatten sich davor Felsbrocken aufgehäuft, aber eine schmale Lücke war geblieben, die einen erwachsenen Mann hindurchließ. Drinnen wären wir vor Wind und Schnee geschützt.


  Es kam nur darauf an, das Loch wiederzufinden. Vor zwei Jahren hatte ich mal ein paar Nächte darin verbracht, als ich in einer nahen Wand Karkabonsteine schlug. Damals war ich von der Westseite des Kars gekommen. Wenn man von Osten kam, sah so eine Wand ganz anders aus. Ich hatte mir überlegt, dass es das Beste wäre, nach Süden zum Fuß der Steilwand zu klettern und dann nach Westen zu gehen, bis wir auf die Höhle stießen.


  Kiran stapfte über die Steine auf mich zu. Sein Gesicht war weiß und angespannt, jedem schleppenden Schritt war die Erschöpfung anzusehen.


  »Es ist nicht mehr weit«, rief ich gegen den Wind. »Die Höhle ist dort in den Felsen.« Ich zeigte auf die abschreckende Südwand des Kars.


  Er ließ die Schultern hängen. Es war wirklich nicht weit, nur ein oder zwei Meilen, aber es ging über Geröll und manchmal wurde es steil.


  »Ruh dich kurz aus«, sagte ich. »Iss etwas und zieh alles Warme an, was du hast. Es wird noch kälter werden.«


  Kiran setzte sich wortlos hin. Er kaute auf einem Stück Dörrfleisch, als wäre er selbst dafür zu müde. Ich versuchte, mein Unbehagen zu ignorieren. Wir waren fast da, verdammt. Er würde es noch schaffen.


  Selbst in der kurzen Zeitspanne unserer Rast wurde der Schnee dichter, der Wind stärker. Die Flocken blieben klein, kein gutes Zeichen. Es würde ein gefährlicher Sturm. Seufzend prägte ich mir die Position der Felsen ein. Bei dem Schnee und der zunehmenden Dämmerung würde ich sie bald nicht mehr erkennen können. Wenn wir uns verliefen, würden wir ewig durch das steinige Becken laufen und erfrieren.


  Bei dem Gedanken holte ich das kurze Seil heraus. Als Kiran aufgestanden war, band ich das eine Ende um seine Taille, das andere um meine. »Behalte das um, dann können wir uns nicht verlieren«, rief ich ihm ins Ohr. Falls er antwortete, hörte ich es nicht. Er hatte sich in Mütze, Kapuze und Schal eingemummt. Ich ging los und hielt das Seil hinter mir hoch, damit es nicht an scharfkantigen Steinen scheuerte.


  Der Schnee fiel dicht und schnell und machte das Geröllfeld zu einem rutschigen, tückischen Terrain. Der Wind peitschte mir die Schneeflocken in die Augen. Ich machte mir mehr und mehr Sorgen um Kiran. Er schwankte hin und her und fiel häufig. Anfangs raffte er sich von selbst wieder auf, aber mit der Zeit musste ich ihn hochziehen, was meiner Zerrung in der Seite nicht gut tat. Nach dem zehnten Mal kürzte ich das Seil zwischen uns auf Armeslänge und zog ihn den Geröllhang hinauf.


  Als wir den Fuß der Felsen erreichten, war die Dämmerung weit fortgeschritten und die Luft schneegesättigt. Kiran lehnte sich gegen den Fels und ließ sich daran hinabsinken. Seine Augen waren geschlossen, die Wimpern und die Haarspitzen schneeverkrustet. Ihn anzubrüllen bewirkte nichts mehr, und ich ging dazu über, ihn zu treten, um ihn anzutreiben. Ich zerrte ihn voran und flehte zu Khalmet, die Höhle möge nicht mehr weit sein und ich möge sie trotz des Dämmerlichts sehen. Ich begann, alles zu verfluchen, Kiran, den Auftrag, Bren und am meisten den Scheißmagier, der den Sturm heraufbeschworen hatte. Ich spie die Worte in den heulenden Wind.


  Endlich, durch ein Wunder Khalmets, ragte ein mir bekannter Haufen Steine aus dem Schneegestöber. Ich band das Seil an meiner Taille los und riss Kiran vor mich. Unter viel Geschubse und Geschrei brachte ich ihn zu der Lücke hinauf. Sie war halb von Eis und Schnee versperrt. Ich klopfte sie mit einer Hand frei und zwängte Kiran mit der anderen hindurch.


  Einmal drinnen spürte man sofort die Erleichterung – kein Wind mehr und der Boden war trocken. Natürlich war es schwarz wie in einem Stollen, aber ich hatte die Feuersteine eigens zuoberst in den Rucksack gepackt. Ich hatte viel Übung darin, ein Magierfeuer zu entfachen. Blau-rote Flammen schienen auf Kiran, der eng zusammenkrümmt und heftig zitternd dalag.


  Solange er noch zitterte, ging es ihm besser, als ich befürchtet hatte. Wenn man damit aufhört, ist der Tod nicht mehr weit. Ich packte eine Decke aus.


  »Kiran! He, hör zu! Du musst die nassen Sachen ausziehen, wenn du warm werden willst.« Er antwortete nicht. Er hielt die Augen zugekniffen, und seine Haut wirkte wächsern.


  Hastig zog ich mir die schneeverkrusteten Sachen aus und machte mich daran, Kiran zu entkleiden. Da er schlotterte, war es mühselig, ihn aus der Jacke zu schälen. Als ich ihm das wollene Hemd abstreifen wollte, wich er zurück und schlug meine Hände weg.


  »Halt still!« Ich langte erneut nach dem Hemd.


  Er schüttelte den Kopf und erwiderte etwas, das ich nicht verstand, weil er mit den Zähnen klapperte. Dann drehte er sich weg.


  »Halt still, verflucht noch eins«, brummte ich und zog ihn zu mir herum. Das hatte ich schon bei anderen erlebt. Wer zu lange der Kälte ausgesetzt war, wird unvernünftig oder gar wahnhaft, und jeder Versuch, denjenigen zu überreden, ist Zeit- und Kraftverschwendung.


  Er wehrte mich ab, aber ich war stärker und klar im Kopf. Im Nu hatte ich ihn an den Boden gedrückt und hielt mit einer Hand seine Handgelenke fest, riss ihm mit der anderen das Hemd über den Kopf, dann von den Armen und griff nach der Wolldecke.


  Mitten in der Bewegung hielt ich inne, den Blick auf seine nackte Brust geheftet. Nicht wegen des Amuletts, sondern wegen des Symbols, das ihm über dem Herzen in die Haut gestochen war.


  Das schwarz-rote Sigillum der Blutmagier.


  Ich sprang auf. »Du bist ein verdammter scheiß Blutmagier?«, brüllte ich, dass mir die Kehle wehtat. All die grausigen Geschichten über Folterqualen schossen mir durch den Kopf. Kaltes Entsetzen kroch mir den Rücken hinauf.


  Kiran schlotterte noch zu sehr, als dass ihm Bewegungen leicht fielen, aber er zog sich die Decke unters Kinn und verdeckte das Symbol. Er beugte den Kopf, sodass ihm die nassen schwarzen Haare ins Gesicht fielen, aber zu spät, ich hatte das nackte, verzweifelte Schuldgefühl darin gesehen, das so gut war wie ein schriftliches Geständnis.


  Meine Brust fühlte sich an, als läge ein Felsbrocken darauf. Ich konnte kaum Luft holen. Pello musste das Sigillum gesehen haben, als er Kiran durchsuchte, das Zeichen der mächtigsten Magier Ninavels … Deswegen, nicht wegen des Amuletts, hatte Pello die Beine in die Hand genommen. Du weißt nicht mal, wie das Spielbrett aussieht, auf dem du gerade stehst. Und da hatte er verdammt recht gehabt.


  Doch meine schreckliche Gewissheit schwankte, als andere Erinnerungen kamen: Kirans Staunen beim Anblick des Gebirgsbaches, sein strahlendes Lächeln, als ich seine Idee mit dem Karkabonstein lobte, sein schmerzlicher Ernst, mit dem er mir anbot, einen Brief an Cara zu schreiben. Ich konnte beides nicht in Einklang bringen: Kiran, wie ich ihn während der Reise erlebt hatte, und die Geschichten über Blutmagier. War er ein so guter Schauspieler? Ich beugte mich über ihn und fragte: »Was die Leute sich erzählen … ist das wahr? Blutmagier quälen und töten Menschen, um ihre Zauber zu betreiben?«


  Er verzog das Gesicht und kauerte sich tiefer in die Decke. »Ja.« Seine Stimme zitterte. »Aber ich habe nie – ich würde nie …«


  »Niemanden für einen Zauber töten?« Die dumpfe Wut, die langsam in mir hochkam, war mir gerade recht. Denn sie würde das Eisgewicht auf meiner Brust wegbrennen. »Und was ist mit Harken? Oder Pollis? Oder Jacol?«


  Bei jedem dieser Namen zuckte er zusammen. Das nährte nur meinen Zorn. Er hatte ihren Tod als Versehen hingestellt, so als hätte er leider nur ein bisschen zu hastig gezaubert. Ja, den Geschichten nach starben die Opfer der Blutmagier langsam und qualvoll, aber hielt Kiran mich für zu blöde, um den richtigen Schluss zu ziehen, obwohl mir dieses Sigillum ins Gesicht gesprungen war?


  »Du mörderischer Scheißkerl – ich hätte wissen sollen, dass dieser Mist von wegen Kräfte in der Erde gelogen war! Mir hätte sofort klar sein müssen, was du bist, nachdem du Harken umgebracht hattest!«


  Kiran riss den Kopf hoch. »Das war nicht gelogen! Die Akheli, das heißt, die Blutmagier Ninavels, benutzen die Kräfte in der Erde für ihre Zauber … aber die Kräfte sind zu gefährlich und wild, als dass ein Magier sie allein aus eigener Kraft lenken könnte. Man braucht eine zweite Kraftquelle, um sie zu bändigen …«


  »Darum tötet ihr Leute. Ihr stehlt ihnen das Leben für diese Bändigung.« Ich würgte das Wort hervor, so angewidert war ich. »Und die Quälerei? Die macht ihr zum Spaß?«


  »Nein«, antwortete er leise mit rauer Stimme. »Der Tod setzt Kräfte frei, und ein gewaltsamer Tod umso mehr. Aber ich habe nicht gelogen – ich bin nicht wie Ruslan. Ich wollte Leben retten, nicht …«


  »Ruslan! Er ist auch ein Blutmagier, stimmt’s? Scheiße!« Cara und die anderen in der Hand eines Magiers, der Leute in blutige Fetzen schnitt, um zu zaubern – und einmal hatte er schon gezaubert. O ihr Götter! »Wie viele hat er umgebracht für diesen Sturm?«


  Kiran schlug sich die Hände vors Gesicht. »Ich weiß es nicht«, sagte er zögernd. »Ich hoffe … nicht mehr als einen. Er würde keinen nehmen, der ihm nützlich erscheint, nicht Cara oder Jerik.«


  »Als wäre es dadurch besser! Tu nicht so, als würde es dir was bedeuten, du irrer Hurensohn. Ich hab deinen Blick gesehen, wenn du von Magie sprichst. Ich weiß, wie sehr du dich danach sehnst – du kannst es kaum erwarten, wieder jemanden umzubringen, wie?«


  »Du weißt gar nichts!« Er ließ die Hände sinken und schaute mit großen Augen durch die wirren Haarsträhnen. »Ich wollte das so nicht, niemals!« Es mündete in einem erstickten Schrei.


  »Was soll das heißen?«


  »Ich hab’s doch schon gesagt: Ich gebe lieber meine Magie für immer auf, als sie zu nutzen wie Ruslan!«


  »Stimmt, diese rührselige Geschichte kenne ich schon – was hast du diesmal ausgelassen? Lass mich raten. Du hast liebend gern Leute umgebracht, solange du das Sagen hattest, aber dann kreuzte er auf und verlangte von dir, dich nach ihm zu richten, und das hat dir gestunken und …«


  »Nein!« Seine Stimme kippte. »Ruslan ist … war … mein Lehrmeister. Was Blutmagie wirklich ist, habe ich erst begriffen, als es zu spät war. Danach versuchte ich, mich davon abzukehren, aber Ruslan denkt, ich sei sein Besitz. Er wird mich nie aufgeben …«


  »Ach komm! Jahrelang hast du mit Blutmagie geübt und willst behaupten, nicht Bescheid gewusst zu haben?«


  »Ich habe nie …!« Kiran brach ab und fuhr sich mit zitternden Händen durch die Haare. »Ruslan hat uns aufgezogen und von anderen Leuten ferngehalten. Er hat unsere Magie blockiert, nur unter sorgfältig beherrschten Bedingungen zugelassen. Er sagte, uneingeschränktes Zaubern sei zu gefährlich, bis wir erwachsen geworden sind. Wir lernten nur das Theoretische und machten Übungen. Es gibt ein Ritual, das er vollführte, als wir erwachsen geworden waren.« Er sackte in sich zusammen und schloss die Augen. Aschfahl war er. »Das Akhelashva-Ritual, für das man große Kräfte braucht. Da sah ich zum ersten Mal, was Blutmagie wirklich ist.«


  Ich runzelte die Stirn. Hörte sich an, als zeichnete er das verklärte Bild des Chefs einer Diebesbande. Der Rote Dal führte seine Behafteten an der kurzen Leine und hielt sie bis zum Schluss unwissend. Ganz zu schweigen von diesem Wir-Getue. »Wie viele Kinder hält sich Ruslan?«


  Kiran machte die Augen auf und wirkte überrascht. »Jetzt keine. Mikail und ich waren seine einzigen Lehrlinge. Die Akheli nehmen nie mehr als zwei«, erklärte er in einem Ton, als wüsste das doch jeder.


  »Warum nicht?« Ich dachte, ein Blutmagier würde sich viele halten, um sich wie ein Herrscher aufführen zu können.


  »Bei komplexen Zaubern müssen zwei Magier zusammenarbeiten, und das ist nicht leicht zu erlernen. Einfacher wird es, wenn zwei Lehrlinge das gemeinsam üben, wie Mikail und ich. Aber das Talent dafür ist rar, und ein Meister-Akheli wie Ruslan teilt seine Kräfte nicht freigebig.« Er klang verbittert.


  Ich lehnte mich gegen die Höhlenwand. Ruslan schien dem Roten Dal recht ähnlich zu sein, denn der hielt seine Kinder auch für seinen Besitz. Wenn aber ein Behafteter bei der Arbeit ums Leben kam oder wegrannte, konnte der Rote Dal sich jederzeit ein neues Kind kaufen oder stehlen. Jedes in Ninavel geborene Kind ist wenigstens ein bisschen behaftet, wenn die meisten es auch kaum wahrnehmen. Eins von hundert ist vielleicht so stark behaftet, dass es nützlich ist. Aber ein zum Magier geborenes Kind, das stark genug begabt ist, dass sich ein Blutmagier für es interessiert, muss äußerst schwer zu bekommen sein. Ein Behafteter braucht nur ein, zwei Monate lang zu lernen, Kiran dagegen war offenbar jahrelang in die Lehre gegangen. Da leuchtete es ein, dass Ruslan so wütend war und auch so entschlossen, seinen Lehrling wiederzubekommen. Ich konnte auch verstehen – wie ich zähneknirschend zugeben musste –, warum Kiran so verzweifelt von Ruslan weg wollte.


  Vorausgesetzt, Kiran log mir nicht dreist ins Gesicht. Mal wieder. Er wusste, ich war behaftet gewesen. Da war es nicht schwer, darauf zu kommen, was ich als Kind getrieben hatte. Vielleicht hatte er mit seiner kleinen Geschichte aufgewartet, um meine Sympathie zu gewinnen. Selbst wenn seine Geschichte stimmte, wäre sie keine Entschuldigung für die Toten, die er auf dem Kerbholz hatte, oder dafür, dass er die anderen in die Hände eines wütenden Blutmagiers hatten fallen lassen. Ich musterte ihn kalt.


  »Du willst abhauen, schön – du hättest den Mumm haben sollen, es allein zu tun. Dank deiner sind jetzt zwanzig Leute tot. Wie viele wird Ruslan umbringen?«


  »Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte!« Kiran sah mich flehend an. »Das Akhelashva-Ritual hat mich an Ruslan gebunden, und die Bindung kann ich nicht lösen. Er hat meine Magie so sehr unter Kontrolle wie seine eigene. Er kann meine Abwehr mit einem einzigen Gedanken niederreißen und mich finden, ganz gleich wie weit ich flüchte. Mein Amulett blockiert die Verbindung zwischen uns, wird ihn aber nicht lange aufhalten können. Der alathische Grenzwall ist meine einzige Hoffnung auf wirksamen Schutz. Ich wusste nur nicht, wie ich unerkannt ins Land gelangen sollte, mal ganz abgesehen von der Wanderung durchs Gebirge. Ich brauchte einen Führer. Dich.«


  Mich, den vom Pech verfolgten Idioten, der jetzt in einer Höhle festsaß, während seine Freunde einem Magier entgegentreten mussten, der ein Folterspezialist war. Mir kam schon wieder die Galle hoch. »Du hättest mir die Wahrheit sagen sollen«, fuhr ich ihn an. »Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich mit dir gar nicht beim Konvoi mitgefahren.«


  »Dann hättest du mir überhaupt nicht geholfen«, stellte Kiran düster fest.


  Ja, da hatte er verdammt recht. Hätte ich auch nur die Hälfte davon geahnt, hätte ich Bren gesagt, er könne mich mal kreuzweise. Dreifache Bezahlung plus amuletttaugliche Steine, von wegen. Was nützten die einem toten Mann? Selbst wenn ich Ruslan durch die Finger schlüpfte, blieben noch die Alather. Bei Blutmagie machten die kurzen Prozess. Wenn die mich erwischten, wie ich einem Blutmagier half, würden sie mich auf der Stelle lebendig verbrennen.


  Kiran beobachtete mich und wurde noch blasser. »Dev, tu nichts Unüberlegtes. Was ich dir beim Konvoi gesagt habe, ist wahr. Das schwöre ich bei meinem Blut und meiner Ikilhia.« Seine Finger umschlangen den Deckensaum. »Wenn du mich im Stich lässt, wird Ruslan dich finden und du wirst von seiner Hand sterben. Selbst wenn du mich ihm auslieferst, wird er dich nicht verschonen. Nicht nachdem du mit mir zusammen vom Konvoi geflohen bist. Du weißt nicht, was er einem Menschen seelisch und körperlich antun kann, wie er die Qualen immer wieder verlängert …« Er brach würgend ab und schlug sich die Hände vor die Augen. Seine Brust bebte unter trocknen Schluchzern.


  Scheiße. Ich wusste, wie jemand aussieht, der eine entsetzliche Erinnerung abwehrt. Kiran log vielleicht, was seine Beweggründe betraf, aber seine Schilderung Ruslans als rachsüchtigen, sadistischen Scheißkerl, der jemanden scheibchenweise umbrachte, weil er ihn verärgert hatte, war ganz bestimmt wahr. Das passte haargenau zu allem, was ich über Blutmagier gehört hatte.


  Ich wandte mich ab und schritt in der Höhle auf und ab, schob meine Wut mühsam beiseite und dachte nach. Da uns Ruslan auf den Fersen war, konnte ich mich nicht einfach aus dem Staub machen, so sehr ich mir das wünschte. Zumindest noch nicht. Aber wenn wir die Grenze erreichten, würde es ein Leichtes sein, Kiran sitzen zu lassen und allein nach Kost zu gehen. Ich würde die ganze verfluchte Scheiße vergessen und das Geld sausen lassen.


  Und Melly vergessen, die einen schrecklichen Preis für meine Feigheit zahlen würde, und Sethan enttäuschen, der mir nicht nur das Leben, sondern auch die Seele gerettet und nie danach gefragt hatte, was es ihn kosten würde.


  Kiran hatte sich so weit gefasst, dass er die Schultern straffte und mir in die Augen sah. »Wenn du mehr Geld brauchst oder etwas anderes – ich werde es dir geben, wenn wir in Kost sind.«


  Ich schnaubte und schritt weiter auf und ab. »Ja, klar. Wie denn, ohne Magie? Glaubst du, ich weiß nicht, dass du mir alles versprechen würdest, um über die Grenze zu kommen?« Allerdings hatte er recht: Mir blieben nicht viele Möglichkeiten. Wenn Sethan jetzt aus Suliyyas Gärten zuschaute, wie die Südländer behaupteten, dann wusste er es hoffentlich zu würdigen, welchen Scheiß ich für Melly durchmachte.


  »Ich werde Mittel und Wege finden.« Angesichts seiner finsteren Entschlossenheit blieb ich abrupt stehen. Auf meine Vorwürfe hatte er so milde reagiert, dass ich vergessen hatte, wie gefährlich er in Wirklichkeit war. Seine Angst vor Ruslan würde ihn abhalten, mit voller Kraft zu zaubern, doch er hatte schon bei Cara bewiesen, dass er deswegen nicht hilflos war. Was mochte er tun, sobald er glaubte, ich würde ihn im Stich lassen?


  Verflucht noch eins, diesmal war ich wirklich in einer Schlangengrube gelandet. Hätte ich nur Brens Geld nicht so dringend nötig gehabt …


  Bren. Ich fuhr zu Kiran herum, als ein seit Langem nagender Gedanke plötzlich laut wurde. »Als du bei Bren die Passage gekauft hast, wusste er da, dass du ein Blutmagier bist?« Bei Khalmets blutiger Hand, ich würde ihm seine aalglatte Zunge rausreißen.


  Kiran schüttelte den Kopf. »Ich sagte ihm nur, dass ich ein Magier bin, mehr nicht. Warum?«


  »Wüsste gern, wer von euch der größere Schurke ist«, brummte ich. Kiran mochte Bren für unwissend halten, aber ich bezweifelte das. Aus Brens Instruktionen hatte ich geschlossen, dass er und Gerran bei Kirans Gegner einen Zusatzgewinn einstreichen wollten, aber nachdem ich die ganze Geschichte mit Ruslan gehört hatte, schien mir die Theorie nicht mehr so einleuchtend. Wahrscheinlicher war es, dass sie Kiran durch einen anonymen Mittelsmann an die Alather ausliefern wollten. Einen Blutmagier zu übergeben, der ins Land eindringen wollte, damit würden sie beim Rat ganz schön punkten können. Und Kirans Aburteilung durch die Justiz, nun ja, das war vielleicht Shaikars Strafe für ihn, weil er Harken und die anderen auf dem Gewissen hatte.


  Ich stieß den Atem aus und straffte die Schultern.


  »Du bist zu einer Entscheidung gekommen«, sagte Kiran leise, die Augen auf mein Gesicht geheftet. Fast vibrierte er vor Anspannung. »Was hast du vor?«


  »Ich will mal eines klarstellen«, begann ich und ging vor ihm in die Hocke, aber außerhalb seiner Reichweite. »Wenn ich Brens Geld nicht so verdammt dringend bräuchte, würde ich dich hier verrotten lassen und jubeln, wenn Ruslan dir einen Tritt in deinen verlogenen Hintern versetzt.«


  Kiran machte die Augen schmal. Eine Hand zuckte, die Finger krümmten sich. Ich schaffte es gerade so, nicht vor Schreck zurückzuweichen. Angst zu zeigen wäre wie eine Einladung zur Handgreiflichkeit.


  »Aber?«, fragte er.


  Ich sah ihn böse an. »Ich brauche das Geld wirklich. Ich werde dich zur Grenze begleiten und, so die Götter wollen, an den Posten vorbeischmuggeln. Aber sowie wir in Kost sind, bin ich mit dir fertig, klar? Dann bist du auf dich allein gestellt.« Egal, welche unangenehme Überraschung Gerran für ihn bereit hielt.


  Restlos erleichtert ließ sich Kiran gegen die Höhlenwand sinken. »Etwas anderes habe ich nie erwartet.«


  »Gut.« Ich stand auf. Das Magierfeuer hatte die Höhle so weit erwärmt, dass Kiran nicht mehr zitterte. Er sah trotzdem noch verfroren aus. Durch den Eingangsspalt zog Wärme ab, und hin und wieder fegte der Wind Schnee herein. Ich würde eine Plane davorspannen müssen. »Der Sturm kann Tage dauern. Wir müssen unsere Kräfte sparen und das Essen einteilen. An deiner Stelle würde ich möglichst viel schlafen. Wir haben noch einen kräftezehrenden Aufstieg vor uns.«


  Kiran seufzte und legte sich hin. Der Feuerschein machte seine Züge weicher. Er sah sehr jung und sehr unglücklich aus. Ich wandte mich ab. Es hatte keinen Sinn, ihn zu mögen oder ihm auch nur zu glauben. Ich musste ihn bloß über die Grenze bringen. Das würde hart genug werden.


  


  KIRAN


  Kiran rückte näher ans Feuer. Dev schlug am Höhleneingang Kletterhaken in den Fels. Wenn der Wind draußen heulte, dachte Kiran an die eisige Kälte und schauderte unwillkürlich. So erschöpft war er noch nie gewesen. Sein ganzer Körper schmerzte, seine Lider waren wie Blei. Schlaf verhieß wohliges Vergessen, doch die kalte Feindseligkeit in Devs Blick ließ ihn beim Einnicken immer wieder hochschrecken.


  Wenn Dev nur das Sigillum nicht gesehen hätte! Seine Wut oder seine Furcht könnten leicht stärker werden als der Wunsch, das Geld zu verdienen. Aber wie könnte Kiran ihn hindern, ihn an Ruslan oder die Alather auszuliefern? Ihm fiel kein Argument ein, das er nicht schon vorgetragen hatte. Seine ganze Hoffnung auf Devs Verlangen nach Geld zu gründen schien ihm allzu unzuverlässig zu sein.


  Gegen seinen Willen wurde der Gedankenfluss langsamer, sein Körper ergab sich dem übermächtigen Schlaf. Eine Zeit lang sorgte die Erschöpfung für einen tiefen, traumlosen Schlaf. Aber nach einigen Stunden, in denen sich sein Körper langsam erholte, verblasste die innere Dunkelheit und ließ Erinnerungen hochkommen.


  »Was hat dich aufgewühlt, mein Kleiner?« Lizaveta blickte von ihrer niedrigen Couch auf. Ihre jasminduftenden schwarzen Haare fielen schwer über eine glatte braune Schulter und legten sich in die roten Falten ihres Kleides.


  Kiran war zu aufgeregt, um sich hinzusetzen. »Du musst mir helfen, khanum Liza, bitte. Ich kann so nicht leben und will es nicht. Kannst du die Bindung nicht aufheben?«


  Ihre schwarz geschminkten Augen folgten ihm, während er auf und ab schritt. »Du kennst die Antwort, Kiranushka. Du wurdest auf ewig gebunden. Niemand kann sie lösen.« Sie setzte sich auf und griff nach seiner Hand. »Siehst du denn nicht, wie sehr er dich liebt? All die Jahre hat er darauf gewartet, dass du mit Mikail den Platz an seiner Seite einnimmst.«


  Kiran blieb stehen und fletschte die Zähne. »Er mich lieben? Mich lieben? Wie kannst du das sagen, nachdem er das getan hat?«


  Ihr Gesichtsausdruck blieb milde, aber durch die schillernde Tiefe ihrer Augen glitt ein Schatten. Sanft zog sie ihn neben sich auf die Couch. »Ruslan ist manchmal … hitzig. Er wollte dir nur eine Lehre erteilen. Kannst du ihm nicht vergeben?«


  Er riss seine Hand weg und fühlte die Tränen aufsteigen. »Ich werde ihm nie verzeihen. Niemals. Er ist ein Ungeheuer.« Er wischte sich die Augen. »Ich weigere mich, eines zu werden. Ich bringe mich um, wenn das der einzige Weg ist, um mich davon zu befreien.« Er zeigte wütend auf seine Brust, wo Ruslan das Sigillum platziert hatte.


  Lizavetas zart geschminkte Lippen krümmten sich. »Ach Kiran. Immer so theatralisch.« Sie seufzte. »Ich sagte es Ruslan damals schon, als er dich zu mir brachte. Dieses Kind, sagte ich, hat nicht das richtige Temperament für unser Leben.« Sie strich ihm über die Wange. »Aber dein Lebenslicht brannte so hell, so mächtig, so eifrig und so liebevoll – wie hätten wir dich dafür nicht lieben sollen?«


  »Es ist mir ernst, khanum Liza. Hilf mir oder ich wähle die einzige Lösung, die mir bleibt.«


  »Also gut, mein Kleiner. Ich werde dir helfen, aber unter einer Bedingung.« Sie schaute ihn prüfend an.


  »Welcher?«, fragte Kiran unwillig.


  »Du musst mir ein blutgebundenes Versprechen geben: Du wirst dich nicht umbringen, weder direkt noch indirekt, ganz gleich, was kommt.«


  »Nein!« Kiran sah sie aufgebracht an. »Wenn ich das tue, wirst du mich ihm ausliefern, sowie er durch die Tür kommt.«


  Lizavetas Blick wurde hart, ihre Miene streng. »Gib mir das Versprechen, dann helfe ich dir gegen Ruslan. Ich habe es gesagt. Zweifelst du an meinem Wort?« Es klang scharf wie ein Peitschenknall.


  »Ich … nein.« Kiran beugte den Kopf. »Es tut mir leid, khanum Liza.«


  »Wie lautet also deine Antwort?«


  Einen Moment lang schwieg er und kaute auf den Lippen. Schließlich stellte er sich ihrem Blick. »Ich will es versprechen.«


  Sie stand auf und ging zu einer Konsole. Ihre nackten Füße waren auf dem dicken Teppich nicht zu hören. An einem geschnitzten Kästchen leuchtete ein Sigillum auf, als sie sich näherte. Sie entnahm dem Kästchen ein silbernes Messer und eine Schale und kam zu Kiran zurück. Die Schale stellte sie zwischen ihnen auf die Couch und hielt ihm die geöffnete Hand hin. In der anderen hielt sie das Messer.


  Zögernd streckte er die Hand aus. Mit geübter, schneller Bewegung schnitt sie entlang der Lebenslinie zuerst in seine, dann in ihre Handfläche. Blut quoll hervor und benetzte die Klinge. Sie verschränkte ihre Hand mit seiner, und er sog scharf die Luft ein, als sich beider Blut mischte und Lizavetas Magie ihn einhüllte. Wo Ruslan ihm wie ein loderndes Feuer begegnete, war Lizaveta wie eine zarte Winde, die sich in sein Bewusstsein rankte. Doch bei aller Zartheit spürte er ihre Stärke, eine alte Macht, die der ihres Zauberbruders gleichkam.


  Mit ihrer Magie, die ihre Wurzeln in seinen Geist und seine Seele trieb, sah sie ihm tief in die Augen und sagte leise: »Gib das Versprechen.«


  Er gehorchte. Die Kräfte flammten auf, als er es aussprach, und brannten ihm die Worte ins Gedächtnis. Zufrieden zog sie sich aus ihm zurück, ohne jedoch seine Hand loszulassen. Daran zog sie ihn zu sich, um ihn zu küssen. Er widersetzte sich und dachte an Alisa. Doch Lizaveta war geduldig, ihr Mund süß wie die Lirabeeren, die sie so gern aß, und alte Gewohnheit ließ ihn einknicken. Nach einem zeitlosen Intervall ließ sie ihn los. Er besah seine Hand. Die Schnitte waren zugeheilt. Lizaveta hatte es bewirkt, ohne dass er es spürte.


  Sie lächelte ihn sanft an. »Ach Kiranushka, ich werde dich vermissen.« Sie stand auf. »Komm morgen wieder zu mir. Ich kann dir etwas geben, was dich vor Ruslan verbirgt, und ich nenne dir den Namen eines Mannes, der dich aus der Stadt bringen kann.«


  »Danke.« Kiran zögerte. »Ruslan wird zornig auf dich sein, wenn er entdeckt, dass du mir geholfen hast.«


  Sie legte einen Finger an seine Lippen und lächelte schelmisch. »Zornig ist untertrieben, mein Kleiner. Aber fürchte nichts. In den vielen Jahren, die ich ihn kenne, sind wir schon unzählige Male aufeinander zornig gewesen, und es hat uns nicht zerstört.« Sie seufzte, und ihr Lächeln verschwand. »Aber du bist noch zu jung, um das zu verstehen. Für die Akheli ist Familie alles.«


  Kiran wurde wachgerüttelt, eine verräterische Nässe in den Augenwinkeln. Er wischte sich die Augen und hoffte, Dev hätte es nicht bemerkt. »Was ist denn?«


  »Der Sturm ist vorbei«, sagte Dev. »Zeit, zu packen. Wir müssen weiter.« Die Plane lag ordentlich zusammengerollt am Eingang. An Devs Stiefeln klebte Schnee, und seine Wangen waren rot vor Kälte.


  »Schon?« Kiran spähte durch den Eingangsspalt. Es war noch dunkel draußen. »Ich dachte, der Sturm würde länger dauern.«


  »Einen ganzen Tag immerhin.«


  Kiran blinzelte. Er hatte einen ganzen Tag verschlafen? Kein Wunder, dass er einen Bärenhunger hatte und sein Mund staubtrocken war. Er griff nach dem Wasserschlauch. Er fühlte sich noch matt und steif, hatte aber keine Schmerzen mehr.


  Dev packte mit der üblichen Flinkheit ihre Sachen zusammen. Angesichts seiner ungerührten Miene wurde Kiran von Neuem nervös. Dev hatte sicher vor, die Grenze zu erreichen, um Ruslan zu entkommen. Dass er Kiran hinüberschmuggeln wollte, konnte gleichwohl gelogen sein.


  »Was willst du tun, um mich über die Grenze zu bringen?«, fragte er. Es wäre ein gutes Zeichen, wenn Dev jetzt Einzelheiten nannte; wenn er die Frage dagegen mit vagen Zusicherungen beiseite wischte, wäre Kiran gewarnt.


  »Während du geschlafen hast, habe ich einige Überlegungen angestellt.« Dev setzte sich und schnallte sich Steigeisen unter die Stiefel, deren Spitzen gemein scharf aussahen. »Brens Ware schmuggle ich in einer Kiste, die mit einem speziellen Dämpfungszauber versehen ist, sodass die magische Ausstrahlung der Ware stark verringert wird und die Grenzwächter sie für harmlos halten. Die Kiste stelle ich in ein Geheimfach, das den Wächtern noch nie aufgefallen ist. Einen Magier zu schmuggeln kann nicht viel schwieriger sein. Ich verstecke dich, besorge etwas, das deine Magie unterdrückt, und schaffe dich an den Grenzern vorbei.«


  Das beruhigte Kiran ein wenig. »Meine Magie unterdrücken …« Er runzelte nachdenklich die Stirn. Sein Amulett wirkte ablenkend, nicht unterdrückend. »Darf ich mir dein Dämpfungsamulett ansehen?«


  Dev holte ein Päckchen aus Öltuch aus dem Rucksack, schlug es behutsam auseinander und zeigte ihm ein quadratisches Kupferblech mit goldenen Linien.


  Kiran fasste es an und neigte überrascht den Kopf zur Seite. Anstelle feuriger Wirbel sauber abgegrenzter Kräfte enthielt das Amulett ein finsteres Chaos, das ihm völlig neu war. »Was für ein Magier hat es hergestellt?«


  Dev zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Hab’s von Bren für meinen ersten Kurierdienst bekommen. Er bezeichnete es als Schwarzhülle.«


  Kiran ließ das Amulett los. Dehnte man diese schwarze Leere über eine Gruppe von Amuletten aus, wären sie in der Tat mit gewöhnlichen Methoden nicht aufzuspüren. Doch die magische Aura eines Amuletts war winzig im Vergleich zu seiner. »Ich bezweifle, dass es ausreicht, um mich zu verbergen.«


  »So einfach habe ich es mir auch nicht vorgestellt.« Dev wickelte es wieder ein. »Aber ich habe eine Idee. Die Alather verwenden ja kaum Magie, aber du glaubst nicht, was sie mit Kräutern alles zustande bringen. Ich hab mal einen erzählen hören, dass Magier, die etwas verbrochen haben, vor dem Prozess etwas einnehmen müssen, das ihre Magie unterdrückt. Ich wette, dass ich etwas in der Art beschaffen kann. Zusammen mit deinem und meinem Amulett kriegen wir es hin.«


  »Aber wie willst du so etwas beschaffen?« Eine Kräutertinktur, die Magie unterdrückte … Kiran hielt das durchaus für möglich, da Geist, Körper und Magie eine untrennbare Einheit bildeten. Die Wirkung wäre sicherlich nicht dauerhaft. Aber wenn doch … Er unterdrückte seinen inneren Protest. Mit seiner Flucht aus Ninavel hatte er die Entscheidung gefällt: seine Magie gegen ein Leben ohne Ruslan.


  »Gerran wird mir das sagen können. Wenn wir zur Grenze kommen, werde ich am besten erst mal das Vorgehen der Grenzer erkunden und nach Kost reingehen, um mit ihm zu sprechen, bevor wir dich durchs Tor bringen.«


  Kiran erstarrte. »Du gehst allein nach Kost?« Dann könnte Dev ihn mühelos an die Alather verraten oder ihn an Ruslan ausliefern.


  Dev hatte nur einen sarkastischen Blick für ihn. »Du willst eine Garantie, dass ich dich nicht verrate, ja? Pech. Ich musste mich bei dieser Scheißreise ständig auf dein Wort verlassen. Wird Zeit, dass es mal andersherum läuft.«


  Kiran schwieg widerstrebend. Da sein Leben auf dem Spiel stand, durfte er sich nicht auf Devs Wort verlassen. Wenn er das Problem vielleicht anders anpackte … Dev brauchte Geld, aber warum so dringend? Nicht aus Gier, das hatte er aus dem Gespräch mit Cara schon herausgehört. Wenn er den Grund in Erfahrung brächte, könnte er Dev ein verlockenderes Angebot machen.


  Es würde jedoch nicht leicht sein. Dev war in persönlichen Angelegenheiten genauso verschwiegen wie er selbst. Kiran band seinen Rucksack zu. Er war entschlossen, Dev zum Reden zu bringen.


  ZWÖLF


  DEV


  Ich erklomm den Bärenfang-Grat und ließ mich herzhaft stöhnend in den Schnee fallen. Meine Zerrung brannte wie Feuer, und mein Rücken fühlte sich an, als hätte mich jemand mit Steinen beworfen. Die im Sommer leichte Besteigung war bei Schnee und Eis lebensgefährlich. Kiran war dem nicht im Geringsten gewachsen gewesen. Ich hatte ihn Zoll für Zoll mit aller Kraft am Seil hochziehen müssen. Bei Khalmets Hand, so hart hatte ich bei keinem Aufstieg mehr schuften müssen, seit Sethan sich bei einer dreitägigen Besteigung des Nyshant den Fuß gebrochen hatte.


  Kiran mühte sich in meinen Fußstapfen den letzten verschneiten Hang herauf. Dann ließ er sich neben mich sinken. »Geht es dir gut?«


  »Ja, klar, ruh mich bloß aus.« Der Blick nach Westen war atemberaubend. Schneebestäubte Gipfel und dicht bewaldete Hänge, die in der späten Nachmittagssonne leuchteten. In der Ferne deutete ein Einschnitt im Wald die tiefe Schlucht an, durch die der Elenn floss, um sich dann südwärts durch die Vorberge zu schlängeln. Jenseits des Elenn lag die alathische Grenze als unsichtbare Barriere, die es Ausländern wie uns unmöglich machte, woanders als an einem Grenzposten ins Land zu gelangen.


  Einmal hatte ich einen wilden Grenzübertritt versucht. Obwohl ich mich zollweise über eine scheinbar frei begehbare Waldlichtung bewegte, war es plötzlich, als wäre ich in vollem Lauf mit dem Gesicht vor eine Wand gelaufen. Ich landete auf dem Hintern und hatte Kopfschmerzen, die sich gewaschen hatten. Außerdem blutete ich aus Nase und Ohren. Dabei deutete nicht mal ein Flimmern in der Luft an, dass ich einen Abwehrzauber ausgelöst hatte. Und das war bloß die Wirkung, die der Grenzwall auf einen gewöhnlichen Menschen hatte. Es hieß, bei der leisesten Berührung durch einen ausländischen Magier würde eine spektakuläre Reaktion erfolgen: Wie aus dem Nichts würden magische Flammen aufschießen und ein Heer grimmiger Ratsmagier erschiene auf der Stelle, um den unglücklichen Eindringling zu vernichten. Das wollte ich natürlich nicht riskieren.


  Kiran zeigte auf die sonnigen Hügel in der Ferne. »Ist das Alathien?«, fragte er mit einem Hoffnungsschimmer in den Augen.


  Ich nickte. »Kost liegt südwestlich von hier, wo der Tiefling in den Elenn mündet. Wir steigen zur Baumgrenze hinunter, dann laufen wir nach Süden über die Kämme, bis wir in die Schlucht hinuntersteigen können.«


  »Das Land ist so grün! Schau nur, all die Bäume!« Sein Ton war weich vor lauter Staunen.


  Ich wollte darauf nicht mehr hereinfallen und stand auf. »Komm weiter«, sagte ich barsch. »Es bleibt nicht mehr lange hell.«


  Hätte ich noch einen Beweis gebraucht, dass Kirans Lehrmeister den Sturm gezaubert hatte, hier lag er vor mir: auf der Westseite des Kammes lag kaum Schnee. Natürliche Schneestürme luden ihre Last an den Westhängen des Weißfeuergebirges ab, weshalb es in Alathien reichlich Wasserfälle und Flüsse gab. Doch nur hundert Schritt westlich des Bärenfang-Grats lag der Schnee nur ein paar Zoll hoch. Wir dagegen hatten uns durch mehrere Fuß hohen Schnee gekämpft, als wir das Kar durchquerten. Schade – ich hatte gehofft, ein Schneefeld hinunterrutschen zu können, stattdessen mussten wir über glitschiges Geröll wandern.


  Ich musste Kiran an einer Wand abseilen und konnte dabei nur flach atmen, weil meine Zerrung in der Seite stach. Ich kletterte nach ihm ab und setzte meine Füße vorsichtig, weil überall Schmelzwasser tropfte. Ab und zu polterten Steine durch die Schmelzrinnen. Eine, die über mir verlief, behielt ich ständig im Auge und betete, es möge kein scharfkantiges Geschoss herabsausen, bevor wir aus der Aufprallzone gelangt wären.


  Gerade als ich am Boden ankam, rief Kiran: »Oh! Was für Tiere sind das?«


  Eine Schar Bergziegen stand an der Felskante und sah uns zu. Die ausgewachsenen waren zottig und verloren ihr Winterfell in großen Büscheln. Mehrere flaumige Jungtiere spähten zwischen den Beinen ihrer Mütter hervor.


  Bei einem scharfen Poltern in der Schmelzrinne stoben die Ziegen auseinander.


  Scheiße! »Achtung Steinschlag!«, brüllte ich, duckte mich und nahm schützend den Kopf zwischen die Arme. Ein harter Stoß von hinten warf mich der Länge nach in einen Schneefleck. Die Steine sausten an mir vorbei. Bei einem dumpfen Aufschlag schrie Kiran auf.


  Mir rutschte das Herz in die Hose. Ein Stein gegen den Kopf konnte auf der Stelle tödlich sein, ob Magier oder nicht. Wenn alles umsonst gewesen war …! Ich sprang auf.


  Kiran lag zusammengekrümmt da und hielt sich den linken Arm. Zwischen seinen Fingern sickerte Blut durch, aber er lebte.


  Ich hockte mich neben ihn. »Lass mal sehen.«


  Wortlos nahm er die Hand weg. Der Stein hatte eine tiefe Platzwunde verursacht, und der Unterarm war gebrochen.


  »Was hast du dir dabei gedacht? Du hättest wegbleiben müssen«, brummte ich und wühlte in meinem Rucksack nach den Amuletten. Beim Konvoi gab es immer einen kostbaren Vorrat an Knochenheilern, aber mein kleiner Schmerzstiller und der Wundschließer waren besser als nichts.


  »Andernfalls hätte dich ein Stein getroffen, das konnte ich sehen«, erwiderte er. »Ich sah keine andere Möglichkeit.«


  Also hatte er den Treffer eingesteckt, von einem großen Stein, der mich das Leben hätte kosten können. Ich hätte dankbar sein sollen, stattdessen war ich aufgewühlt, fast wütend und hielt mir der Einfachheit halber vor Augen, dass er in der übrigen Zeit ein Lügner und Mörder war.


  Dass er mir das Leben gerettet hatte, hieß noch lange nicht, dass er ein netter Kerl war. Er hatte bloß Angst gehabt, ohne mich nicht über die Grenze zu kommen.


  Ich griff nach seinem Arm, und er zog ihn zischend weg. »Fass ihn nicht an!« Seine Stimme zitterte vor Schmerzen.


  »Ich muss ihn verbinden«, sagte ich einigermaßen geduldig und wollte erneut danach greifen.


  Er neigte sich weg. »Nein! Ich weiß nicht, ob ich dann noch aufhören kann …«


  »Womit?«, fragte ich scharf. Wir waren schon genug aufgehalten worden, und jetzt das noch.


  Seine Augen wirkten fast schwarz, so groß waren seine Pupillen. »Es tut weh und will heilen, und ich brauche dazu Kraft. Hier oben gibt es aber nur dich.«


  Das Entsetzen lähmte mir die Zunge. Ich taumelte rückwärts, als ob mich das schützen könnte. Er hatte keine Berührung gebraucht, um Harken die Lebenskraft zu stehlen.


  Kiran verzog den Mund zu einer bitteren Grimasse. »Ich werde keine Kraft aus dir ziehen. Nicht mit Absicht. Aber wenn du mich berührst, überbrückst du meine Barriere, und dann könnte es unwillkürlich passieren.« Bei diesen letzten Worten senkte er den Blick.


  Ich schauderte. Bei Khalmets Hand, hilflos spüren zu müssen, wie das Leben aus mir sickert, stellte ich mir ziemlich scheußlich vor. Vor meinem geistigen Auge sah ich die Augen der toten Maultiere. Da kam mir eine Idee.


  »Wie wär’s mit den Ziegen? Kannst du aus ihnen Kraft ziehen?« Sie waren zwar nicht mehr zu sehen, konnten aber nicht weit sein.


  Er schüttelte den Kopf. »Dazu müsste ich die Barriere senken, und das ist zu gefährlich. Dann käme Ruslan an mich heran. Wenn ich vor ihm sicher bleiben will, geht es nur mittels Berührung.«


  »Mist.« Ich rückte näher heran und beäugte seinen Arm. Dabei hielt ich die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Das ist ein übler Bruch. Du musst ihn selbst schienen. Ich hab einen Schmerzstiller dabei, das müsste …«


  »Solche Amulette wirken durch die Barriere nicht.« Kiran schaute ins Tal hinunter. »Wenn wir bis zu den Bäumen kommen, könnte ich von denen genügend Ikilhia ziehen, um den Bruch zu heilen.«


  »Bis dahin dauert es gute zwei Stunden. Du musst den Arm stilllegen und in einer Schlinge tragen, sonst wirst du unterwegs vor Schmerzen ohnmächtig«, sagte ich. »Und dann wären wir wirklich in den Arsch gekniffen, denn ich könnte dich nicht tragen, ohne dich anzufassen. Außer …« Ich sah ihn prüfend an. »Nach der Lawine warst du bewusstlos, und ich hab dich zum Konvoi getragen, ohne daran zu sterben.«


  »Da bin ich zusammengebrochen, weil ich mich beim Zaubern überanstrengt hatte, nicht weil ich verletzt war.« Kiran schaute auf seinen gebrochenen Arm, und der nächste Satz kam mit dünner, hauchiger Stimme. »Ich habe dir doch von dem Ritual erzählt, das Ruslan durchführte, als ich erwachsen geworden war. Es diente nicht nur dazu, mich an ihn zu binden, sondern befähigte meinen Körper zur Selbstheilung. Die läuft so unwillkürlich ab wie das Atmen.«


  Ich schluckte schwer. »Du meinst, wenn du darauf verzichtest, Kraft zu ziehen, ist das wie Luft anhalten?«


  Er nickte, ohne mich anzusehen.


  Jedes Mal, wenn ich glaubte, es könne nicht mehr schlimmer werden, wurde ich eines Besseren belehrt. »Wie lange kannst du …?«


  »Bis zu den Bäumen schaffe ich es.«


  O ihr Götter. Ich warf Kiran den Wasserschlauch zu und betete, die Zuversicht in seinem Ton möge echt sein. »Spül die Wunde aus, während ich Verbände zurechtmache.«


  Es dauerte fast eine Stunde, aber dann hatte er den Arm verbunden. Ich machte ihm eine Armschlinge aus einem kurzen Seil und band seinen Rucksack an meinen. Als ich sie beide aufsetzte, stach meine Zerrung, als hätte ein Bär seine Krallen hineingeschlagen. »Mutter der Jungfrauen, was gäbe ich für ein Maultier«, murmelte ich. Bis zur nächsten Rast würde ich den Schmerzstiller selbst brauchen. Wenn ich bis dahin nicht gestorben war.


  Die Sonne sank schon hinter die waldigen Hügel. Vor dem Abend würden wir nicht mehr bis zur Baumgrenze gelangen. Ich seufzte schwer. Noch so ein zermürbender Nachtmarsch, und das bei einer drohenden Gefahr, gegen die ich kein Mittel hatte. Ich hätte nie geglaubt, dass mal der Tag käme, wo ich es herbeisehnte, aus dem Gebirge rauszukommen.


  Wenigstens hatten wir das schwierigste Gelände hinter uns. Bald darauf fingen wir an zu laufen. Das Tal wurde breiter, Geröllfelder wechselten sich mit sumpfigen Böden voller alter Schneefelder ab. Unter einem sprudelte ein Bach hervor und floss durch die Felsen oder stürzte weiß schäumend über eine Kante.


  Anfangs ging Kiran schweigend vor sich hin, mit verkniffenem Mund und geistesabwesendem Blick. Weil er den Arm in der Schlinge trug, konnte er nicht sehr schnell laufen, aber mit dem doppelten Gepäck und meiner schmerzenden Seite war ich selbst nicht der Schnellste. Wir waren etwa eine Stunde gegangen, als Kiran wieder sprach.


  »Meinst du, du könntest ein bisschen reden?«


  »Was? Warum?« Mir war wirklich nicht nach Quatschen zumute.


  »Es würde mir helfen«, sagte er entschuldigend. Er war blass um den Mund und wollte mir nicht in die Augen sehen.


  Ich versuchte, gelassen zu klingen und nicht so, als läuteten bei mir alle Alarmglocken. »Äh, meinetwegen. Worüber denn?«


  Er wollte die Achseln zucken, erstarrte aber keuchend. »Ich weiß nicht. Über etwas Interessantes. Wie hast du Klettern gelernt? Wie bist du Vorreiter geworden?«


  Ich überlegte, ihm etwas vorzuspinnen, war aber zu müde und nervös, um mir die Mühe zu machen. Vermutlich hatte er die Wahrheit sowieso längst erraten. »Als Kind war ich behaftet und hab als Dieb gearbeitet. Mein Hehler hat uns allen das Klettern beigebracht. Er fand, das nütze unserer Arbeit.«


  »Ein behafteter Dieb, wirklich? Darum wurdest du verkauft? Ich habe von solchen Dingen gelesen, aber nur in Kinderbüchern.« Er klang fasziniert. Offenbar war das für ihn eine gute Ablenkung. »Was hast du gestohlen?«


  »Schmuck, Geld, Amulette, alles was der Hehler verlangte.« Manchmal auch Ungewöhnlicheres. Der Rote Dal arbeitete zwar viel auf eigene Rechnung, machte aber das meiste Geld mit Auftragsarbeiten. Unter Nobelleuten, Handelshäusern und Bandenchefs hatte er reichlich Kunden, die es nach wertvollen Dingen gelüstete. Ich klaute damals alles von kunstvollen sulanischen Knochenskulpturen bis zu den geheimen Berichten eines Agentenführers.


  »Ich bin noch niemandem begegnet, der stark behaftet ist. Konntest du wirklich fliegen und Schutzzauber überwinden, wie es in den Geschichten geschildert wird?«


  Mutter aller Jungfrauen, die Erinnerung brannte wie Salz in einer Wunde. »Ja.«


  Bei meinem bitteren Ton merkte er auf. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht … ich war nur neugierig.«


  »Ich weiß.« Wie die meisten Leute. Selbst gebürtige Ninaveler, die selbst ein bisschen behaftet gewesen waren, stellten gern solche Fragen. Mir fiel es trotzdem nicht leicht, darauf zu antworten. Ehe mir ein anderes Thema einfiel, stellte er die nächste Frage.


  »Was passierte danach, nachdem du …?«


  »Mein Hehler verkaufte mich an jemand anderen.« Auch solche ungebetenen Erinnerungen. Die ersten Wochen bei Tavian waren eine schwarze Lücke in meinem Gedächtnis. Manche Behaftete kommen aus der vernichtenden Depression nach dem Wandel nicht mehr heraus und sterben, weil ihnen alles egal geworden ist. So hätte es mit mir auch laufen können, wenn Jylla nicht gewesen wäre. Ihr Hehler verkaufte sie ein paar Wochen vor mir an Tavian. Irgendwie brachten wir uns gegenseitig durch. Den ersten Schock verwandelten wir in Wut, dann in Entschlossenheit.


  Ich hatte geglaubt, uns würde nichts auseinanderbringen. Dennoch stahl sie mir jeden Kenet, der mir gehörte, und warf mich weg, als wäre das alles bedeutungslos, was wir zusammen gehabt hatten. Mürrisch trat ich Stufen in eine Schneewehe.


  »Dein Hehler hat dich an einen Vorreiter verkauft?«, fragte Kiran.


  »Natürlich nicht. Was sollte ein Vorreiter mit einem Rotzlöffel anfangen, der in der Stadt groß geworden ist und gerade seinen Wandel hinter sich hat?« Tavians Bande verkaufte damals Taphtha, Löwenkralle und andere Suchtmittel an Kaufleute, die ihr Laster gern geheim halten wollten. Tavian brauchte einen Botenjungen, der beim Ausliefern auch an ungewöhnliche Orte schleichen und überdies den Mund halten konnte.


  Für Jylla hatte er andere Verwendung gehabt. Die alte Wut regte sich in meinen Eingeweiden, obwohl Tavian seit sieben Jahren tot war.


  »Aber wie hast du …?«


  Mit Mühe verkniff ich mir eine fiese Abfuhr. Kiran konnte nichts dafür, dass die Erinnerungen für mich so bitter waren. »Du hast uns über Sethan reden hören, hm? Gut zwei Jahre nach meinem Wandel bin ich ihm zufällig auf der Straße begegnet.« Genauer gesagt, wollte ich ihn beklauen. Ich hatte damals die verrückte Idee, man müsse doch auch stehlen können, ohne behaftet zu sein. Ich wollte der beste Dieb Ninavels werden, und dann würde der Rote Dal mich zurücknehmen. Oh Mann, was für ein Idiot ich damals war.


  Wenigstens war ich nicht so dumm, es als Taschendieb zu versuchen, denn ohne Behaftung war das zu gefährlich, wenn das Ziel Schutzamulette trug. Stattdessen verlegte ich mich darauf, bei gut besuchten Marktständen zu stehlen. Wenn der Händler durch ein Gespräch abgelenkt war, schnappte ich mir etwas von seiner Ware, rannte in eine Gasse und kletterte die Hauswand hoch aufs Dach. Die meisten Leute vergessen, nach oben zu sehen, und ich hatte damals keine Ahnung, dass es auch Erwachsene gibt, die klettern können.


  Tja, und so geriet ich an Sethan. Ich wäre fast von der Dachkante gefallen, als er hinter mir die Wand hochlief. Es wurde eine Jagd über Mauern und Dächer. Schließlich schnappte er mich, als ich zu einem selbstmörderischen Sprung zu einer glatten Wand ansetzte, wo ein paar hundert Fuß unter mir ein gepflasterter Hof lag. Mir war klar, dass der Abstand zu groß war, aber der Rote Dal hatte mir eingetrichtert, dass man lieber sterben, als sich schnappen lassen sollte. Sethan bekam mich am Rucksackriemen zu fassen und riss mich noch zurück. Dabei hatte er selbst Mühe, nicht abzustürzen. Er zog mich aufs Dach, obwohl ich trat und biss, und schrie mich an, nicht weil ich gestohlen hatte, sondern weil ich mich fast umgebracht hätte.


  »Wir kamen ins Gespräch«, erzählte ich Kiran. »Und er lud mich ein, mit ihm auf einen echten Felsen zu klettern.« Nachdem Sethan aufgehört hatte zu schreien, sagte er, ich könne ausgezeichnet klettern, und ich hörte ihm an, dass er es ehrlich meinte. Es war das erste Mal nach meinem Wandel, dass ich für etwas gelobt wurde.


  »Es waren nur ein paar einfache Wände nahe der Juntar-Mine, aber schon auf halber Höhe wusste ich, dass ich den Rest meines Lebens mit Klettern verbringen wollte.« Die schwindlige Erregung wirkte bei mir wie die Suchtstoffe, die Tavian verkaufte. Ich hätte nicht geglaubt, mich je wieder so zu fühlen, nachdem ich die Behaftung verloren hatte. »Sethan und ich kletterten viel miteinander, wurden Freunde, und im nächsten Jahr nahm er mich als Lehrling.« Nachdem Jylla und ich Tavian getötet hatten. Aber davon erfuhr Sethan nichts.


  »Bei ihm wurdest du Vorreiter. Und später starb er dann bei einem Steinschlag?«


  »Ja«, sagte ich barsch und knapp. Eher würde in Shaikars Hölle die Sonne scheinen, als dass ich mit jemandem über das Unglück redete, schon gar nicht mit Kiran.


  Falls er die Warnung in meinem Ton hörte, ging er darüber hinweg. »Aber wenn Sethan tot ist, wieso brauchst du dann seinetwegen Geld?«


  Verflucht noch eins. Ich hatte vergessen, dass er meinen Streit mit Cara gehört hatte. Ich blieb stehen und sah ihn so drohend wie möglich an. »Das geht dich überhaupt nichts an.« Ich würde doch nicht meine Geheimnisse vor einem Lügner wie ihm ausplaudern! Schon gar nicht, da nicht abzusehen war, wessen Ohren sie am Ende noch aufschnappten, wenn Gerran ihn verraten sollte.


  »Nein?« Seine Miene schwankte zwischen trotzig und flehend. »Mein Leben hängt davon ab, wie dringend du das Geld brauchst. Wie kann ich mich darauf verlassen, dass du mich nicht verrätst, wenn ich den Grund nicht kenne?«


  »Denk doch nur mal nach! Glaubst du, ich hätte den Konvoi verlassen, meinen Beruf damit aufgegeben und würde es riskieren, von einem Blutmagier umgebracht zu werden, wenn das Geld für mich nicht lebenswichtig wäre?«


  Kiran zog die Brauen zusammen. »Ich bedauere wirklich sehr, dass es dich so viel kostet, mir zu helfen. Mein Angebot steht. Wenn ich in Kost etwas für dich tun kann, bitte sag es mir.«


  Mein Blick fiel auf seinen verbundenen Arm, und meine Wut legte sich. Egal, wie seine Motive aussahen, er hatte mir heute eine schwere Verletzung oder Schlimmeres erspart. »Wenn mir was einfällt, ja.« Ich ging weiter.


  Er holte Luft, aber bevor er ein anderes unangenehmes Thema aufbringen konnte, platzte ich mit einer Frage heraus.


  »Ruslan hat dich also aufgezogen. Wie alt warst du, als er dich in die Lehre nahm?« Ich wusste nicht, wie das bei Magiern lief, und muss zugeben, dass ich neugierig war.


  »Fünf, höchstens sechs. Ich weiß es nicht genau.« Kiran seufzte. »Ich erinnere mich an nichts, was vorher war. Ruslan sagte immer, das läge daran, dass mein Leben bei ihm erst richtig angefangen habe.«


  »Hu.« Was für ein mieser, manipulativer Bockmist! Der Rote Dal quatschte seine Behafteten mit ähnlichem Zeug voll, und wir hatten das damals auch nicht durchblickt. Ich erstickte einen Funken Mitgefühl. »War es schwer, zaubern zu lernen?« Die Behaftung zu gebrauchen war so leicht wie Atmen, aber nach allem, was man so auf der Straße hörte, war Zaubern anders, auch für mächtige Magier.


  Kiran wollte gerade antworten, als wir an ein Geröllfeld gelangten und er sich konzentrieren musste, um den Arm stillzuhalten. »Manchmal«, sagte er schließlich angestrengt. »Man muss vieles lernen: wie man Zauber konstruiert und wie man sie ausführt. Schon ein kleiner Fehler im Wirkmuster kann für beide zu einem tödlichen Rückstoß führen.«


  »Klingt zauberhaft«, murmelte ich und stutzte dann. »Für beide? Du meinst, weil für schwierige Zauber zwei Magier nötig sind?«


  »Ja. Einer lenkt die Magie nach dem festgelegten Muster, der andere bündelt sie mit seiner Willenskraft.«


  »Wie fühlt sich das an?« Mir rutschte die Frage heraus, bevor ich mich eines Besseren besinnen konnte. O ihr Götter, meine Behaftung zu spüren war die reinste Freude gewesen. Bei dem Gedanken packte mich eine wilde Sehnsucht.


  Kiran schwieg für einen Moment. »Herrlich«, antwortete er dann. Dieselbe Antwort, die ich am Brudermörder gegeben hatte, und die Wehmut, die ich heraushörte, war die gleiche wie meine.


  Aber er redete über Magie, nicht über etwas so Harmloses wie Klettern. »Wie viele gelenkte Zauber führt ein Blutmagier aus?« Das war die nettere Art zu fragen, wie viele Leute er umbrachte.


  Er antwortete nicht gleich. »Ich habe nur Übungszauber ausgeführt, wo man nicht die volle Kraft braucht. Aber ich denke, Ruslan tut es recht häufig.«


  Ich überlegte, was »recht häufig« heißen konnte. Wie viele Leute verschwanden täglich in Ninavel? Ich dachte an die Elendsviertel, die Bettler, Huren, Schlägerbanden, an die vielen Einwanderer, die in die Stadt strömten, um reich zu werden, und meistens versagten. Ninavel war für einen Blutmagier ein reiches Jagdrevier.


  Während unserer Unterhaltung war die Sonne untergegangen. Der Horizont leuchtete dunkelorange. Im Dämmer entdeckte ich ein paar verkrüppelte Kiefern zwischen Felsbrocken.


  Ich zeigte darauf. »Reichen die erst mal?« Wenn ja, würde ihm stundenlanges Herumstolpern im Dunkeln erspart bleiben.


  »Ja, durchaus.« Kirans Augen lagen in dunklen Höhlen. Sein Gesichtsausdruck war nicht gut zu erkennen, aber seine Körperhaltung verriet, dass er starke Schmerzen hatte.


  »Dann werden wir hier die Nacht verbringen. Ich laufe voraus, um das Lager aufzuschlagen, ehe es ganz dunkel ist«, sagte ich. Er nickte, und ich beschleunigte meine Schritte, froh, mal eine Weile von ihm wegzukommen.


  Bei den Bäumen angekommen, fand ich einen trocknen Platz zwischen zwei großen Felsen, die den Wind abhielten. Ich verankerte die Plane und war gerade mit den Feuersteinen beschäftigt, als Kiran eintraf.


  Er sagte kein Wort, sondern ging sofort zum nächsten Baum und fasste nach einem Ast wie ein Ertrinkender nach der Rettungsleine. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Vielleicht ein kurzes Aufleuchten oder ein Geräusch oder dergleichen, aber nichts passierte. Er legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Bei seinem Gesichtsausdruck bekam ich eine Gänsehaut. Die gleichen selig erschlafften Gesichter hatte ich schon bei Süchtigen gesehen, die Löwenkralle geschluckt hatten.


  Die Nadeln der Kiefer wurden braun, rollten sich ein und wurden schwarz, als würden sie über eine Flamme gehalten.


  »Bei Khalmets Knochenhand!«, hauchte ich schaudernd. Genau wie die geschwärzten Katzenkrallensträucher in der Silberaderschlucht. Blitzeinschlag, von wegen! Kiran hatte die Sträucher benutzt. Ich dachte an seine Aufregung nach dem Gewitter. Fass mich nicht an, hatte er gesagt, genau wie nach dem Steinschlag vorhin. Ich schluckte schwer bei dem Gedanken, wie knapp ich der Berührung entgangen war. Ich hatte die Alather immer für einen Haufen zimperlicher Idioten gehalten, weil sie den Gebrauch von Magie so stark reglementierten. Aber jetzt sah ich das anders.


  Kiran benutzte einen Baum nach dem andern. Als er zum Lager kam, trug er den Arm zwar noch in der Schlinge, aber von Schmerzen war ihm nichts mehr anzusehen, und er setzte sich, ohne zusammenzuzucken.


  »Besser?«, fragte ich und ließ mir nicht anmerken, wie erschrocken ich eigentlich war.


  »Ein wenig.« Er deutete auf seinen Arm. »Bei den nächsten Bäumen kann ich die Heilung vollenden.«


  »Gut.« Ich versuchte, nüchtern zu klingen und nicht zu dem schwarzen Geäst der toten Bäume zu blicken. »Das schwierigste Terrain haben wir hinter uns. Klettern oder Abseilen steht uns nicht mehr bevor. Es sind aber noch zwei Tage bis Kost. Was glaubst du, wie viel Zeit uns noch bleibt, bis Ruslan wieder etwas versucht?« Wie lange, bis er das nächste Mitglied des Konvois umbringt? Mit Macht verscheuchte ich ein Bild der schreienden, blutüberströmten Cara.


  Kiran rieb sich die Stirn und sah unglücklich aus. »Zwei Tage bis Kost … In der Zeit müssen wir mit etwas rechnen. Wenn er denkt, dass wir noch oberhalb der Baumgrenze sind, könnte er ein Erdbeben auslösen, damit in einem größeren Gebiet Geröll- und Schneelawinen abgehen. Andernfalls versucht er es vielleicht mit einem Waldbrand.«


  Waldbrand. Großartig. Dann sollten wir in der Nähe von Bächen bleiben.


  »Je näher wir Alathien kommen, desto sicherer werden wir sein«, fügte Kiran hastig hinzu. »Die Magie des Grenzwalls ist so stark, dass sie andere Zauber stört.«


  »Dann werden wir für ein paar Stunden rasten und weitergehen, wenn der Mond aufgegangen ist«, sagte ich. Wenn wir genau nach Westen gingen, würden wir nach einem Tagesmarsch an den Rand der Elenn-Schlucht gelangen, wo man fast an der Grenze war. Hoffentlich reichte das als Schutz.


  


  KIRAN


  »Da ist sie, die alathische Grenze.« Dev stand auf einem Felsen, der über die Elenn-Schlucht ragte.


  Kiran verspürte keinen Drang, sich bis zu dieser gefährlichen Stelle vorzuwagen. Unten in der schwindelerregenden Tiefe wand sich das silberne Band des Flusses. Die bleigrauen Felswände der Schlucht wirkten unheildrohend nach dem hellen Gestein des Weißfeuergebirges.


  Der Wald auf der anderen Seite unterschied sich scheinbar nicht von dem, in welchem sie standen. Doch wenn Kiran sich konzentrierte, spürte er durch seine Barriere eine tiefe Vibration, die ihn vor einer stillen Macht warnte. Er wünschte, er könnte die Barriere senken und die Grenze eingehend untersuchen. Er hatte viele Lehrbücher über die alathischen Abwehrzauber gelesen, und über deren Stärke waren sich alle einig, aber niemand kannte ihre Beschaffenheit oder die Quelle der enormen Kraft.


  Kiran hatte dazu eine eigene Theorie. Sie fußte auf einer abfälligen Bemerkung Ruslans über die Alather, die seiner Meinung nach kleinkarierte Narren waren, die von ihnen unverstandene Kräfte gebrauchten. Gewisse historische Abhandlungen sprachen von fremden Artefakten, die man im fernen Westen entdeckt habe, die Überbleibsel einer untergegangenen Zivilisation. Die meisten seien nutzlos oder unbrauchbar gewesen, ein paar aber nicht, und diese wurden als erstaunlich wirkungsvoll beschrieben, so als habe eine ganze Schar Magier an ihrer Erschaffung gearbeitet. Kiran vermutete, dass die Alather solch ein Artefakt besaßen und für ihre Zwecke zu nutzen verstanden. Freilich verriet ihm das nichts über die Beschaffenheit des Grenzwalls. Wie konnte ein passiver, an einen Gegenstand gebundener Zauber eine Barriere von solcher Kraft erzeugen? Nicht einmal das reinste Metall konnte so viel Kraft speichern.


  Vielleicht bei einem spiralförmigen Wirkmuster? Kiran erinnerte sich an den Sog der Wirbel im Granatfluss.


  »Kost liegt stromabwärts im Süden«, sagte Dev und löste Kirans Gedanken von dem faszinierend eleganten Muster, das in seinem Kopf Gestalt annahm. »In der nächsten Biegung verbreitert sich die Schlucht und hat einen seitlichen Ausläufer, in dem wir zum Elenn hinuntersteigen können.«


  Dev hielt inne. Seine grünen Augen bekamen etwas Verschlagenes, bei dem Kiran nervös wurde. »Du hast neulich gesagt, dass ich mich höchstens fünfhundert Schritt von dir entfernen darf, sonst kann Ruslan mich erwischen. Wie schnell würde er mich denn finden? Es wäre nämlich sicherer, wenn ich dich ein gutes Stück vom Grenzposten entfernt verstecke, bevor ich nach Kost reinlaufe und mit Gerran rede. Sonst könnten die Grenzer auf dich aufmerksam werden.«


  Kirans Nervosität nahm zu. Dev wollte ihn loswerden, bevor sie zum Grenzposten kamen? Unwillkürlich schaute Kiran über die Schlucht zu dem stillen Wald auf der anderen Seite.


  Er war der Rettung so nah – er hatte kaum daran geglaubt, überhaupt so weit zu kommen. Umso schrecklicher wäre es, jetzt noch seiner Freiheit beraubt zu werden. Doch ihm war noch immer nichts eingefallen, was er Dev anbieten könnte, damit der sein Wort hielt. Er hatte den vergangenen Abend als vielversprechenden Anfang eines besseren Verhältnisses empfunden, doch nachdem er Ikilhia gezogen hatte, um seinen Arm zu heilen, hatte Dev wieder sein undurchdringliches Gesicht aufgesetzt und sich allen Versuchen, eine freundschaftliche Unterhaltung in Gang zu bringen, widersetzt.


  Wenn er eine Möglichkeit fände, Dev seine Behaftung zurückzugeben! Doch soweit Kiran wusste, ließ sich das nicht einmal mit Magie bewerkstelligen. Die Idee einer Lüge hatte er verworfen. Selbst wenn Dev ihm glaubte, würde er ihn sofort an die Alather verraten, wenn das Versprechen nicht eingelöst würde.


  Wenn Dev dagegen vorhatte, ihn im Stich zu lassen oder zu verraten, würde er das ganz leicht tun können, ob Kiran nun direkt vor dem Grenzposten stand oder sich im Wald versteckt hielt.


  Mit einem flauen Gefühl im Magen sagte Kiran: »Wenn sich ein unbegabter Mann wie du so dicht an einer starken Magiequelle wie dem Grenzwall bewegt, ist seine Ikilhia so wenig erkennbar wie ein Funke im Feuer. Ruslan könnte dich finden, aber weder schnell noch einfach. Du hättest einen halben Tag Zeit, um den Grenzübergang zu erreichen, vielleicht sogar mehr.«


  Dev zog die Brauen hoch und ein Mundwinkel zuckte. Ihm war also nicht entgangen, wie widerwillig Kiran ihm das verraten hatte. Kiran wappnete sich gegen eine beißende Bemerkung, doch Dev nickte nur und sagte: »Auf halber Höhe der Schlucht gibt es eine verlassene Hütte. Wir können bis zum Nachmittag dort sein. Wenn ich dich dort lasse und sofort nach Kost weitergehe, bin ich bis Sonnenuntergang in der Stadt. Ich werde alles regeln und bis zum Vormittag wieder zurück sein.«


  Eine ganze Nacht in Alathien. Reichlich Zeit, um mit den Behörden zu sprechen und unter Wahrheitszauber eine Aussage zu machen. Kirans Angst nagte an ihm.


  »Wäre es nicht besser, ich warte irgendwo im Wald? Was, wenn jemand die Hütte benutzen will?« Im Wald könnte er sich verstecken, falls die Alather ihn suchten. Was er danach täte, wusste er allerdings auch nicht.


  Dev sah ihn schräg an. »Das halte ich für unwahrscheinlich. Aber wenn doch jemand kommt, versteck dich oder sag ihm, du triffst dich mit einem Schürfer. Schau, ich muss unsere Ausrüstung mitnehmen, weil ich vor den Grenzern den einsamen Schürfer spielen will, und den Alathern wird es auffallen, wenn ich keine komplette Ausrüstung bei mir habe. In der Hütte sitzt du wenigstens trocken und hast eine Vorratskammer. Hier gibt es nämlich auch Bären. Und die lassen sich nicht mit einem Stock vertreiben, wenn sie dein Essen gewittert haben.«


  »Bären?« Kiran versuchte zu ergründen, ob Dev sich über ihn lustig machte.


  Devs schiefes Grinsen erschien, zum ersten Mal seit dem Lawinenunglück. »Ja. Alathische Schürfer besitzen keine Amulette, die stark genug sind, um Bären fernzuhalten. Darum sind die Viecher frech geworden.« Er legte den Kopf schräg und wurde wieder ernst. »Na ja, wenn wirklich ein Bär kommt, kannst du ja einfach … du weißt schon.« Dev deutete mit ausgestrecktem Arm eine Berührung an.


  Kiran lachte ungläubig. »Oh ja, ganz bestimmt fasse ich einen wilden Bären an.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich ohne Berührung von ihm Kraft ziehen will, muss ich die Barriere senken, und dann …«


  »Fällt Ruslan mit einer Wucht über dich her, dass einem der Bär glatt lieber wäre, verstehe.« Dev drehte sich weg. »Schau, wir haben es übers Gebirge geschafft, und Ruslan kann uns so nah an der Grenze nicht viel anhaben, wie du sagst. Also entspann dich ein bisschen.«


  Kiran verkniff sich eine scharfe Erwiderung. Dev klang zwar zuversichtlich, aber er kannte ihn inzwischen gut genug und sah ihm an, wie angespannt er in Wirklichkeit war.


  Er folgte Dev vom Rand der Schlucht in den Wald und streifte mit der Hand einen Kiefernstamm, was ihm schon zur Gewohnheit geworden war.


  Plötzlich lag ein Flimmern in der Luft, und er sah eine felsige, verschneite Landschaft vor sich. Erschrocken geriet Kiran ins Taumeln. Das geisterhafte Bild verschwand. Er rieb sich die Augen. Seine Barriere war fest, und Magie war ringsherum nicht zu spüren. Vielleicht war das eine Folge seiner Erschöpfung?


  Dev drehte sich nach ihm um. »Wie geht es deinem Arm?«


  Kiran bewegte das Handgelenk. Den ganzen Morgen schon zog er Ikilhia von den Bäumen, um die Heilung zu vollenden. Seiner Haut war schon nichts mehr anzusehen, und Schmerzen hatte er nicht mehr. »Er ist so gut wie verheilt.«


  Dev schaute nachdenklich. »Kannst du auf diese Weise jede Wunde heilen?«


  »Physische ja. Aber je größer sie sind, desto mehr Kraft braucht es.« Kiran verschwieg, dass er dann instinktiv und unbeherrscht Ikilhia zöge. Er wollte Dev nicht noch mehr Angst einjagen. Er suchte nach einem unverfänglichen Thema, um Dev abzulenken.


  »Was für Kiefern sind das?« Sie hatten so dicke Stämme wie die Borstenrindenkiefern in der Granatschlucht, aber die Zapfen waren viel größer. Durch die dichten, blaugrünen Äste waren die Wipfel nicht zu sehen.


  »Zinnoberkiefern. So heißen sie wegen der roten Rinde.« Devs Miene wurde wieder nichtssagend, und er ging schneller.


  Kiran seufzte. Seine Gedanken kehrten zu der Vision zurück, die er soeben erlebt hatte. Halluzinierte er aus Schlafmangel oder vor Angst und Anspannung? Er fürchtete eher, dass das ein neuer Angriff Ruslans war, obwohl er keine Magie gespürt hatte. Darüber grübelte er, während sie durch den Wald wanderten und über im Farn verborgene Bäche sprangen.


  Die Vision war ihm gekommen, kurz nachdem er Ikilhia von einem Baum gezogen hatte. Nach allem, was er über Magie wusste, dürfte das seine Barriere nicht schwächen. Doch vorsichtshalber verzichtete er erst einmal auf Kraftzufuhr.


  Doch eine Stunde später passierte es erneut. Eben sah er sich hinter Dev einen sanften Hang hinaufsteigen, als die Welt plötzlich verschwamm und sich verwandelte. Diesmal nicht in eine verschneite Landschaft, sondern in eine sumpfige Wiese am Waldrand. Solche Bäume hatte Kiran noch nie gesehen. Sie hatten schlanke Stämme mit weißer Rinde und kleine flattrige Blätter. Kiran blieb stehen. Er suchte seine Barriere nach einem Leck ab, schaute, ob er einen Hauch Magie spürte.


  Tief in sich nahm er ein zartes Zucken wahr. Im selben Moment verschwand die Wiese, der Zinnoberkiefernwald wurde sichtbar.


  »Was ist los?« Dev starrte ihn an. »Hat Ruslan wieder gezaubert?«


  »Nein.« Kiran wurde kalt. Dieses zarte Zucken, als hätte ihn ein suchender Finger gestreift. »Nicht so, wie du denkst. Aber ich habe einen Verdacht. Sag mir, wo hier Bäume stehen, die herzförmige, flattrige Blätter und eine helle glatte Rinde haben.«


  Dev schaute misstrauisch und verwirrt. »Klingt nach Zitterpappeln. In diesem Tal gibt es keine, aber am Südhang des Arathel-Passes stehen viele. Was in Shaikars Namen hat das mit uns oder Ruslan zu tun?«


  Arathel-Pass. Kiran wurde noch kälter. Er fasste an Lizavetas Amulett. Es lag still unter seinem Hemd und war nicht einmal warm, was ihn hätte warnen können. »Ruslan und ich sind miteinander verbunden. Mein Amulett blockiert die Verbindung. Aber gerade eben hatte ich eine Vision von einer Wiese mit Zitterpappeln, und eine Weile vorher sah ich verschneite Gipfel. Es war, als blickte ich durch die Augen eines anderen. Ich fürchte, es waren Ruslans Augen – und er könnte in dem Moment durch meine gesehen haben.«


  Dev erschrak sichtlich. »Du meinst, dein Amulett wirkt nicht mehr und er kann uns aufspüren?«


  »Nicht direkt. Glaub mir, ich würde es wissen, wenn er das Amulett umgangen hätte.« Kiran erinnerte sich nur zu gut an Ruslans zermalmende Willenskraft, der man sich unausweichlich beugen musste. »Ich vermute, er hat einen kleinen Fehler in der Konstruktion des Amuletts gefunden, der wie ein Haarriss in einer Zisterne wirkt. Er wird versuchen, ihn zu vergrößern und durchzubrechen. Bis dahin wird er möglichst viel über unsere Lage in Erfahrung bringen wollen.«


  »Und schaut darum durch deine Augen?« Dev zog die Brauen zusammen. »Hat sich die Vision durch irgendetwas angekündigt?«


  Kiran schüttelte den Kopf. »Ich vermute, dass ich Ruslan einen Weg geöffnet habe, indem ich meinen Arm heilte. Das erste Mal passierte es, nachdem ich Ikilhia aus einem Baum zog. Beim zweiten Mal hatte ich allerdings nichts angefasst.«


  Dev schlug mit der Faust an einen Baumstamm. »Wenn er die Zinnoberkiefern erkannt hat, weiß er, dass wir es bis auf die Westseite des Gebirges geschafft haben, aber das ist trotzdem ein großes Suchgebiet. Khalmet sei Dank, dass du nicht gerade in die Elenn-Schlucht geguckt hast. Geh weiter und beschreib mir genau, was du gesehen hast.«


  Kiran tat sein Bestes. Dev hörte aufmerksam zu. »Das hört sich an, als wäre Ruslan im Sondran-Tal, eine Meile unterhalb des Arathel-Passes. Das ist ein Viertagesritt bis nach Kost, wenn man die Straße nimmt. Wenn ich bedenke, wie schnell er die Strecke von der Desadi-Rinne bis zum Pass zurückgelegt hat, könnte er es in der halben Zeit schaffen. Aber wir sollten trotzdem vor ihm an der Grenze sein, wenn für uns alles nach Plan läuft.« Er klang vorsichtig erleichtert.


  »Auf Beinarbeit kommt es jetzt nicht mehr an«, sagte Kiran leise. »Wenn Ruslan die Blockade unserer Verbindung durchbricht, bevor wir in Alathien sind, spielt Entfernung keine Rolle mehr.« Sein Atem ging schneller. Nach dem Akhelashva-Ritual hatte Ruslan bewiesen, dass er Kirans Widerstand mühelos brechen konnte. Zweifellos würde er ihn als Erstes zwingen, Dev zu töten, und nicht auf eine simple Weise wie sie das Aussaugen der Lebenskraft darstellte. Damit könnte er seine Macht demonstrieren, einen Störenfried entfernen und Kiran bestrafen, alles in einem.


  Doch das wollte er Dev so kurz vor der Grenze nicht auf die Nase binden, sonst ließe er ihn sofort im Stich. Aber Dev schaute ihn prüfend an, als hätte er seine Gedanken gelesen. »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«


  »Ich weiß es nicht. Tage, Stunden, Minuten … unmöglich zu sagen.« Kiran hielt Devs Blick stand. »Was immer du in Kost besorgen musst, beeil dich damit.«


  »Oh, das werde ich«, sagte Dev.


  Kiran sah ihn forschend an, aber Dev machte ein undurchdringliches Gesicht, genau wie Mikail, wenn er sich nicht mitteilen wollte. Kiran fing an zu schwitzen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sein Schicksal in Devs Hände zu legen. Er hoffte nur, Dev wäre kein solcher Verräter wie Mikail.


  DREIZEHN


  DEV


  Ich hatte Kiran schon nervös erlebt, aber das war nichts im Vergleich zu dem Benehmen, das er beim Abstieg zu der Hütte an den Tag legte. Wenn nur ein Zweiglein knackte, sprang er fast aus dem Hemd, und wenn er mir keine Löcher in den Rücken starrte, dann spähte er ängstlich zwischen die Baumstämme.


  Ich selbst war auch nicht gerade gelassen. Man brauchte kein Geistesriese zu sein, um sich auszurechnen, dass sich meine verbliebene Lebensspanne in Augenblicken bemaß, sollte Ruslan sich an Kirans Schutzschild vorbeiwinden. Ich überging mein mulmiges Gefühl. Verdammt, das war auch nichts anderes, als eine Kletterpartie vor einem drohenden Sturm zu schaffen. Nur ein Dummkopf überließ sich der Panik, was zu tödlichen Fehlern führte.


  Als wir an einen gluckernden Bach gelangten, wo Purpurkraut am Ufer wuchs, hielt ich ihn an. »Hattest du noch mal eine Vision?«


  Er schüttelte den Kopf. Seine Lippen waren blutleer.


  »Schlimm genug, dass Ruslan uns in dieser Gegend vermutet, aber wenn er eine Hütte sieht, weiß er, wo wir sind.« Ich holte einen der Leinenstreifen hervor, mit denen wir Kirans Arm verbunden hatten. »Ich verbinde dir die Augen und führe dich den Rest des Weges. Es ist nur noch eine Viertelmeile.«


  Wortlos beugte er den Kopf. Ich band einen Knoten und nahm ihn beim Arm. Seine Muskeln zitterten unter meiner Berührung, aber er folgte mir ohne Zögern.


  Die Hütte hatte ich mal vor zwei Jahren auf dem Weg zum Bärenfang-Kar entdeckt. Sie war offensichtlich aufgegeben worden. Das Dach war halb eingefallen, und in einigen Wänden fehlten Holzlatten. Mir war schleierhaft, wieso jemand auf halber Höhe einer Schlucht eine Hütte bauen sollte, aber da die Vorratskammer robust und unbeschädigt war, stellte sie für mich ein gutes Versteck für Proviant und Ausrüstung dar.


  Kiran strich mit der Hand über die Hüttenwand, als ich ihn zur Tür führte, die an rostigen Angeln hing. »Sie ist ganz aus Holz gebaut?«, fragte er erstaunt.


  Ich hatte vergessen, dass er aus einer Großstadt stammte. »Weil das hier reichlich vorhanden ist.«


  »Schade. Stein hätte ich vielleicht mit dem Amulett verbinden können …« Er seufzte schwer.


  »Höhlen gibt es hier nicht.« Nicht dass ich scharf darauf war, mich schon wieder in einer Höhle zu verstecken.


  Wir fuhren beide erschrocken zusammen, als ich die Tür aufzog, denn sie quietschte wie ein Hase in den Krallen eines Habichts. Ich half Kiran in das dunkle staubige Innere. Der Hauptraum war mal zwanzig Fuß lang gewesen, aber da ein Teil des Daches eingestürzt war, halbierte sich der Platz. Ich zog Kiran in eine Ecke und trat Mäuseköttel beiseite. »Setz dich hin. Es ist zwar nicht bequem hier, aber windgeschützt und trocken. Ich stelle deinen Rucksack neben dich.«


  Vorsichtig ließ er sich am Boden nieder und zog die Knie an die Brust. Er neigte mir blind das Gesicht zu. »Beeil dich. Bitte.«


  »Ich mach so schnell ich kann«, versprach ich und ging zur Vorratskammer. Sein Kopf folgte meinen Bewegungen. Sein verzweifeltes Hoffen bedrückte mich. Zur Hölle mit ihm, er war ein Blutmagier, kein verängstigtes Kind. Er brauchte meinen Schutz nicht.


  Die Vorratskammer war mit einem bärensicheren Riegel versehen. Ich musterte kurz den Inhalt meines Rucksacks und warf unseren Proviant und alles, was nicht zu meiner Tarnung als Schürfer passte, in ein Fach der Kammer, verriegelte sie wieder und rief Kiran zu: »Dann bis morgen Vormittag.« Ich wartete nicht auf Antwort, sondern sauste aus der Hütte und in den Wald wie ein freigelassenes Frettchen.


  Meine Nervosität legte sich ein wenig, während ich Felsen hinuntersprang und im Zickzack durch die Bäume lief. Mir war gar nicht aufgefallen, wie sehr mich Kirans Langsamkeit gestört hatte. Er konnte nichts dafür, aber bei den Göttern, es tat gut, endlich gehörig voranzukommen. Als ich am Grund der Schlucht ankam, stand die Sonne noch eine Handbreit über dem Abhang.


  Ein Trampelpfad führte an verstreuten Holzhütten vorbei, die sich unter schlanken, süß riechenden Siruptannen und mächtigen Zinnoberkiefern duckten. Alathern war es eigentlich nicht erlaubt, diesseits der Grenze zu siedeln, aber König Arkenndren machte sich nicht die Mühe, am äußersten Rand des Landes das Gesetz durchzusetzen, und den alathischen Rat interessierte nur, ob seine eigenen rigiden Bestimmungen beachtet wurden. Wenn ein paar Eigenbrötler und Einzelgänger unbedingt hinter der Grenze leben wollten, war der Rat froh, sie los zu sein.


  Die meisten Hütten waren verriegelt und verlassen. Nachdem der Schnee geschmolzen war, hatten sich die Bewohner wohl zum Jagen oder Angeln oder Schürfen aufgemacht. Ich merkte mir, vor welchen Hütten Pferde grasten und wo Rauch aus dem Kamin aufstieg. Auf dem Rückweg würde ich jemanden finden müssen, der mir einen Karren lieh. Sollte nicht schwer sein, da die meisten Siedler sich etwas nebenbei verdienten, indem sie Jägern und Schürfern Ausrüstung borgten. Das andere, was wir brauchten, würde umso schwieriger zu beschaffen sein.


  Nach zwei Meilen stieß der Pfad auf die breite, ausgefahrene Straße, die von Süden nach Kost führt, und die Schlucht traf auf das liebliche Parsische Tal, wo der träge mäandernde Tiefling in den grün dahinströmenden Elenn mündet. Kost lag in dem Dreieck zwischen beiden Flüssen und zog sich in Terrassen den Talhang hinauf. Entlang der Straßen standen die Holzhäuser dicht an dicht. Der Rauch aus den zahllosen Schornsteinen hing wie eine Nebeldecke über der Stadt. Der saubere weiße Stein der Bauten Ninavels und die Magierlichter waren mir zwar lieber, aber ausnahmsweise war mir der erstickende Dunst ein willkommener Anblick.


  Das Grenztor der Stadt lag am Ende einer breiten Brücke aus Granitblöcken und Kiefernbohlen, die den Elenn überspannte. Das Tor selbst war ein freistehender Bogen von zwanzig Fuß Höhe, der aus einem gelblichen Gestein gehauen war. Es erinnerte mich immer an alte Knochen. Schutzsigilla aus einem schwarzen, glasigen Material, das in den Stein eingelassen war, bedeckten es von oben bis unten. Es war mir nie gelungen, nahe genug heranzukommen, um sie genauer zu betrachten. Die Alather reagierten auf Gaffer nicht eben freundlich.


  Mit dem forschen Schritt eines Schürfers, den es drängt, in einer Schenke seine staubige Kehle zu benetzen, näherte ich mich der Brücke. Meine Nervosität kehrte zurück, so heftig, dass mir die Halsmuskeln zuckten. Hoffentlich würde es mir vergönnt sein zu beobachteten, wie die Grenzer die Einreisenden inspizierten. Wenn Pello vor mir angekommen war oder wenn Kiran sich irrte und Ruslan sich doch an die Alather gewandt hatte, so verfügten die Grenzer bereits über eine Beschreibung von uns beiden.


  Ich durfte mich jedoch nicht aufhalten, um die Lage zu sondieren, sondern musste darauf vertrauen, dass uns die Abkürzung über den Bärenfang-Gipfel einen ausreichenden zeitlichen Vorsprung verschafft hatte.


  Als ich die Brücke überquerte, zündete gerade ein Grenzwächter die großen Fackeln an. Es war schon recht dämmrig. Drei weitere Grenzer lehnten am Torhaus und zwei andere standen unter dem Bogen, wo ihre grau-braune Uniform mit dem Zwielicht verschmolz. Der Magier, der die Reisenden inspizierte, war nicht zu sehen. Vermutlich lungerte er zusammen mit dem Hauptmann der Wache im Torhaus herum.


  Als die Wachen Haltung annahmen, taten sie es halbherzig, da sich nur ein schmuddeliger unbedeutender Schürfer näherte. Mein verkrampfter Magen löste sich ein wenig. Zwei Grenzer schlenderten heran und stellten sich vor mich. Zugleich kam der Hauptmann aus dem Torhaus mit seinem Dienstbuch unter dem Arm.


  »Nenne deinen Namen und den Grund der Einreise.« Er klang gelangweilt, aber sein Blick war für meinen Geschmack ein wenig zu scharf.


  »Devan na soliin aus Ninavel.« Ich benutzte die alte arkennländische Form, die höflich andeutete, dass mir ein Familienname fehlte. Ich wagte es nicht, einen falschen Namen anzugeben, und nicht bloß weil der Magier vermutlich die Ohren spitzte, sondern auch weil ich schon so oft unter meinem wirklichen Namen in Kost gewesen war, dass mich vielleicht jemand wiedererkannte. Bei solchen Gelegenheiten wünschte ich immer, Suliyya hätte mich mit zwei langweiligen braunen Augen ausgestattet, wie sie jeder Arkennländer besaß.


  Bei Alathern sagte man am besten die Wahrheit, nur nicht die ganze Wahrheit. »Ich war im Gebirge und komme, um meine Waren zu verkaufen«, sagte ich zum Hauptmann. Er schrieb es in sein Buch, und ich setzte den Rucksack ab und gab ihn dem wartenden Grenzer.


  Dann ließ der Magier sich herab zu erscheinen. Er war ein kleiner, steifer Mann mit hellbrauner Haut, die ein bisschen blässlich wirkte, als ginge er selten an die frische Luft. Seine dunklen Haare waren nach alathischer Art äußerst kurz geschnitten. An der Brust seiner graublauen Uniform prangte das goldene Siegel des Rates. Er bewegte sich soldatischer als die Grenzsoldaten.


  Der Magier schritt, die beringten Hände gespreizt, langsam um mich herum. Durch jahrelange Übung gelang es mir, genauso gelangweilt zu gucken wie der Grenzer, der meinen Rucksack durchsuchte, während der Hauptmann mir Löcher in den Bauch fragte. Wie lange ich in Kost zu bleiben gedächte, mit welchen Importeuren ich Geschäfte tätigen wolle, wie viele Male ich schon eingereist sei und so weiter und so fort.


  Nach einer kleinen Ewigkeit hörte der Magier auf, mich zu umkreisen, und ging zu meinem Rucksack, wo er eine weitere Ewigkeit damit verbrachte, jedes Amulett einzeln zu befingern. Gut dass ich sie stark reduziert und nur die schwächsten mitgenommen hatte. Lieber hätte ich gar keine mitgenommen, aber kein Alather würde glauben, dass ein Schürfer aus Ninavel ohne Amulett unterwegs war.


  »Er darf passieren«, verkündete der Magier endlich. Der Grenzer packte mein Zeug wieder ein und nickte dem Hauptmann zu. Der schrieb noch etwas in sein Buch und gab mir ein Papier, auf das eine Nummer und das Datum meines Grenzübertritts gestempelt waren. Ich setzte den Rucksack wieder auf und schlenderte durch das Tor.


  Dunkel ragte es über mir auf. Die schwarzen Schutzzeichen verhielten sich still. Ich hatte Mühe, ruhig zu atmen, während ich darunter durchging. Es gab keinen Grund, warum die Zeichen meinetwegen in Aktion treten sollten. Aber vielleicht täten sie es einfach aus Prinzip; das hätte mich nach dem Verlauf dieser Reise auch nicht mehr überrascht.


  Die glänzenden schwarzen Schnörkel blieben still, und ich passierte die letzten zwei Grenzwächter ohne Zwischenfall. Eine Woge der Erleichterung durchlief mich. Bei den Göttern, es tat so gut zu wissen, dass Ruslan mich mit keinem Zauber mehr treffen konnte.


  Sofort setzte die Versuchung ein. Ich war nicht gezwungen, zu der Hütte zurückzukehren. Ich könnte in Kost so lange untertauchen, bis Ruslan Kiran geschnappt und nach Ninavel zurückgeschleift hätte. Nach einer Woche zur Hütte schleichen, mein Zeug holen und erst dann zu Gerran gehen. Ihm sagen, er könne mir nicht vorwerfen, dass ich vor einem wütenden Blutmagier gekniffen hatte, meinen üblichen Schmugglerlohn einstreichen und die Verluste abhaken.


  Doch diesmal sah ich nicht nur Melly vor mir, sondern auch den verzweifelten Kiran, der mit verbundenen Augen auf mich wartete. Seufzend strich ich mir übers Gesicht. Es war nicht meine Art, es mir bei allem leicht zu machen, und es hatte keinen Sinn, jetzt damit anzufangen.


  Ich eilte an den Werften vorbei zu den Ställen und mietete mir ein stämmiges, rotbraunes Pony mitsamt einer Laterne. In den Hauptstraßen brannten Öllampen vor den Läden und Schenken, aber Gerrans Büro lag etwas abseits. Er betrieb seine Geschäfte in ein paar Lagerhäusern mitten im labyrinthischen Hafenviertel. Anders als in Ninavel waren nach Sonnenuntergang kaum Leute in den zwielichtigen Vierteln unterwegs. Alather arbeiteten bei Tag und kamen abends in den Schenken und Tanzsälen zusammen, wahrscheinlich weil es das halbe Jahr über regnete.


  Viele Häuser, an denen ich vorbeikam, lagen dunkel da, aber in Gerrans Fenster brannte Licht. Ich hatte mir gedacht, dass der alte Hurensohn noch dort war. Wahrscheinlich hockte er über seinen Büchern, weil er den Konvoi aus Ninavel erwartete. Ich band mein Pferd draußen an und stieg geräuschvoll die Treppe hinauf. Als ich an die Tür klopfte, öffnete mir ein stämmiger Kerl im grauen Arbeitsanzug, offenbar Gerrans Mann fürs Grobe. Gerran hatte jedes Jahr neue Leute, aber sie waren alle gleich: groß, massig und zu dumm, um auf dumme Gedanken zu kommen.


  »Devan aus Ninavel. Gerran erwartet mich«, sagte ich zu ihm. Er verschwand nach drinnen, und ich hörte einen gedämpften Wortwechsel. Als er die Tür wieder aufmachte, ließ er mich wortlos herein. Ich ging durch den Vorraum mit lauter Tafeln an den Wänden, auf denen Preise und Wechselkurse standen. Dahinter lag Gerrans Büro. Wie Brens enthielt es nur einen Tisch, ein paar Stühle und einige aufgestapelte Kisten. Dennoch regelte Gerran hier alle seine Geschäfte.


  Er saß hinter dem Tisch und beäugte mich über seine Brille hinweg. Er war im selben Alter wie Bren, hatte graue, schüttere Haare und ledrige, tief gefurchte Haut, aber noch immer den Körper eines Mannes, der kräftig austeilen und einstecken konnte. Ich hatte gehört, er habe viele Jahre lang Handelszüge geführt, bis er und Bren miteinander ins Geschäft kamen.


  Eines musste ich ihm lassen. Dass ich vor der Zeit bei ihm aufkreuzte, konnte nur Ärger bedeuten, doch seinem breiten Gesicht war nicht die geringste Bestürzung anzusehen, und seine tiefe Stimme war so ruhig wie immer. »Dev. Bist du mit deiner Lieferung in Schwierigkeiten gekommen?«


  Er verhielt sich vorsichtig, da er nicht sicher sein konnte, wie viel ich wusste. Der Zorn, der in mir brodelte, seit ich Kirans Sigillum gesehen hatte, kochte hoch. »Das kannst du laut sagen.« Ich stemmte die Fäuste auf die Tischplatte. »Reden wir doch mal über diese besondere Lieferung, ja?«


  Gerran schnippte mit den Fingern, und sein Muskelmann verließ den Raum. »Gut«, sagte Gerran, nachdem die Tür ins Schloss gefallen war. »Wo liegt das Problem?«


  »Es fängt an mit der Kleinigkeit, dass es ein Magier ist, den ich nach Kost schmuggeln sollte, und dass es mir vorher nicht gesagt wurde. Und es ist nicht bloß irgendein Magier, sondern ein beschissener Blutmagier. Obendrein ein Blutmagier, der vor einem anderen Blutmagier auf der Flucht ist.« Ich redete leise, aber mein Zorn kam so klar zum Ausdruck, als hätte ich gebrüllt.


  Der Hurensohn zuckte nicht mal mit der Wimper. Das hieß, er war von Anfang an über Kiran im Bilde gewesen, genau wie Bren. Der Tisch knarrte unter meinen Fäusten. »Was habt ihr beide euch dabei gedacht, euch mit einem Blutmagier anzulegen?«, knurrte ich.


  »Kuriere brauchen keine Einzelheiten zu wissen.« Nicht die leiseste Zerknirschung in seinen leidenschaftslosen Augen.


  »Einzelheiten?« Das kam etwas zu laut, und ich hielt einen Moment inne, um mich zu beherrschen. »Du Arschloch. Dank dieser Einzelheiten wäre der Konvoi fast unter einer Lawine begraben worden, und dann erschien ein Blutmagier wie Shaikar aus der Hölle und suchte nach eurer verdammten Lieferung. Was meinst du, wie viele Konvoiarbeiter er inzwischen umgebracht hat?«


  Zum ersten Mal schaute Gerran beunruhigt. »Hast du die Waren mitgebracht? Alle?«


  Bei Khalmets blutiger Hand, ich hätte mir denken können, dass ihn weiter nichts interessierte. Ich bleckte die Zähne. »Oh ja. Ja, das habe ich. Hab den Konvoi stehen lassen und bin durchs Gebirge hierher gehastet, trotz eines magischen Schneesturms. Und weißt du was, Gerran? Du wirst von den verfluchten Amuletten nichts zu sehen kriegen, bis wir nicht neue Bedingungen ausgehandelt haben.«


  Gerran lehnte sich zurück und verschränkte seine muskulösen Arme. »Du weißt, dass Bren und ich so nicht arbeiten. Du hast dich in Ninavel mit den Bedingungen einverstanden erklärt.«


  »Ja, das war, bevor ich den Konvoi habe stehen lassen. Du weißt, was das bedeutet, verflucht noch eins. Ich werde nie wieder als Vorreiter arbeiten können, und darum verlange ich Entschädigung für den entgangenen Lohn«, fauchte ich.


  »Für einen fähigen Mann wie dich haben Bren und ich jede Menge Arbeit. Du bist nicht darauf angewiesen, bei Handelszügen anzumustern, um unsere speziellen Lieferungen zu betreuen«, erwiderte er freundlich.


  »Ach ja? Was ist denn mit dem Blutmagier, den ich mir zum Feind gemacht habe? Wie wollt ihr das ausgleichen?« Ich wurde wieder lauter, und Gerran schaute stirnrunzelnd zur Tür.


  »Ein Magier wird sich mit einem kleinen Kurier nicht abgeben, wenn der Auftrag erst mal erledigt ist. Aber wenn du auf Nummer sicher gehen willst, beschaffe ich dir gern für eine Weile Arbeit in Alathien.« Noch immer blieb er bei dem ruhigen, sachlichen Ton, der mich reizte, ihm einen Stuhl an den Kopf zu werfen.


  »Du glaubst, dass ich nach dieser Sache noch mal einen Auftrag von dir annehme? Ich hab’s ernst gemeint. Du siehst von der Ware nichts, außer du gibst mir zehn zaubertaugliche – nicht amuletttaugliche – Edelsteine pro Stück.« Jetzt hatte ich sämtliche Druckmittel in der Hand und war gewillt, sie auszunutzen. Zaubertaugliche Edelsteine waren makellos geschliffen und lupenrein. Wenn ich die an einen Lieferanten der Nobelleute vertickte, bekäme ich ein hübsches Sümmchen zusammen, dreimal so viel, wie Jylla mir gestohlen hatte. Damit würde ich Melly sogar freikaufen können und bräuchte sie nicht zu entführen.


  Gerran betrachtete mich mit unbewegter Miene. »Sieben zaubertaugliche Steine pro Stück«, bot er an.


  »Zehn«, beharrte ich glattweg. »Und ich will meine Restzahlung sofort bei Ablieferung, nicht erst in Ninavel. Wenn ich in Alathien untertauchen muss, will ich mein Geld vorher haben.«


  Er machte die Augen schmal und setzte zum Widerspruch an. Ich schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Versuch nicht, mich über den Tisch zu ziehen, Gerran. Entweder du gehst darauf ein, oder aus dem Geschäft wird nichts. Lieber gebe ich die Päckchen einem anderen.«


  Unter einem Auge zuckte ein Muskel. Ja, diese Vorstellung gefiel ihm nicht.


  »Na schön«, schnauzte er. »Bezahlung bei Lieferung. Sonst noch was? Vielleicht eine Kapelle mit Tanzmädchen?«


  »Nur die Antwort auf eine Frage.« Ich nahm die Hände von seinem Tisch. »Was habt ihr gedacht, wie ich mit einem Blutmagier im Gepäck über die Grenze kommen soll, ohne den Alarm auszulösen?« Hoffentlich schätzte ich die Lage richtig ein, und Gerran hatte eine Lösung dafür. Der Gedanke, stundenlang von einem Apotheker zum nächsten zu ziehen und gefährliche Fragen zu stellen, schmeckte mir nämlich gar nicht.


  Gerran machte ein Gesicht wie saure Ziegenmilch. »Mein Kundschafter war gerade im Begriff, zum Sondran-Tal aufzubrechen, um den Konvoi abzupassen und dir das hier zu geben.« Er griff in eine Schublade und warf mir ein Glasfläschchen zu. Ich hielt es ins Licht der Kerze auf dem Tisch. Es enthielt ein grünliches Zeug, das aussah, als hätte er den Schimmel vom Brot gekratzt.


  Ich warf Gerran einen finsteren Blick zu. Jede Wette, dass sein Mann mir lediglich befohlen hätte, Kiran das schlucken zu lassen, ohne mit einem Wort anzudeuten, dass Kiran ein Magier war. »Was ist das?«


  »Du wirst sicher schon begriffen haben, dass man einen Magier nur über die Grenze bringt, indem man seine Magie unterdrückt.« Gerran zeigte auf das Fläschchen. »Damit geht das. Gib es ihm zwei bis drei Stunden vor Grenzübertritt zu schlucken. Das Übrige wirst du sicher selbstständig erledigen können.«


  Ein Problem weniger. Aber Gerrans Worte warfen gleich die nächste Frage auf. Kiran hatte ständig von seiner Barriere geredet, mit der er sich Ruslan vom Leib hielt. Würde sich für Ruslan nicht ein Einfalltor öffnen, wenn wir Kirans Magie unterdrückten? Aber ich hatte das ungute Gefühl, dass nur Kiran mir das sagen konnte, und wenn ich wieder bei ihm wäre, bliebe keine Zeit mehr, um etwas anderes zu arrangieren. Falls es überhaupt eine andere Möglichkeit gäbe.


  »Wie wirkt das Zeug?«, fragte ich.


  Gerran schnaubte. »Sehe ich aus wie ein Apotheker?«


  »Na schön. Wie heißt es?« Auf Gerrans mürrischen Blick seufzte ich gereizt. »Ich will das wissen, weil ich herausfinden muss, wie es sich zusammen mit anderen Arzneien verträgt.«


  »Hennanwurz«, antwortete er knapp. »Sehr selten und sehr teuer. Verlier es also nicht und pass auf, mit wem du darüber sprichst.«


  »Ja, ja.« Khalmet sei Dank, dass ich bereits von einer Kräuterfrau wusste, die in dem Ruf stand, verschwiegen zu sein. Sie hatte einen Laden in der Nähe der Schenken und belieferte Kaufleute und Konvoiarbeiter. Ich würde möglichst viel über das Zeug erfragen und dann darauf setzen, dass es Kiran nicht schadete.


  »Vergiss nicht, dass du keinen Kenet bekommst, solange du nicht vollständig geliefert hast.« Gerrans Ton nahm eine gewisse Härte an.


  Ich schob mir das Fläschchen in die innere Brusttasche. »Mit meinem Gedächtnis ist alles in Ordnung.« Leider. Das verzweifelte Hoffen, das ich zuletzt in Kirans Gesicht gesehen hatte, ließ mich nicht mehr los. Ich zögerte noch und musterte Gerran. Ich vermutete mehr denn je, dass er Kiran ausliefern wollte. An Ruslan aber sicher nicht. Gerran war nicht so dumm zu glauben, Ruslan würde es entgehen, wer Kirans Flucht arrangiert hatte. Wenn ich Gerran unauffälliger auf den Zahn fühlte …


  »Mit dir kann irgendwas nicht stimmen, wenn du dich mit einem Magier anlegst. Bist du schon so lange aus Ninavel weg, dass du vergessen hast, wie die sind?«


  Mich traf ein durchdringender Blick. »Willst du die Sache lebend überstehen? Dann halte dich an deinen Teil der Abmachung und bezähme deine verdammte Neugier.«


  Hätte wissen müssen, dass er sich nicht so leicht aushorchen ließ. Mit Drohungen hatte ich allerdings gerechnet.


  »Dann will ich noch eines klarstellen: Was immer du mit der Lieferung vorhast, lass mich gefälligst außen vor. Du bezahlst mich ohne doppeltes Spiel – denn wenn mir ein Unglück zustößt, landet ein versiegeltes Sendschreiben mit allen Einzelheiten über deine illegalen Geschäfte auf dem Schreibtisch des alathischen Rates.« Das hatte ich vor Jahren auf Jyllas Anraten hinterlegt und erneuerte es jedes Jahr.


  Nicht, dass ich dadurch mehr als ein paar Tage Zeit gewänne, bevor Gerran auf mein Arrangement mit dem Hause Korris stieße. Aber mehr als einen Tag brauchte ich nicht, um aus Kost zu verschwinden und in den alathischen Wäldern unterzutauchen. Sowie ich meinen Lohn in der Hand hielte, wollte ich zu einem der Grenzposten im Süden laufen, für den Fall, dass Ruslan vor Kost herumlungerte. Dann würde ich mit Kirans Amulett um den Hals nach Arkennland zurückkehren, durchs Gebirge nach Ninavel wandern und Melly auslösen.


  Ein grimmiges Lächeln erschien in Gerrans Gesicht. »Kein Grund, nervös zu werden. Du hältst dich an meine Lieferanweisungen und gehst als gesunder Mann von hier weg, genau wie vereinbart. Bren und ich stehen immer zu unserem Wort.«


  In gewisser Hinsicht stimmte das wohl. Was die Bezahlung anging, war Bren aufrichtig, und darum hatte ich für ihn gearbeitet. Gerran war sauer, weil ich ihm neue Bedingungen aufzwang, also würde er mich wohl nicht beseitigen lassen, sonst hätte er anders reagiert. Trotzdem schmeckte es mir nicht, dass ich seine Absichten hinsichtlich Kiran nicht kannte, und ich traute ihm nicht.


  Allerdings war es nicht gut, ihn sauer zurückzulassen. »Eines solltest du noch wissen«, sagte ich. »Das mit der Lawine war keine Übertreibung. Wir haben fünf Wagen verloren, alle vom Haus Horavin. Ich schätze, es hat den Konvoi zwei Tage gekostet, die Straße freizuschaufeln. Wie lange sie noch von dem aufgebrachten Blutmagier oder dessen Schneesturm aufgehalten wurden, kann ich natürlich nicht sagen. Aber rechne mal mit einer Woche Verzögerung, bis der Konvoi hier eintrifft. Vielleicht sogar mehr.«


  Gerran zog die Brauen hoch und nickte. Das Wissen über die Verzögerung und Horavins Verluste bescherten ihm einen gewissen Vorteil gegenüber den anderen Zwischenhändlern.


  Sofern der Konvoi überhaupt nach Kost gelangte. Ich hegte noch immer die dunkle Angst, Ruslan könnte sich nicht darauf beschränken, nur für seine Zauber ein paar Leute zu töten. Auch die wenigen waren mir schon zu viele. Wieder schickte ich ein Stoßgebet an Suliyya, sie möge Cara beschützen.


  Gerrans Türsteher brachte mich wortlos nach draußen. Nur die hellsten Sterne schimmerten durch die Rauchschicht über der Stadt. Widerlich. Allerdings hätte Kiran die klare Bergluft sicher gern zugunsten dieser aufgegeben.


  Ich sah ihn vor mir, wie er ängstlich verkrampft in der Hütte hockte, und schob das Bild gleich leise fluchend beiseite, als mich mein Gewissen stach. Verflucht noch eins, es war Mellys Schicksal, worum ich mich zu kümmern hatte, nicht Kirans. Ich hatte ihm schon klargemacht, dass er in Alathien auf sich allein gestellt sein würde. Ich hatte wahrlich genug Risiken auf mich genommen.


  KIRAN


  Das war die längste Nacht seines Lebens gewesen. Nachdem es dunkel geworden war, war es in der Hütte stockfinster. Es raschelte und scharrte an den Hüttenwänden und klang viel zu laut für gewöhnliche Nager. Immer wieder bildete er sich ein, verstohlene Schritte zu hören, während der Wind durch die Kiefern heulte.


  Noch mehr setzte es ihm zu, wenn die Dunkelheit kaltem magischen Licht wich und er Wald unter sternklarem Himmel sah. Das tastende, suchende Zupfen in seinem Geist wurde mit jeder Vision stärker, und schließlich spürte er es permanent, selbst wenn er nur seine eigene Umgebung sah. Aus seiner Ikilhia wob er frustrierend schwache Abwehrzauber und betete, Dev möge rechtzeitig zurückkommen.


  Einmal sah er nicht nur eine fremde Landschaft, sondern eine graue Gestalt unter einem Baum, die sich zu ihm umdrehte und ihr Gesicht zeigte: Mikails gleichmütige Miene. Sein Mund bewegte sich, aber Kiran konnte nicht lippenlesen. Mikails Finger leuchteten grünlich, und er gab ihm damit Zeichen. Das Bild verschwand so plötzlich wie die anderen Visionen auch, und Kiran starrte mit Herzklopfen in die Dunkelheit.


  Mikail war offenbar angewiesen, die Reise zu beschleunigen, während Ruslan sich darauf konzentrierte, einen Fehler in Kirans Schutzzauber zu finden. Mikail, immer so verlässlich, so gehorsam … Kiran barg das Gesicht in den Händen. Warum war er so blind gewesen und hatte Mikail für einen Verbündeten gehalten? Finstere Erinnerungen stiegen in ihm auf.


  »Bruder«, flüsterte Mikail. »Bist du wach?«


  Zögernd hob Kiran den Kopf vom Steinboden. Seine Augen fühlten sich heiß und verklebt an, seine Kehle wund. Mikail stand dicht vor den dunkelrot leuchtenden Schutzzeichen, die Kiran umgaben.


  »Du siehst schrecklich aus«, sagte Mikail. Er bückte sich und schob ein seidenes Päckchen über die verschnörkelten Linien auf dem Boden. Sie flackerten auf und beruhigten sich wieder. »Ich habe dir etwas zu essen gebracht.«


  Bei dem warmen Buttergeruch des Kallasbrotes drehte sich ihm der Magen um. »Ich will es nicht«, sagte Kiran heiser.


  Mikail seufzte. »Ich hätte wohl Wasser mitbringen sollen. Aber du solltest etwas essen. Du wirst deine Kräfte brauchen. Besonders wenn du weiter so gegen Ruslan kämpfen willst. Warum tust du das? Du weißt, du kannst nicht gewinnen.«


  »Du kennst den Grund.« Der Zorn brachte ihn auf die Beine. »Du warst dabei. Du hast ihm geholfen! Wie konntest du für ihn den Zauber lenken, nachdem du wusstest, was er tun will?«


  »Glaubst du, ich hätte mich widersetzen können?«, erwiderte Mikail ruhig. »Ich wurde Jahre vor dir von ihm gezeichnet und gebunden.«


  Kiran setzte sich wieder. »Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, sehe ich Alisa schreien und mich um Hilfe anflehen.« Er schlug sich die Hände vors Gesicht. »Ich kann das nicht ertragen. Ich kann es nicht. Immer wieder denke ich: Wenn ich seinen Zorn nur genügend anfache …«


  »Du kleiner Narr!«, unterbrach Mikail ihn scharf. »Selbst in seinem schlimmsten Zorn würde Ruslan dich nicht töten. Aber wenn du ihn weiter provozierst, treibst du ihn dazu, dir den freien Willen zu nehmen. Willst du das?«


  »Das ist immer noch besser, als mit dem Wissen zu leben, dass Alisa meinetwegen qualvoll gestorben ist!« Kiran schlug mit der Faust auf den Steinboden. Die Linien leuchteten warnend auf, und er riss die Hand frustriert zurück. »Ich dachte, ich sei so vorsichtig gewesen. Aber irgendein Fehler muss mir wohl unterlaufen sein. Sonst hätte er nicht von ihr erfahren. Ich komme nur nicht darauf, und das zerreißt mich fast.« Seine Stimme überschlug sich, und er fing an zu husten.


  Mikail stand stumm da und betrachtete ihn. »Du warst tatsächlich sehr vorsichtig«, sagte er dann beinahe unhörbar. Ich war es, der Ruslan erzählte, dass du eine Nathahle als Liebchen hast.«


  »Wie bitte?« Kiran riss entsetzt die Augen auf. Mikail hatte ihm geschworen, Stillschweigen zu wahren. Er hatte Kiran jahrelang gedeckt, ohne sich auch nur einmal zu beschweren. Kiran hatte sich stets an ihn um Hilfe und Schutz wenden können.


  »Ich habe es für eine harmlose Schwärmerei gehalten, aus der du noch herauswachsen würdest. Aber die Jahre vergingen, und es wurde nur schlimmer. Als du anfingst, ihre lächerlichen Ideen vom Wert jeden Lebens nachzuplappern, fürchtete ich, ein schlichter Fall kindlicher Rebellion könnte sich zu etwas Gefährlichem steigern.« Mikail schüttelte den Kopf, sein Blick war verschleiert. »Ich habe recht gehabt. Schau, was daraus geworden ist – fast hätte es dich vernichtet! Ich hätte es gar nicht so lange mitmachen dürfen. Hätte es Ruslan schon vor Jahren sagen sollen.«


  Entsetzen und Wut trübten Kirans Blick. »Du hast es ihm gesagt, obwohl du wusstest, was er tun würde?« Er sprang auf und zitterte am ganzen Leib.


  »Ich wusste, er würde dem ein Ende machen. Ich habe nur nicht geahnt, dass du so … extrem reagieren würdest.« Mikail runzelte nur leicht die Stirn, als hätte er bei einem Übungszauber einen ärgerlichen Fehler gemacht.


  »Es tut dir nicht einmal leid«, flüsterte Kiran und starrte ihn an. Seine Wut schwoll an, er konnte sich nicht mehr beherrschen. Blind für alles schlug er seinen Bruder mit aller magischen Kraft, die er in sich hatte.


  Nur um selbst keuchend zusammenzubrechen, da die Abwehrzeichen lodernd ihren Dienst taten und die Magie auf ihn zurücklenkten.


  »Siehst du?«, sagte Mikail sanft, als Kiran sich vor Schmerzen krümmte. »Du bist kein Nathahle. Je eher du das akzeptierst, desto besser.«


  Kiran hob den Kopf von den Knien. Durch die Ritzen in der Bretterwand schien das erste Tageslicht. Er musste geschlafen haben, fühlte sich aber nicht ausgeruht. Wut und Trauer stachen ihm ins Herz, und abwechselnd sah er Mikail und Alisa vor sich. Er verscheuchte die Bilder und griff nach der Augenbinde, die neben ihm lag.


  In der Ferne hörte er Hufschlag. Er sprang auf, die Augenbinde in der Hand. Dev hatte ihn also doch verraten, genau wie er befürchtet hatte, und jetzt kamen die Alather, um ihn festzunehmen.


  Das unerträgliche ständige Zupfen in seinem Geist bremste seinen unwillkürlichen Drang, Magie zu beschwören. Ruslan hätte andernfalls sofort zugeschlagen. Und vor die Wahl gestellt, ließ sich Kiran lieber von den Alathern als von Ruslan gefangen nehmen.


  Er stob zur Hüttentür, um in den Wald zu fliehen. Doch als er sie aufriss, sah er keine uniformierten Reiter, sondern Dev auf dem Kutschbock eines alten Karrens, der von einem Pferd mit zotteliger grauer Mähne und stämmigen Beinen gezogen wurde.


  Verblüfft und voller Freude rannte Kiran über die Lichtung. Er grinste von einem Ohr zum anderen. Dev hatte Wort gehalten und war wohlbehalten zurückgekehrt. Das war zu schön, um wahr zu sein. »Du bist gekommen«, platzte er heraus.


  Dev sprang vom Kutschbock. »Hab ich doch gesagt, oder?« Dann musterte er ihn besorgt. »Bei Khalmets Hand, du siehst aus, als hättest du die ganze Nacht Bären abgewehrt.« Er machte die Augen schmal. »Dreh dich vom Wagen weg. Wie nah ist Ruslan am Durchbruch?«


  »Die Blockade hält noch«, sagte Kiran hastig gehorchend. »Aber wir dürfen nicht trödeln.« Stirnrunzelnd dachte er an den Karren. Der war viel kleiner als die Wagen des Handelszuges und hatte nur niedrige Seitenwände und große Räder. Er sah nicht, wie er sich darauf vor den Grenzern verstecken sollte.


  »Es hat sich herausgestellt, dass die Sulaner, nicht die Alather das Zeug erfunden haben, mit dem wir dich unbemerkt über die Grenze bringen.« Dev hielt ein Fläschchen hoch, in dem eine widerlich grüne Substanz zu sehen war. »Hennanwurz heißt es. Es unterdrückt deine Magie. Fragt sich nur, ob es deinen Schutz gegen Ruslan stört.«


  Vorsichtig strich Kiran mit der Fingerspitze über das Glas. Er spürte keine Magie. Also wirkte es nur auf den Körper. »Unterdrückt es wirklich meine Magie oder nur meine Magieraura?«


  Dev zuckte die Achseln. »Die Kräuterfrau, mit der ich gesprochen habe, wusste nicht so genau, wie es wirkt. Sie sagt, es wird von einer sulanischen Sekte hergestellt, die es für ihre Rituale braucht. Bei gewöhnlichen Leuten verzerrt es die Wahrnehmung und beschert ihnen verrückte Visionen, ungefähr wie Goshabeeren. Sie meint, es verändert die Energieströme im Körper, was immer das heißen soll. Jedenfalls scheint mir, dass wir damit an den Spürzaubern am Koster Grenztor vorbeikommen. Denn wenn ein Magier es einnimmt, so hat sie gesagt, kann er nicht zaubern, solange die Wirkung anhält.«


  »Zaubern ist ein Willensakt«, sagte Kiran. »Ein Gift, das die Konzentrationsfähigkeit einschränkt, wirkt sich auch auf die Zauberfähigkeit aus.« Er pochte gegen das Fläschchen. Seine Barriere zu senken wäre auch ein Willensakt, wenn er sich auch manchmal instinktiv dazu gedrängt fühlte. Nach allem, was er wusste, sollte ein rein natürliches Gift sich auf seine Barriere nicht auswirken … andererseits hatte er sich auch geirrt, als er glaubte, er wäre sicher, solange er nur durch Berührung Kraft zog. »Ich nehme an, es ist sicher, aber im Grunde weiß ich es nicht.«


  »Ich dachte mir, dass du das sagen würdest«, murmelte Dev mit düsterem Blick. »Die andere Sache ist die: Ich werde unter dem Kutschbock einen Kasten als Versteck für dich zimmern. Du wirst nicht zu sehen sein, aber schalldicht ist er nicht. Das heißt, du darfst nicht das kleinste Geräusch machen.« Er zog ein zweites Fläschchen hervor, das eine dunkle, trübe Flüssigkeit enthielt.


  »Mit einem großen Schluck Yeleran-Tinktur wirst du tief und fest schlafen. Puls und Atmung werden so weit gesenkt, dass man dich auf den ersten Blick für tot halten würde. Dadurch wirst du kein unwillkürliches Geräusch von dir geben. Für den Magier am Tor wird es doppelt schwer, dich zu bemerken.«


  Kiran schaute unglücklich auf das Fläschchen. Zwar hatte er etwas in der Art erwartet, aber beruhigend fand er die Vorstellung, hilflos in einer Kiste zu liegen, nicht. Seine Angst vor Verrat flammte wieder auf. Aber vielleicht könnte er dafür sorgen, dass die Hennanwurz keine Katastrophe auslöste – Ruslan konnte seine Verbindung zu ihm nicht nutzen, wenn er bewusstlos war. »Kannst du mir die Hennanwurz verabreichen, nachdem ich eingeschlafen bin?«


  Dev schüttelte den Kopf. »Die Kräuterfrau sagt, du musst zuerst die Hennanwurz einnehmen und warten, bis die Wirkung einsetzt, dann das Yeleran. Sonst wird die Hennanwurz vom Körper nicht richtig aufgenommen.«


  »Es muss anders gehen.« Damit er nicht so angreifbar wäre.


  Dev zog die Brauen zusammen. »Willst du über die Grenze gelangen oder nicht? Glaub mir, ich bin auch nicht begeistert. Aber kein Magier kommt ohne das Zeug durch das Tor.«


  Nach langem, innerem Kampf gab Kiran nach und nickte. Er hatte zwar seit einer Weile keine Visionen mehr gehabt, aber das Zupfen an seinem Geist war stark geworden. Die Angst vor Ruslans Triumph überstieg alles andere.


  Die Falte zwischen Devs Brauen glättete sich. Er steckte die Fläschchen ein und drückte Kiran ein paar leere Rupfensäcke in den Arm. »Lass die Augenbinde und hilf mir lieber. Je eher wir das Tor passieren, desto besser. Ich zimmere den Kasten, und du gehst und füllst die Säcke mit Steinen, egal was für welche, nur faustgroß müssen sie sein.«


  Kiran ging mit den Säcken davon und rief noch über die Schulter: »Wozu brauchst du die Steine?«


  »Ich gebe mich als Schürfer aus, brauche also Säcke mit Erz. Die meisten Leute können Erz von simplen Steinen nicht unterscheiden, und die Grenzsoldaten schon gar nicht.«


  Zwischen den Zinnoberkiefern gab es eine Fülle loser Steine, aber die meisten waren entweder zu klein oder zu groß. Kiran ging gebückt umher, während es auf der Lichtung hämmerte und sägte.


  Bis Dev ihn rief, schien die Sonne schräg durch die Bäume und tauchte den Waldboden in goldenes Licht. Kiran wankte mit einem schweren Sack in den Armen zur Hütte zurück.


  Devs Hemd hatte dunkle Schweißflecke am Rücken und unter den Achseln, und ein Haufen Sägespäne hatte sich gebildet. Aber Kiran sah auf den ersten Blick keine Veränderung an dem Karren und äußerte das.


  »Darauf kommt es ja an«, erwiderte Dev. »Es hat keinen Zweck, ein Geheimfach zu bauen, das gleich auffällt. Hier, schau mal.« Er ließ Kiran auf die Ladefläche steigen und zeigte auf den Kutschbock.


  »Sieht aus wie ein gewöhnlicher Kutscherkasten, oder?« Dev schlug mit dem Hammer gegen eine Ecke. Die Rückseite klappte auf und offenbarte einen Hohlraum. »Darin wirst du liegen.«


  Dev zeigte mit dem Hammer zum Wald. Kiran drehte sich gehorsam um. Das Versteck sah nicht sehr groß aus. »Wie soll ich darin Luft bekommen?«


  »Der Kasten ist nicht luftdicht«, sagte Dev. »Darum musst du ja auch ganz still sein.« Er sprang von dem Karren, Kiran folgte ihm langsam. Da nun der Moment der Wahrheit nahte, war er nervöser denn je. Seine Fantasie bescherte ihm eine schreckliche Szene nach der anderen. Die Auflösung seiner Barriere … seine Auslieferung an die Alather …


  Doch wenn Dev ihn hätte verraten wollen, hätte er das schon während der Nacht in Kost getan und wäre mit den Alathern zur Hütte gekommen. Anstatt sich seinen Ängsten hinzugeben, sollte er lieber an seine unmittelbare Zukunft in Alathien denken, dachte Kiran schließlich.


  »Wenn wir in Kost sind, bringst du mich zu Gerran? Bren sagte, Gerran werde mich mit Papieren und Vorräten ausstatten, die ich für die Weiterreise brauche.«


  Dev nickte. »Wir fahren sofort hin. Er wird dich irgendwo ausschlafen lassen. Und wenn du wach wirst, wird er für alles Weitere sorgen, was immer Bren arrangiert hat.« Er sprach mit einer sonderbaren Eindringlichkeit, sodass Kiran sich fragte, ob Dev ebenfalls am Erfolg des Unternehmens zweifelte.


  Und sonderbar war es auch, sich eine Weiterreise ohne Dev vorzustellen. »Wenn ich aufwache, wirst du dann noch da sein?«


  »Nein. Wie gesagt, hinter der Grenze bist du auf dich allein gestellt.« Dev war wieder so kurz angebunden und mürrisch wie in der Höhle während des Schneesturms. Kiran überkam ein tiefes Bedauern. Ihm war nicht bewusst gewesen, wie sehr er sich wünschte, Dev möge seine schlechte Meinung von ihm aufgeben. Aber er sagte sich, es spiele keine Rolle, solange Dev sein Versprechen hielt.


  Vielleicht war Dev aber nur nervös und deshalb so schroff. Das war nur zu verständlich. Schließlich war Dev es, der die Grenzkontrolle überstehen musste und bei einem Fehlschlag sterben würde. Kiran war von Neuem gerührt, wie viel Dev für ihn auf sich nahm.


  »Dev, äh, ich möchte dir danken. Für alles.«


  Dev wirkte peinlich berührt. »Das habe ich ganz bestimmt nicht aus Herzensgüte getan.« Er wischte sich übers Gesicht und wandte sich ab. »Ich werde die Säcke aufladen, dann fahren wir los. Setz dich und iss etwas. Du wirst das Zeug nicht auf leeren Magen trinken wollen.« Er warf Kiran ein Päckchen zu. »Das hab ich in Kost für dich besorgt.«


  Kiran band das Päckchen auf und fand darin ein Gewürzbrot, eine kleine Dose Marmelade und eine Mandelpastete. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Seit gestern hatte er nichts mehr gegessen, so sehr war er mit seiner Angst beschäftigt gewesen. Und davor hatte es tagelang nur Dörrfleisch, Zwieback und Trockenfrüchte gegeben.


  Als Dev mit dem nächsten ausgebeulten Sack vorbeikam, grinste er ihn schief an. »Wenn es zum Schlimmsten kommt, hast du wenigstens noch eine anständige Mahlzeit gehabt, stimmt’s?«


  Kiran biss in die Pastete und konzentrierte sich auf die Süße, die sich im Mund ausbreitete. Wenn dies die letzten Minuten in Freiheit waren, wollte er sie genießen.


  VIERZEHN


  DEV


  Ich ließ Kiran auf der Ladefläche sitzen, bis wir eine Viertelmeile vor der Siedlung waren. Als ich anhielt und zu ihm herumging, empfing er mich mit der grimmigen Anspannung eines Mannes, der seine Hinrichtung erwartet. Ich öffnete das Fläschchen mit der Hennanwurz und schmierte die grüne Paste auf ein Stück Brot, das ich aufbewahrt hatte. Unglaublich, dass diese verrückten Sulaner das Zeug freiwillig schluckten. Es sah aus wie Schimmel und stank wie ranziges Öl. Mitfühlend reichte ich Kiran den Happen.


  Er starrte ihn so lange an, dass ich unruhig wurde und überlegte, ob ich ihn eigens noch mal auffordern müsste. Doch dann biss er entschlossen hinein. »Es schmeckt nicht so widerlich, wie es riecht«, sagte er, nachdem er widerwillig geschluckt hatte.


  »Eine kleine Gnade am Rande.« Ich gab ihm den Wasserschlauch. Er zwang sich den zweiten Happen hinein, würgte unwillkürlich und trank hastig einen Schluck Wasser.


  Meine Kehle war plötzlich staubtrocken. Wenn Kiran sich geirrt hatte und die Hennanwurz seinen Schutz gegen Ruslan zerstörte … Wie würde es sich anfühlen zu sterben wie Harken?


  Rigoros schob ich den Gedanken beiseite. Es hatte keinen Sinn, zurückzudenken. Ich hatte mich entschieden, den Auftrag zu Ende zu bringen. Alles Weitere lag in Khalmets Hand.


  »Wie lange dauert es, bis es wirkt?« Kiran versuchte, nicht nervös zu klingen, aber seine blauen Augen waren riesig, sein Gesicht blass, und er hielt sich krampfhaft an der Seitenwand des Wagens fest.


  »Nicht lange.« So hatte die Kräuterfrau jedenfalls behauptet. »Steig doch ab und vertritt dir die Beine, solange wir warten.« Nichts beruhigt so sehr wie ein bisschen Bewegung.


  Er stieg vom Wagen und schritt mit eisenharten Schultern zwischen die Zinnoberkiefern. Ich spielte mit den Zügeln und versuchte, mein Herzklopfen zu ignorieren.


  Kiran blieb stehen und fasste sich an den Kopf. »Mir wird schwindlig.« Er schwankte. Ich sprang vom Wagen und ging zu ihm.


  »Komm mit und setz dich.« Ich griff nach seinem Arm, zögerte und zwang mich, ihn zu stützen. Wenn Ruslan ihn schnappte, würde ich sterben, ob ich Kiran gerade anfasste oder nicht.


  »Mein Kopf … du meine Güte …« Er taumelte und fiel auf die Knie, obwohl ich ihn festhielt. »Dev, ich kann nicht …« Er hob die Stimme, klang panisch.


  »Scheiße!« Ich ließ ihn los, als hätte ich mich verbrannt. »Ist es Ruslan?«


  »Nein, meine Barriere hält, aber …« Er sprach bereits undeutlich. Der Kopf sank ihm in den Nacken, die Haare fielen nach hinten. Seine Pupillen waren stark geschrumpft, sodass seine Augen schaurig blau leuchteten. »Ich kann nicht …«, setzte er wieder an und griff sich an die Schläfen.


  »Kiran! Was ist?« Ich packte seine Handgelenke. Er wand sich und zappelte wie ein panisches Tier. Ich schrie ihn an, um ihn zur Vernunft zu bringen. Er beruhigte sich, sein Atem ging aber weiter schnell und flach.


  »Kiran. Hör mir zu! Unterdrückt das Zeug deine Magie?« Ich sprach betont langsam und deutlich. Offenbar wirkte die Hennanwurz unangenehm, aber ob wir sicher durch das Grenztor kämen, wusste ich immer noch nicht.


  Er sah mich verständnislos an, versuchte sich zu konzentrieren, und ich wiederholte die Frage noch langsamer. »Mir scheint … ja … es fühlt sich …« Er sprach mit schwerer Zunge und schauderte in einem fort. Der Satz blieb unvollendet, seine Augen wurden groß und blickleer. Ich seufzte. Eine klarere Bestätigung würde ich wohl nicht bekommen. Wenigstens hatte die Hennanwurz uns keinen Angriff Ruslans beschert – nahm ich jedenfalls an, da ich noch atmete.


  Mit schmeichelnder Stimme redete ich auf Kiran ein, damit er wieder auf den Wagen stieg. »Kiran, du machst das alles wunderbar … jetzt kriech da rauf …«


  Er biss die Zähne zusammen. Ich musste sie auseinanderzwängen, um ihm die Yeleran-Tinktur einzuflößen. Als er versuchte, sie auszuspucken, hielt ich ihm die Nase zu, sodass er schlucken musste. Danach wehrte er mich ab, doch seine Bewegungen waren kraftlos. Ich konnte ihn mühelos festhalten, bis das Yeleran wirkte.


  Ich lehnte mich zurück und atmete auf. Scheiße, ich hasste diesen Auftrag. Die Kräuterfrau hätte mir wirklich sagen können, dass Hennanwurz mitunter zu einer Panik führte. Aber vielleicht war das nur bei Blutmagiern der Fall oder auch nur bei Kiran, wer konnte das wissen? Ich wischte mir die Hände an der Hose ab, als könnte ich das wachsende Gefühl der Beschmutzung damit loswerden.


  Als ich Kirans Lider hochzog, war nur Weißes zu sehen. Er war bewusstlos und schlaff. Zeit, die Sache zu Ende zu bringen.


  Ich packte ihn in den Hohlraum unter dem Kutschbock, sodass er möglichst bequem lag. In der Ecke an seinen Füßen verstaute ich das Kästchen mit meinen persönlichen Amuletten und Brens Ware, daneben das Kupferblech, das Bren als Schwarzhülle bezeichnete. Ich stach mir einen Finger an und schmierte das Blut darauf, stopfte Heu rings um Kiran, um ihn gegen Stöße zu polstern, dann schloss ich den Kutscherkasten.


  Die Säcke mit dem falschen Erz stellte ich davor und vergewisserte mich, dass sie sich leicht aufbinden ließen. Wenn Khalmet mir gewogen war, würden die Grenzer nur hineinschauen, ohne die Säcke zu bewegen. Ich flüsterte den Spruch, der den Zauber der Schwarzhülle auslöste. Ein roter Schimmer raste über das Holz des Kutscherkastens.


  Damit war ich abfahrbereit. Aber würde sich der Magier am Tor wirklich täuschen lassen? Na ja, das würde ich bald sehen.


  Die Fahrt bis zur Brücke verlief ohne Zwischenfall, aber langsam. Ich nickte ein paar Reitern zu, die mir unterwegs entgegenkamen. Sie hatten für mich oder den Wagen keinen zweiten Blick übrig. Als ich auf die Hauptstraße einbog und auf die Brücke zufuhr, fluchte ich leise. Fünf schwer beladene Wagen, umgeben von dunkelhäutigen Reitern in verzierten Lederrüstungen warteten vor dem Tor. Nach den Knochenscheiben in den Haaren der Reiter und den Schnitzereien an den Wagen zu urteilen, waren sie den ganzen weiten Weg von Sulanien hergekommen, der an der Westseite des Gebirges entlangführte.


  Die Kräuterfrau hatte gesagt, die Wirkung der Hennanwurz werde mindestens einen ganzen Tag anhalten, Kiran werde aber nur vier bis fünf Stunden bewusstlos bleiben. Die Überprüfung ausländischer Wagen konnte fast genauso lange dauern. Es würde knapp werden. Wenn Kiran diesseits des Tores zu sich käme, steckte ich tief in der Tinte. Leider hatten mich die Grenzer schon gesehen. Sie würden misstrauisch werden, wenn ich jetzt kehrt machte. Ich schloss zum hintersten Wagen auf und richtete mich aufs Warten ein.


  Der Tag schritt voran, und ich musste mich schwer zusammenreißen, um ständig nur gelangweilt zu erscheinen. Zwischen den Sulanern und den Alathern brach ein Streit aus. Es ging um irgendein Frachtstück. Der Wortwechsel zog sich endlos hin, bis ich allen am liebsten den Hals umgedreht hätte. Am Ende versuchte ein Sulaner, den Hauptmann der Wache zu bestechen. Eine so dumme Entscheidung hatte ich noch nicht erlebt. Der Magier stand schließlich auch dabei, um Bestechungen zu verhindern, und der Hauptmann wusste das. Er beschlagnahmte die Kiste und befahl, den Sulaner festzunehmen.


  Wütende Rufe wurden laut, und ein Idiot zog sogar ein Messer. Der Grenzmagier brüllte ein Wort. Die glasigen Schutzzeichen am Tor flammten weiß auf, und ein knisterndes silbernes Licht hüllte den Messerstecher ein. Er fiel um wie ein Baum.


  Das Geschrei verstummte augenblicklich. Der Magier schaute herausfordernd in die Runde, aber die übrigen Sulaner waren schlauer als ihr Landsmann. Sie schlugen den Blick nieder und hielten den Mund, während die Wachen den einen abführten und den anderen wegtrugen.


  Ich atmete tief durch, um meinen rebellierenden Magen zu beruhigen. O ihr Götter, mir hätte keiner vorführen müssen, was mich erwartete, wenn ich aufflöge.


  Ich hatte gehofft, der Hauptmann würde die Inspektion abbrechen und die Sulaner abweisen, doch der Führer des Wagenzugs war ein echter Schleimer. Nach vielen Verbeugungen und entschuldigenden Gesten von seiner Seite befahl der Hauptmann seinen Leuten, fortzufahren. Die Sulaner standen demütig dabei, während die Grenzer durch die Wagen krochen und keine Ecke ausließen. Der Magier prüfte finster jedes Stück der Fracht. Den Anschein der Ruhe würde ich nicht mehr lange aufrechterhalten können. Gerade als ich dachte, mir würde der Kragen platzen, sprach der Hauptmann ein paar ernste Ermahnungen aus und winkte die Sulaner durch.


  Endlich war ich dran. Als die Wagen vor mir durch das Tor rollten, stellte sich bei mir die geschärfte Aufmerksamkeit ein, mit der ich meine Kletterpartien bewältigte. Der Hauptmann näherte sich mit seinem Dienstbuch. Es war nicht derselbe wie am vorigen Abend, und auch der Magier war ein anderer. Aber ein paar von den einfachen Grenzsoldaten erkannte ich wieder. Ich beobachtete den Magier, ohne ihn direkt anzusehen. Mit seiner verkniffenen, sauren Miene sah er aus, als arbeitete er für ein Bankhaus.


  Er schritt mit ausgestrecktem Arm um den Wagen herum. Seine Spüramulette blinkten in der Sonne. Ich beschwor die Erinnerung an einen sonnigen Tag, den ich ganz entspannt im Gelahar-Kar verbracht hatte, wo keine einzige Sorge meine Gedanken trübte, wo die gezackten Kämme in ihrer ganzen Schönheit über dem blaugrünen See aufragten … Wohlige Ruhe breitete sich in mir aus, während ich die Fragen des Hauptmanns beantwortete.


  Der Magier blieb vor dem Wagen stehen. Ich verlor mich im Anblick des kobaltblauen Himmels und der sonnigen Felsen. Mein Atem ging ruhig, mein Herz schlug langsam.


  Er scharrte nachdenklich mit dem Absatz und ging weiter. Ich gestattete mir nicht mal einen erleichterten Blick.


  Der Magier nickte dem Hauptmann zu und ging weg, um meine Amulette zu prüfen. Wir waren fast am Ende der Prozedur. Ich zahlte die verlangte Steuer, während die Grenzer meine Säcke mit dem angeblichen Erz wieder zubanden. Der Magier gab mir die Amulette zurück, und der Hauptmann händigte mir das Dokument aus, das mir erlaubte, meine Waren in Alathien zu verkaufen. Ich beugte dankend den Kopf und schnalzte mit den Zügeln.


  So fuhr ich unter dem Bogen durch, und die Spürzeichen blieben still.


  Sowie ich an den Werften vorbei und außer Sicht war, ließ ich mich zurücksinken und atmete erleichtert auf. Bei Khalmet, ich hatte es geschafft! Hatte Ruslan und Pello abgehängt und Kiran über die Grenze gebracht. Mutter aller Jungfrauen! Ich konnte es kaum glauben.


  Der Auftrag war jedoch noch nicht ganz erledigt. Bring ihn sofort zu Gerran, hatte Bren gesagt. Eine Anweisung, die ich nicht ignorieren durfte, wenn ich meinen schwer verdienten Lohn einsacken wollte. Einen Moment lang sah ich Kirans panisches, blasses Gesicht vor mir und verscheuchte das Bild. Nein, verdammt. Mellys Schicksal hing von mir ab. Ich würde nichts tun, was ihre Rettung vereiteln könnte, nicht wo ich das Geld schon riechen konnte, das ich dafür brauchte.


  Ein gedämpftes Stöhnen erschreckte mich. Scheiße. Hätte mir denken können, dass die Sache zu glatt lief. Die Abfertigung der Sulaner hatte zu viel Zeit gekostet; das Yeleran wirkte nicht mehr lange. Wenn Kiran jetzt erwachte, würde er sich in einer dunklen Kiste wiederfinden und nicht wissen, was los war, weil die Wirkung der Hennanwurz weiter anhielt. Bestimmt würde er in Panik geraten, vielleicht sogar schreien. Kost war nicht Ninavel, wo die Leute wussten, dass sie sich besser nicht in fremde Angelegenheiten einmischten. Die Alather würden angerannt kommen und nach der Stadtwache rufen. Ich sollte mich also beeilen, zu Gerran zu kommen.


  Ich hielt den Atem an und betete, Kiran möge nicht zu sich kommen, solange wir durch die belebten Straßen rumpelten. Ein paar Mal hörte ich Bewegungen im Kutscherkasten, aber mehr nicht. Khalmet sei Dank.


  Sowie ich den Wagen hinter Gerrans Lagerhaus in den Hof gelenkt hatte, sprang ich vom Kutschbock und riss die Säcke beiseite. Kiran stöhnte. Ich legte das entscheidende Brett frei und klappte es weg.


  Kirans Lider flatterten, sein Atem ging schneller. Ich zog ihn aus dem Kasten und lehnte ihn gegen einen Sack.


  »Kiran, hörst du mich?« Ich sprach ihm direkt ins Ohr. Er schlug stöhnend die Augen auf. Seine Pupillen waren winzig, und er schien mich nicht zu erkennen.


  »Wir haben es geschafft. Du bist in Kost«, sagte ich.


  Er sah mich nur verständnislos an und nuschelte etwas. Wenigstens reagierte er nicht panisch. Vielleicht war er noch gedämpft vom Yeleran.


  Zögernd streckte ich die Hand nach seinem Amulett aus. Er hatte versprochen, es mir zu überlassen, sobald wir in Kost wären. Ich zog es ihm über den Kopf und steckte es schon mal ein. Ich wollte bei Gerran keine Missverständnisse aufkommen lassen.


  Als Kiran zusah, wie ich mein Kästchen an mich nahm und die Schwarzhülle wegpackte, kam ein Schimmer Vernunft in seine Augen. Er richtete sich auf.


  »Sind wir in Sicherheit?«, nuschelte er.


  Ich nickte. Als ich seine Erleichterung sah, zog es mir die Eingeweide zusammen. Ich setzte zum Sprechen an, ohne zu wissen, was ich sagen wollte, und machte den Mund wieder zu. Denn in dem Moment öffnete sich Gerrans Hintertür, und der Muskelklotz vom vorigen Abend kam die Treppe heruntergesprungen.


  »Gerran will euch beide drinnen sehen«, verkündete er.


  »Ja, gleich«, erwiderte ich barsch und ermahnte mich im Stillen, dass Kiran jetzt nicht mehr mein Problem war. Jedenfalls nicht mehr, sobald ich ihn von dem Wagen heruntergeschafft hatte. Ich zog ihn auf die Füße. Gerade als ich die Entfernung zum Boden schätzte und überlegte, ob Kiran es allein hinbekäme, packte Muskelklotz ihn am Gürtel, hob ihn über die Seitenwand und setzte ihn ab, als wöge er nicht mehr als eine Katze.


  Der Muskelklotz machte Anstalten, Kiran hochzuheben und die Treppe hinaufzutragen, doch der Junge wich zurück, bis er gegen den Wagen stieß. »Ich kann laufen«, sagte er. Nur leider nuschelte er noch und schwankte wie ein Rohr im Wind. Ich wechselte einen Blick mit Muskelklotz, der darauf die Achseln zuckte. Seufzend klemmte ich mir mein Kästchen unter den Arm und hakte Kiran unter.


  »Wenn du laufen kannst, dann hier entlang.« Von mir gestützt, torkelte er über den Hof und bewältigte nach ein paar Fehlversuchen auch die Treppe.


  In Gerrans Büro stellte ich das Kästchen auf den Tisch und ließ Kiran los, der sich auf den Beinen hielt, indem er sich an der Tischkante festkrallte. Muskelklotz gesellte sich zu einem Kollegen, der aussah wie sein Zwillingsbruder. Gemeinsam standen sie gleichmütig an der Wand.


  Gerran setzte sich die Brille auf und neigte sich vor. »Gab es Schwierigkeiten beim Grenzübertritt?«


  »Nur eine Verzögerung durch einen Sulaner, der meinte, er könnte mit Hilfe von Bestechung etwas durchschmuggeln.« Ich stach mir in den Daumen und drückte ihn auf die Schutzamulette des Kästchens. Sie schimmerten blauviolett auf, und das Schloss schnappte auf. Ich nahm den Beutel mit meinem privaten Kram heraus und nickte Gerran zu.


  Er wickelte nacheinander Brens Amulette aus den Öltüchern und prüfte sie anhand einer chiffrierten Liste. Mit jedem abgehakten Posten wuchs seine Befriedigung sichtlich.


  »Die Lieferung ist in Ordnung.« Er legte das letzte Amulett zu den aufgereihten auf dem Tisch und schaute über den Brillenrand zu Kiran. »Nur eine spezielle Sendung muss ich noch prüfen.« Er gab einem seiner Schläger ein Zeichen. »Halte ihn fest.«


  Kiran riss die Augen auf, als der Kerl ihm die Hände fesselte, und setzte zum Protest an, aber eine Pranke legte sich über seinen Mund. Kiran drehte flehend die Augen zu mir.


  Ich machte eine Faust in der Tasche und rührte mich nicht. Verdammt, ich hatte geahnt, dass so etwas kommen würde. Es hätte mir eigentlich egal sein sollen, ob es in meinem Beisein passierte oder nicht. Der zweite Schläger beobachtete mich mit kaltem Blick, ob ich etwa auf dumme Gedanken käme.


  Gerran riss Kiran das Hemd bis zum Hals hoch und enthüllte das schwarz-rote Sigillum des Blutmagiers. Er musterte es eingehend und verglich es mit einer Zeichnung.


  Kiran drehte den Kopf und fing meinen Blick auf. Ich musste meinen ganzen Willen aufbringen, um nicht auszuweichen. Oh Mann, diese schmerzliche Verblüffung in seinem Gesicht … Ich kam mir vor wie der letzte Dreck. Ich flüchtete mich in den Gedanken, Melly bald in Sicherheit zu wissen, aber es half nicht.


  Gerran war schließlich zufrieden und erleichtert. »Bring ihn in den dritten Stock ins Lager und lass ihn gefesselt, bis der Käufer kommt.«


  Käufer? Der saure Geschmack in meinem Mund wurde stärker. Ich hatte geglaubt, Gerran werde ihn an die Alather übergeben. Auch kein erfreuliches Ende, aber dieses hätte ich um des toten Harkens willen akzeptieren können. Kiran hatte klar geäußert, dass er lieber dem Rat als Ruslan in die Hände fiele, und ich hatte mir gesagt, der Rat würde vielleicht nachsichtig mit ihm sein, wenn sie seine Geschichte hörten. Doch die Scham brannte mir in der Kehle, denn tief im Innern hatte ich gewusst, dass Gerran etwas viel Gemeineres vorhatte als eine Denunziation.


  Als der Schläger Kiran zur Tür schleifte, sah ich Kiran die Augen schließen und den Körper anspannen. Ich erstarrte und dachte an die toten Maultiere und geschwärzten Bäume.


  Nichts passierte. Zitternd atmete ich aus. Es stimmte also, was die Kräuterfrau gesagt hatte.


  Als Kiran die Augen öffnete, stand eine verzweifelte Wut darin. Der Schläger zerrte ihn zur Tür hinaus, und ich wandte mich Gerran zu, ohne mir Scham oder Ärger anmerken zu lassen. Der andere Schläger hatte sich nicht von der Stelle bewegt, und sein Blick blieb auf mich geheftet.


  Gerran öffnete derweil völlig unberührt seinen Geldschrank. »Wirklich schade, dass du ihn nicht bewusstlos gehalten hast«, sagte er, während er Silber- und Goldbarren herausholte.


  »Die Abfertigung der Sulaner hat zu lange gedauert.« Mein Ton fiel etwas scharf aus, so sehr ich das vermeiden wollte.


  »Es war ein schwieriger Auftrag, Dev, aber du wirst großzügig entlohnt.« Er zählte Goldbarren ab, stapelte sie zu einem glänzenden Stoß und legte ein Samtsäckchen oben drauf. »Dein Lohn und die Edelsteine, wie abgemacht.«


  Ich öffnete das Säckchen und ließ die Steine auf den Tisch kullern. Schweigend reichte er mir eine Juwelierslupe. Ich prüfte jeden Stein und hielt dabei ein wachsames Auge auf den Muskelklotz. »Sag deinen Leuten, sie sollen den Karren zu einem gewissen Silas bringen. Er wohnt in einer Hütte eine Meile nördlich vom Tor.«


  »Geht klar«, sagte Gerran. »Hier sind die Papiere.« Er gab mir einen Wisch, dem zu entnehmen war, dass ich Sileriumerz verkauft hatte, und zwei weitere, die mich als Edelsteinkurier mit einem Auftrag für Ninavel auswiesen. Die würde ich brauchen, wenn ich meinen Lohn in einem Banktresor lagern wollte. Die Alather überwachten ihre Bankhäuser genauso streng wie ihre Grenze.


  Äußerst nervös packte ich den Haufen ein. Trotz Gerrans Zusage erwartete ich jeden Augenblick, dass mich sein Schläger angriff, sobald ich ihm den Rücken zukehrte. Doch ich gelangte unbehelligt nach draußen und ging zum Wagen. Gerrans Tür blieb geschlossen, der Hof still, während ich das Pony ausspannte und sattelte. Auch der Muskelklotz, der Kiran weggebracht hatte, ließ sich nicht blicken. Ich schaute einmal ringsherum auf die Lagerhäuser und sagte mir dann, dass es mich nichts anging, was jetzt mit Kiran passierte.


  Und das bestätigte ich mir in einem fort, während ich vom Hof ritt. In dem Rucksack, den ich an den Sattel gebunden hatte, steckte ein kleines Vermögen. Es machte wett, dass Jylla mich beklaut hatte, und würde Melly das sichere Leben ermöglichen, das Sethan sich für sie gewünscht hatte.


  Eigentlich hätte ich stolz sein sollen. Ich hatte einen Auftrag zu Ende gebracht, obwohl mir ein wütender Magier auf den Fersen gewesen war, der Lawinen und Schneestürme schickte. Ich sollte heute Abend feiern gehen.


  Bei dem Gedanken spürte ich meine Gewissensbisse umso deutlicher. Ich schloss die Fäuste um die Zügel. In Ninavel wurden ständig Leute gekauft und verkauft. Bei Khalmets Hand, ich war selbst zwei Mal verkauft worden. Ich hatte Kiran belogen, aber er mich auch. Er hatte mich benutzt, wie ich ihn, und war erst mit der Wahrheit herausgerückt, als ich ihn dazu zwang. Ich schuldete ihm gar nichts. Er hatte Harken und noch zwanzig andere auf dem Gewissen, hatte meine Freunde in Gefahr gebracht und mich meinen Beruf gekostet.


  Das machte die Erinnerung an seine verzweifelte Wut nicht besser. Verflucht noch eins! Ich trieb das Pony zum Galopp an, aber vor den Erinnerungen, die mich verfolgten, konnte ich nicht weglaufen – Kirans Verzweiflung in der Höhle, nachdem ich das Zeichen auf seiner Brust entdeckt hatte; sein weißes, von Schmerzen gezeichnetes Gesicht, nachdem er mich vor dem Steinschlag gerettet hatte; und am schlimmsten seine helle Freude, als ich zur Hütte zurückkam.


  Vielleicht würde ich mich bei der Sache besser fühlen, wenn ich genau wüsste, dass der Käufer nicht Ruslan war. Das wäre zwar unlogisch – warum sollte Ruslan ihn sonst durchs Gebirge verfolgen? Aber mir fiel auch nicht ein, warum jemand unbedingt einen entlaufenen Blutmagierlehrling kaufen wollte.


  In den vergangenen Jahren war ich oft genug bei Gerrans Lagerhäusern gewesen und kannte mich ungefähr mit seinen Schutzvorrichtungen aus. In Alathien war es viel einfacher, einzubrechen, als in Ninavel, wo jeder, bei dem das Geld dafür reichte, echt fiese Schutzzauber platzieren konnte. Solche hatte Gerran sicherlich in seinem Büro, gut verborgen vor den alathischen Beamten. Die Schutzzeichen am Außenzaun seines Geländes entsprachen dagegen den alathischen Bestimmungen und waren lächerlich schwach.


  Er hatte sie zwar gut platziert und keine Lücken gelassen. Der größte Mangel der erlaubten Schutzvorrichtungen war aber ihre geringe Reichweite. Mir war längst aufgefallen, dass ein geübter Kletterer den benachbarten Getreidespeicher erklimmen und dabei eine Höhe erreichen konnte, die oberhalb des Wirkungsbereichs der Schutzkräfte lag. Mit einem weiten Sprung käme man sowohl über diese als auch über den Zaun hinweg in Gerrans Hof. Die Speicherwand bestand aus dicht gesetzten, wetterfesten Brettern, die für den Kletterer eine Hausforderung darstellten, aber dank des Roten Dal hatte ich an solchen Wänden jahrelange Übung.


  Gerran hatte seine Schläger angewiesen, Kiran in den dritten Stock zu bringen. Es gab nur ein Lagerhaus, das mehr als zwei Stockwerke hatte. Nach Verlassen des Büros hatte ich im Hof einen Blick auf die Lagerhauswände geworfen. Daran befanden sich keine Schutzzeichen, nur rings um die Türen und Fenster. Auf dem Dach gab es einen alten Rauchabzug. Der hatte ganz so ausgesehen, als könnte ein kleiner, drahtiger Mann wie ich sich hindurchzwängen. Vermutlich käme ich auf den obersten Deckenbalken raus. Die Alather machten sich bei Lagerhäusern nicht die Mühe, die Decke nach oben abzudichten. Es würde also Ritzen geben, durch die ich in den Raum darunter spähen könnte. Erst einmal würde ich meinen Lohn auf die Bank bringen, dann in Gerrans Lagerhaus eindringen und mir den Käufer ansehen. Vielleicht fände sich sogar eine Möglichkeit, Kiran unerkannt Hilfe zukommen zu lassen, bevor ich Kost verließ.


  KIRAN


  Seit er die Hennanwurz genommen hatte, fühlte er sich wie in einem Albtraum gefangen. Eine erdrückende Dumpfheit hielt seinen Geist umfangen, seine inneren Sinne waren nicht spürbar. Er fühlte sich wie amputiert. Farbige Halos schimmerten in seinem Blickfeld und die Entfernung zwischen Gegenständen wuchs und schrumpfte nach keinem erkennbaren Muster, als befände er sich in einer bizarren Traumlandschaft. Wenn er nach seinen magischen Kräften tastete, spürte er nur eine Übelkeit erregende Leere, während ihm flüchtige Gedanken durch den Kopf schossen.


  Er konnte sich nicht bewegen. Manchmal glaubte er, er sei in einem kahlen Raum mit Holzwänden an einen Stuhl gefesselt. Ein andermal war er sicher, er befände sich durch Zauber gelähmt in Ruslans Werkraum und die Reise durch das Gebirge habe er nur geträumt. Hatte Dev ihn nun doch verraten? Kauerte er vielleicht doch noch in der verlassenen Hütte und die Alather waren auf dem Weg dahin?


  Es quietschte. Eine Tür. Sie öffnete sich … Mit dem schrecklichen Gefühl des Ausgeliefertseins blickte Kiran auf. Ruslan war gekommen, ganz bestimmt. Es war immer Ruslan, der in seinen Albträumen auftrat.


  Einen Moment lang sah er ihn vor sich, groß, boshaft, mit einem kalten Leuchten in den hellbraunen Augen. Doch die aufsteigende Angst machte seiner Benommenheit ein Ende, und Ruslans Bild verschwand. Stattdessen standen da zwei Männer, die ihn betrachteten. Er sah sie mit flackernden Halos und ein wenig verschwommen. Schlammiges Grau waberte um einen älteren Mann mit Brille, der Kiran vage bekannt vorkam, und grelles Gelb um den anderen, einen schlanken Dunkelhaarigen, der die braune Haut der Arkennländer hatte, aber dunkelgraue alathische Kleidung trug. Den hatte er noch nie gesehen.


  Alathien. Er war in Alathien und trotzdem in Gefahr. Seine Umgebung schwankte und erstarrte. Er war mit den Armen und Beinen an einen stabilen Holzstuhl gefesselt.


  Als ihm der Unbekannte in die Augen sah, zerrte Kiran unwillkürlich an den Fesseln. Der Mann sah Ruslan in keiner Weise ähnlich, doch sein Blick zeigte dasselbe arrogante Selbstvertrauen. Obwohl er keine Sigilla an sich trug, wusste Kiran ohne jeden Zweifel, dass er einen Magier vor sich hatte, einen mächtigen Magier.


  Der belächelte Kirans Erschrecken, und Kiran fuhr eine eisige Angst in die Glieder. Genauso würde Ruslan sein hilfloses Opfer anlächeln, das sich vor seiner Magie fürchtete.


  Der Magier fasste an Kirans Hemd und riss es vom Hals an auf, sodass Ruslans Akhelsya-Sigillum zum Vorschein kam. Seine Augen leuchteten triumphierend auf.


  »Verschwinde«, befahl der Magier dem Älteren. Das Wort hallte Kiran in den Ohren. Der andere setzte gerade zum Widerspruch an, als sich der Magier zu ihm umdrehte. Der Alte wurde aschfahl und wich rückwärts aus dem Raum. Fast stolperte er auf der Schwelle. Die Tür schloss sich quietschend.


  »Wie heißt du?«, fragte der Magier. Seine Stimme war kalt und klar, als käme sie von einem Gletscher in den Bergen. Kiran flüchtete sich in seine Benommenheit und antwortete nicht.


  »Ich sehe, wir müssen einander erst besser kennenlernen«, sagte der Magier. Mit träumerischer Langsamkeit zog er einen schmalen Dolch aus dem Gürtel. Das starke Wabern des silbernen Halos rings um die Klinge schlug Kiran in den Bann, bis sie einen roten Fleck bekam. Sein zerstreuter Verstand wurde augenblicklich scharf. Ein Faden Blut rann über die Hand des Magiers, und der Dolch näherte sich nun Kirans Arm, einer Stelle dicht oberhalb der Fesseln.


  Blutmagie! Verzweifelt versuchte Kiran, sich herauszuwinden. Er kam der Freiheit nicht mal einen Fingerbreit näher. Die Klinge ritzte ihm eine brennende Linie in die Haut. Der Magier legte seine blutige Hand auf den Schnitt, und Kiran schrie jämmerlich auf, als die Magie wie ein Stachel in ihn hineinfuhr. Sie raste unter seiner Haut entlang und brachte dabei zum Erstarren, was sie berührte. Ein lautloser Blitz malte sein Blickfeld weiß.


  Langsam kehrte die Welt zurück. Kiran hob vorsichtig den Kopf. Seine inneren Sinne blieben taub, aber die Halos waren verschwunden, und er war wieder klar im Kopf.


  »Jetzt ist es besser, nicht wahr?« Die Stimme hallte auch nicht mehr. »Versuchen wir es noch einmal. Wie heißt du?«


  Kiran blieb stumm. Namen hatten Macht. Nicht so viel wie Blut, aber genug, um gefährlich zu sein.


  Der Magier machte eine leichte Geste. Kirans Muskeln verkrampften sich. Er fühlte sich wie in einem Schraubstock und hörte sich krächzen: »Kiran.«


  »Kiran ai Ruslanov, meinst du wohl.« Der Magier schnippte mit den Fingern. Der Druck auf Kiran ließ nach. Kiran erschlaffte. Ihm war übel, seit er es begriffen hatte: Der Magier hatte ihn mit Blut an sich gebunden. Es war nur eine simple Schlingenbindung, die zu schwach war, als dass die alathischen Spürzauber sie bemerkten. Aber Kiran war dagegen wehrlos, da er auf seine Magie nicht zugreifen konnte.


  »Ich gehöre Ruslan nicht. Nicht mehr«, sagte er trotzig. Der Magier neigte sich heran und strich mit dem Finger über Ruslans Zeichen.


  »Wohl wahr. Denn jetzt gehörst du mir. Ich bezweifle allerdings, dass dir das lieber ist. Ruslan war immer solch ein Idealist, was seine Lehrlinge angeht.« Der Magier lachte geringschätzig.


  »Du … du kennst Ruslan?«


  »Oh ja!« Der Magier entblößte lächelnd seine Zähne. »Dank deines vormaligen Meisters habe ich die vergangenen zwanzig Jahre im Exil verbracht, in diesem rückständigen Land, anstatt mich in Ninavel meiner verdienten Stellung zu erfreuen. Ich beabsichtige, das zu korrigieren, nun da ich dich habe.«


  Das Gesicht des Magiers nahm eine Milde an, bei der sich Kirans Nackenhaare sträubten. »Du ahnst nicht, wie entzückt ich bin, dass du ausgerechnet nach Alathien geflohen bist.« Er strich Kiran über die Wange, dann fasste er ihm unters Kinn. »Mein Entzücken wird noch größer sein als erwartet. Ruslan hat einen guten Geschmack, das muss ich ihm lassen.«


  Kiran wollte den Kopf wegdrehen, doch der Magier hielt ihn am Kinn fest. »Ich werde auch dir nicht gehören«, zischte Kiran.


  »Ich fürchte, du hast gar keine Wahl. Das unterscheidet mich von Ruslan.« Er berührte Kiran an der Stirn, und die Welt wurde schwarz.


  DEV


  Durch einen Spalt zwischen den Deckendielen sah ich, wie Kiran erschlaffte und der Magier von ihm zurücktrat. Es drehte mir glatt den Magen um.


  Scheiße. Jetzt wusste ich Bescheid, gut, aber was ich erfahren hatte, gefiel mir nicht. Wie der Magier dabei gelächelt hatte – ekelhaft. Er hatte seine blutende Hand auf die Schnittwunde gelegt, was immer das bedeutete, und Kiran hatte gewimmert und gezappelt, als würde ihm ein Brandeisen aufgedrückt. Er war so hart mit dem Kopf an die Stuhllehne geschlagen, dass mir bei dem Knacken schlecht geworden war. Und die ganze Zeit über hatte der Magier ein mildes, beschauliches Lächeln gehabt wie ein Mann, der einen guten Wein genießt.


  Unter mir quietschte die Tür. Ich hielt das Auge an den Spalt und wäre fast umgekippt, als ich ein vertrautes, kupferbraunes Gesicht unter einem Wust dunkler Locken sah. Pello! Was tat der denn hier?


  »Du hast mich gerufen?« Er wirkte dünner, als ich ihn in Erinnerung hatte, und noch viel erschöpfter. Kein Wunder. Er musste seinen Gaul zuschanden geritten haben, um so schnell in Kost zu sein. Doch eigentlich hätte er noch nicht hier sein dürfen, es sei denn dieser Schweinehund hatte ihm unter die Arme gegriffen.


  »Ist das der Junge, den du von Ninavel aus beschattet hast?« Solange der Magier mit Kiran beschäftigt gewesen war, hatte er einen angeregten Eindruck gemacht. Jetzt wirkte er kalt und trocken wie eine Wüste im Winter.


  Pello nickte. Ich zog eine Grimasse. Für dieses Arschloch hatte er von Anfang an gearbeitet?


  »Gab es Anzeichen, dass ihn ein Magier verfolgt?«


  Ein Schatten wie Pello hat ein Auge für Details, und dementsprechend genau schilderte er jeden verdammten Vorfall beim Konvoi: das für die Jahreszeit ungewöhnliche Gewitter, Kirans panische Flucht in die Katzenkrallenbüsche und die geschwärzten Flecke hinterher und meine Durchsuchung seines Wagens. Verflucht noch eins, ihm war sogar aufgefallen, dass ich sein Flüsteramulett manipuliert hatte; er wusste nur nicht, wie. Er berichtete, wie Kiran am Eissee auf seine aufreizenden Anspielungen reagiert hatte – offenbar hatte Kiran beim Erzählen allerhand ausgelassen – und wie er sich versehentlich als Magier bloßstellte. An dieser Stelle bekam Pellos trockner Bericht einen gereizten Unterton.


  »Du hast mir verschwiegen, dass er ein Magier ist, noch dazu ein Blutmagier«, sagte er. Ha! Wenigstens war ich nicht als Einziger darüber im Dunkeln gelassen worden.


  Der Magier bedachte ihn mit einem Blick, bei dem man weiche Knie kriegen konnte. Aber Pello hatte Mumm, er wich keinen Schritt zurück, sondern ballte nur die Fäuste an den Seiten.


  »Ich hätte an dem See draufgehen können«, sagte Pello. »Hätte ich gewusst, dass der Junge mit einer Berührung töten kann, hätte ich andere Vorsichtsmaßnahmen ergriffen. Und am nächsten Tag bei der Lawine …« Er beschrieb die geteilte Bahn und seine Rettung. Seiner Wortwahl nach hegte er keine Zweifel, dass Kiran es auf seinen Tod angelegt hatte.


  Der Magier zuckte die Achseln. »Wie es scheint, hat mein Schutz aber ausgereicht.«


  Pellos wütender Blick zeigte, wie gern er das bestritten hätte, doch er setzte seinen Bericht fort. Dabei fragte ich mich, was für einen Schutz der Magier meinte. Ein Amulett? Etwas Stärkeres?


  Als Pello erzählte, wie er den bewusstlosen Kiran durchsucht und das Sigillum und das Amulett auf dessen Brust gefunden hatte, hob der Magier die Hand.


  »Das Amulett, das du beschreibst, hat er nicht mehr bei sich.«


  Ich erschrak. Es hing an meinem Hals. Ich hatte angenommen, es könnte mich vor Gerrans Spürzaubern abschirmen.


  »Vielleicht hat Gerran es ihm abgenommen. Oder Dev, sein Kurier.«


  Sah Pello ähnlich, dass er mich bei dem Blutmagier ins Gespräch brachte. Ich hielt den Atem an.


  »Spielt keine Rolle«, sagte der Magier. »Ich habe dergleichen schon gesehen und kenne die Wirkungsmöglichkeiten. Es hat dem Jungen sicherlich geholfen, seinem Meister zu entkommen. Das ist tatsächlich der Beweis, dass er für mich einen Wert hat und keine Falle darstellt. Gut.« Er strich Kiran besitzergreifend über den Kopf und forderte Pello mit einer Geste auf, fortzufahren.


  »Ich dachte, der Junge sei für dich verloren und sein Verfolger träfe jeden Augenblick ein«, sagte Pello. »Deinen Anweisungen zufolge durfte ich nicht entdeckt werden, und mir war klar, dass ich meinen Auftrag vor einem Blutmagier nicht geheim halten könnte. Darum habe ich mich abgesetzt und deinen Okalyi-Zauber verwendet, um schneller voranzukommen. Dadurch bin ich überhaupt am Leben geblieben und kann dir nun berichten. Es ist keine zwei Stunden her, dass ich die Grenze passierte und deine Nachricht bekam, dich hier zu treffen.« Er musterte Kiran. »Ich war überrascht, dass der Junge unbeschadet in Kost eingetroffen ist.«


  Unsere Handgreiflichkeiten am Vorreiterwagen hatte er ausgelassen. Interessant. Vielleicht wollte er nicht zugeben, dass er mir stark abgeraten hatte, Kiran zu helfen. Möglicherweise hatte Pello überlegt, den Auftraggeber zu wechseln, und wollte sich bei seinem Gesprächspartner nicht in Verdacht bringen.


  »Gerran sagt, sein Kurier sei ein tüchtiger Mann«, meinte der Magier.


  »Scheint so. Vielleicht hättest du ihn anwerben sollen.« Pellos dunkle Augen funkelten sarkastisch.


  Ich kam mir gar nicht tüchtig vor, sondern wie ein Vollidiot. Ich hatte mir solche Mühe mit der Tarnung meiner Pläne gegeben, dabei war Pello die ganze Zeit über im Bilde gewesen … Und dieses Amulett, durch das er die Grenze so schnell erreicht hatte, war ganz bestimmt nicht bei seinem Gepäck gewesen, als ich es durchsuchte, und das hieß, er hatte es anderswo versteckt, weil er mit meiner Schnüffelei gerechnet hatte. Verflucht noch eins, er hatte mich so raffiniert ausgetrickst wie Jylla, wogegen ich von den wahren Verhältnissen nicht mal den blassen Schimmer einer Ahnung gehabt hatte.


  »Ich brauchte einen unabhängigen Beobachter. Deine Dienste waren zufriedenstellend.« Der Magier löste einen Lederbeutel vom Gürtel und hielt ihn Pello hin. »Dein Lohn. In Form von Edelsteinen, wie du es verlangt hast.«


  Pello machte keine Anstalten, ihn zu nehmen. Seine Haltung blieb locker, aber ich sah genau, dass er sprungbereit auf den Fußballen balancierte, und die Tür war nur einen halben Schritt weit weg. »Hältst du mich für einen Tölpel, der sich in deine Reichweite wagt? Du willst nicht, dass der Meister des Jungen von deinem Kauf erfährt. Da ist dir sicher lieber, wenn nicht Geld, sondern der Tod für mein Schweigen sorgt.«


  Der Magier schaute belustigt. »Du glaubst, Entfernung schützt dich?«


  »In Alathien ja«, antwortete Pello. »Du wirst es nicht wagen, unter den Augen des Rates starke Magie einzusetzen. Ich weiß aber, wie gefährlich die Berührung eines Blutmagiers ist.«


  Der Magier kniff die Augen zusammen. »Du weißt überhaupt nicht, wie viel ich wagen oder nicht wagen würde.«


  Pello lächelte breit. »Ach nein? Bei meinem Ritt zur Grenze hatte ich Zeit zum Nachdenken. Als Schatten hört man vieles und kann sich einiges zusammenreimen. Ich weiß, wer du bist und warum du Ruslan Khaveirin hasst. Ich weiß sogar, was du vorhast. Du willst Sechavehs Macht über Ninavel brechen, ihn vernichten und die Stadt in deine Gewalt bringen.«


  Ich holte verblüfft Luft. Ein Blutmagier als Herrscher Ninavels … War es bei dem Magierkrieg in Wirklichkeit darum gegangen? Ich konnte gut verstehen, dass die anderen Magier keinen Blutmagier über sich haben wollten und dagegen gekämpft hatten. Aber ich wünschte, Pello würde mal ein bisschen ins Einzelne gehen. Schließlich wollte ich auch wissen, wer der Kerl war.


  Der Magier hatte sich Pellos kleinen Vortrag ungerührt angehört. »Du scheinst mir nicht sehr klug für dein weiteres Überleben zu sorgen«, meinte er trocken. Da musste ich ihm recht geben. Was immer Pello im Sinn hatte, er wagte sich gefährlich weit vor.


  Pello spielte den Aufrichtigen. »Ich sag dir das, damit es ehrlich zwischen uns zugeht. Damit du mir glaubst, wenn ich dir sage, dass ich dich bei diesem Ziel gern unterstützen würde.«


  Oh, diese kleine Mistratte. Jetzt begriff ich sein Spiel. Er wollte als die rechte Hand des neuen Herrschers nach Ninavel zurückkehren und nicht als kleiner Mann von der Straße. Pello würde es jedoch nicht darauf anlegen, wenn er nicht überzeugt wäre, dass der Magier gegen Sechaveh eine reelle Chance hatte, und das beunruhigte mich. Wieso er das glaubte, konnte ich mir nicht denken, denn Sechaveh hatte bisher immer gesiegt.


  Bei dem Magier war eine Spur Verachtung zu sehen. »Warum sollte ich einen Unbegabten in meine Dienste nehmen wollen?«


  »Magie besitze ich nicht, das ist wahr, aber auch der mächtigste Magier kann nicht überall gleichzeitig sein und alles erfahren. Ich dagegen kann deine Feinde unbemerkt ausspionieren, was du mit deiner Magie nicht könntest.«


  Ach ja, die übliche Verkaufstaktik eines Schattens. Ob sie auf den Magier wirkte, war ihm nicht anzusehen.


  »Und was willst du dafür?«


  »Mein Leben natürlich. Und deinen Schutz. Durch meine Flucht habe ich mir das Haus Horavin zum Feind gemacht, und dort ist man nicht gnädig. Sollte ich nach Ninavel zurückkehren, wäre es mir lieber, wenn ich nicht ständig Meuchelmördern ausweichen müsste.«


  Das Gesicht des Magiers blieb unbewegt. Pello wartete scheinbar gelassen ab, aber innerlich war er bestimmt gespannt wie ein Flitzebogen.


  »Ich nehme dein Angebot an.« Er hob jedoch die Hand, als Pello strahlte. »Unter einer Bedingung. Du musst mir gestatten, in deine Gedanken einzudringen, damit ich feststelle, ob du die Wahrheit sagst.« Ein kleines fieses Lächeln spielte um seinen Mund. »Man kann nicht vorsichtig genug sein.«


  Pello ballte hinter seinem Rücken die Faust, so fest, dass ich dachte, gleich tropft Blut auf den Boden. Ich grinste diebisch. Er hatte sich für so schlau gehalten und steckte doch mit dem Hals in der Schlinge. Wenn er sich wirklich von dem Kerl anfassen ließ, wussten nur die Götter, wie das für ihn ausgehen würde.


  Pellos Schultern wurden steif. Er nickte ruckartig. Ich spitzte die Lippen zu einem lautlosen Pfiff. Er war eine Mistratte, aber er hatte Mut.


  Der Magier streckte die offene Hand aus.


  Zaghaft ging Pello auf ihn zu. Jede Bewegung sprach von seinem Widerwillen. Dann streckte er den Arm nach vorn.


  Flink wie eine zubeißende Schlange packte der Magier das nackte Handgelenk. Pello stieß einen erstickten Schrei aus und brach zusammen. Er hing im Griff des Magiers wie eine Lumpenpuppe. Und der würde den toten Körper gleich beseite werfen, so dachte ich. Stattdessen behielt er die Pose bei und starrte ins Leere.


  Er hatte Pello nicht getötet, sondern durchsuchte tatsächlich dessen Gedanken. Mein Magen schlingerte. Bei Shaikar, solch einer Behandlung hatte ich Cara und Jerik überlassen, als ich mit Kiran abhaute.


  Pello war grau im Gesicht, und aus den Mundwinkeln rann Blut. Der Magier blieb dabei so unbewegt wie ein varkevischer Götze. Schließlich ließ er Pello mit einer verächtlichen Handbewegung los. Pello fiel aufs Gesicht und krümmte sich unter Zuckungen. Gequält stellte ich mir Cara an seiner Stelle vor.


  Der Magier schritt zur Tür und rief nach Gerran. Der glitt misstrauisch ins Zimmer, als wär’s die Höhle einer Sandkatze. Der Magier deutete auf den bewusstlosen Kiran und auf Pello, der zuckend und keuchend am Boden lag. »Deine Männer sollen die beiden zu meiner Kutsche bringen«, sagte er und ging hinaus.


  Ich zog mich von dem Spalt zurück. Bei den Göttern, ich wäre besser nicht zu Gerrans Lagerhaus gegangen. Wenn mir vorher schon mulmig gewesen war, fühlte ich mich jetzt restlos elend. Ich hatte nicht nur Kiran einem Schicksal ausgeliefert, dem der Tod allemal vorzuziehen war, ich hatte auch einem Ungeheuer, das Ninavel in einen zweiten Krieg stürzen wollte, den Schlüssel zur Macht in die Hand gegeben.


  FÜNFZEHN


  DEV


  Ich drückte die Stirn an einen Dachbalken und bat die Götter, mich vergessen zu lassen, was ich gerade gesehen und gehört hatte. Meine innere Stimme schrie: Mach dass du wegkommst von den verfluchten Blutmagiern, bevor sie dich umbringen. Ich sollte nach Ninavel zurücklaufen, mein schwer verdientes Geld nutzen, um Melly zu befreien, und uns schleunigst aus der Stadt bringen, bevor die Magierfeuer ausbrächen. Ich könnte meine Freunde warnen, dass ein machthungriger Blutmagier Sechaveh vernichten und die Stadt einnehmen wollte. Einige würden mir sogar glauben. Die anderen würden mich für einen hirnverbrannten, schwafelnden Idioten halten. Aber Sechaveh würde am Ende siegen, wie immer. Oder?


  Doch Kirans verzweifelter Trotz und sein qualvoller Schrei verfolgten mich. Wenn ich ihn einem Sklavendasein überließe, das noch schlimmer wäre als Mellys – was für ein Mensch wäre ich dann?


  Genau so ein seelenloser, kaltherziger Typ, wie Jylla behauptet hatte. Wenn ich jetzt abhaute, wäre bewiesen, dass sie recht hatte, und von Caras harten Worten, die ich schon beim Konvoi zu hören bekommen hatte, hätte ich jedes einzelne verdient.


  Aber Melly … Ich hatte Sethan versprochen, sie zu retten. Um jeden Preis.


  Meine Stirn fühlte sich heiß an. So wenig ich das zugeben wollte, ich wusste sehr gut, dass Sethan nicht von mir verlangt hatte, so weit zu gehen. Er wäre entsetzt, wenn er wüsste, was ich Kiran angetan hatte, geschweige denn, dass ich überlegte, mich davonzustehlen, während ein Blutmagier einen Krieg beginnen wollte, der Tausende das Leben kostete.


  Seinen eindringlichen, ernsten Blick sah ich genau vor mir. Noch kannst du es wiedergutmachen, würde er sagen. Sethan hatte jedem eine zweite Chance gegeben. Du brauchst nur Kiran zu befreien, bevor der Magier ihn für seine Zwecke benutzt.


  Ja, klar. Wie sollte ich das denn anstellen? Selbst in der Zeit meiner Behaftung hatte ich mich von Magiern ferngehalten. Magie spürte einen Behafteten nicht und konnte auch dessen Manipulation nicht verhindern, weshalb er Schutzzauber brechen konnte. Aber Schutzzauber waren passiv und nur auf einen bestimmten Zweck ausgerichtet. Der Rote Dal hatte uns immer wieder eingeschärft, dass wir gegen einen aktiven Zauber nichts ausrichten konnten. Und jetzt war ich nicht mal mehr behaftet.


  Pellos Worte gingen mir durch den Kopf: Du wirst es nicht wagen, hier starke Magie einzusetzen. Wir waren in Alathien, nicht in Ninavel. Ein Blutmagier blieb zwar ein tödlicher Gegner, aber sowie er etwas Stärkeres als einen Haushaltszauber wagte, würde er die Abwehrzauber des Rates auslösen und es mit einem Heer alathischer Magier zu tun bekommen. Außerdem war klar, dass die Alather von ihm nichts wussten, denn sie hätten einen Blutmagier nicht ins Land gelassen.


  Das ließe sich vielleicht gegen ihn verwenden. Wenn ich allerdings zu den Alathern liefe, solange Kiran noch der Gefangene des Magiers war, würde ich ihn ebenfalls der Todesstrafe ausliefern. Nun, da ich es aufgegeben hatte, unter idiotischen Selbsttäuschungen kneifen zu wollen, kam mir die Hoffnung, der Rat könnte Kiran gegenüber Milde walten lassen, völlig verrückt vor. Etwa wie der Wunsch, in Ninavel möge es schneien. Kiran war ein Blutmagier, das stand fest, und die Alather waren nicht für feinsinnige Unterscheidungen bekannt.


  Außerdem würden sie sich bei mir nicht auf harmlose Fragen beschränken. Sie würden alles über meine Schmuggeleien und Gerrans Geschäfte erfahren, und selbst wenn mir die Hinrichtung erspart bliebe, wäre mein Leben keine zwei Kenets mehr wert, sobald Bren erführe, wer ihm das Geschäft kaputt gemacht hatte. Wenn ich eine Möglichkeit fände, Kiran zu befreien, und die Alather dann erst auf den Magier hetzte, anonym versteht sich …


  Bei den Göttern, mit Kiran vom Konvoi abzuhauen hatte ich schon für verrückt gehalten. Ihn einem Blutmagier unterm Hintern wegzustehlen war ein ganz neues Ausmaß an Verrücktheit. Doch mein Magen hatte sich bereits entspannt, seit ich über eine Befreiung nachdachte. Und wenn ich aus meinem Abenteuer mit Kiran eines gelernt hatte, dann dies, dass Magier nicht die unbesiegbaren Übermenschen waren, wie ich geglaubt hatte. Sie waren so verwundbar wie jeder andere auch und begingen Fehler. Fehler, aus denen sich Vorteile ziehen ließen. So hoffte ich.


  Am besten, ich ging die Sache an wie meine Aufträge in der guten alten Zeit und erkundete erst mal die Örtlichkeiten. Ich kroch durch die Dachbalken zum Rauchabzug zurück. Verdammter Mist, ich würde nicht rechtzeitig von Gerrans Gelände wegkommen, um die Kutsche des Magiers verfolgen zu können, und ich hatte weder Haar noch Blut von Kiran oder Pello, um ein Find-mich-Amulett zu aktivieren.


  Kiran saß schlaff auf dem Stuhl, sein Hemd war bis zum Bauch aufgerissen … Mir kam ein Geistesblitz. Er hatte noch die verwässerten Flecke des Haarfärbemittels am Kragen. Und ich hatte noch eine Packung davon zurückbehalten, weil ich geglaubt hatte, er könnte sie brauchen, um in Kost unterzutauchen. Ich hatte noch nie Haarfarbe für einen Find-mich-Zauber benutzt, aber das könnte klappen. Solange der Magier das Hemd nicht wegwarf oder verbrannte. Ich kroch schneller.


  Wenigstens einen Vorteil hatte ich auf meiner Seite: Der Magier ahnte nicht, dass ich an Kiran noch Anteil nahm. Er rechnete nicht mit mir, und jeder Behaftete, der sein Geld wert ist, weiß, dass das der beste Vorteil von allen ist.


  KIRAN


  Auf dieselbe Weise, wie Kiran das Bewusstsein verloren hatte, erlangte er es wieder, nämlich durch die Hand des Magiers an seiner Stirn. Sowie er die Augen aufschlug, wich er der Berührung aus.


  Er war nicht mehr an einen Stuhl gefesselt, sondern lag auf einem schmalen Bett mit dicker Decke. Die Holztäfelung der Wände hatte ein warmes Goldbraun, und ein seidener Wandteppich fing das Licht einer Öllampe ein, die an der Decke hing. Kiran richtete sich auf und sank sogleich wieder kraftlos aufs Bett.


  Der Magier blickte ihn ungerührt von seinem Platz aus an, einem reich geschnitzten Stuhl, der neben dem Bett stand. »Es wird noch eine Weile dauern, bis die Wirkung der Hennanwurz vollständig nachgelassen hat.«


  Schon während dieser Bemerkung tastete Kiran nach seiner Magie und stellte fest, dass die Taubheit in seinem Innern abgeklungen war. Doch sowie er seine Barriere senkte, prallte er gegen eine Macht, die so hart und unnachgiebig war wie eine Felswand.


  Unwillkürlich keuchte Kiran auf, was dem Magier ein trockenes Lachen entlockte. »Na komm, du wirst dir doch nicht vorgemacht haben, ich könnte zulassen, dass die Wirkung nachlässt, bevor ich dich auf andere Weise in der Gewalt habe.« Er zeigte mit dem Finger auf Kirans Arm.


  Vom Handgelenk bis zum Ellbogen wand sich dort ein filigraner Silberschmuck. Kiran sank der Mut. Ein Amulett, das die Kräfte eines Magiers vollständig blockieren konnte, musste einen Zauber dreizehnten Grades enthalten, mindestens. So weit war Kiran in seiner Lehre jedenfalls nicht gekommen. Das Muster allerdings sagte ihm etwas. Er berührte das Silber und schrie auf, weil ihn ein stechender Schmerz durchfuhr.


  Der Magier lächelte. »Ruslan hat deine Magie doch sicherlich gebunden, als du noch ein Kind warst.«


  Kiran stemmte sich mühsam hoch, obwohl seine Muskeln zitterten. Es stimmte. Ruslan hatte ihn und Mikail jahrelang blockiert und behauptet, ohne diesen Schutz würde der Verstand eines magiebegabten Kindes durch die Nähe der Machtströme in der Erde zerstört. Aber Ruslan hatte eine besondere Form der Blutbindung eingesetzt, kein Amulett.


  »Wer bist du?«, fragte Kiran heiser vom vielen Schreien. Ruslan und Lizaveta sprachen selten über andere Akheli. Sollten sie diesen Mann aber mal erwähnt haben, würde Kiran vielleicht noch etwas Nützliches über ihn einfallen.


  »Ich heiße Simon Levanian.« Es klang, als erwartete er eine Reaktion. Kiran hatte den Namen jedoch noch nie gehört.


  Simons braune Augen wurden kalt. »Ich hätte es mir denken können. Das sieht Ruslan ähnlich. In seiner Arroganz hat er angenommen, dass sein Lehrling diesen Namen nicht zu kennen braucht.«


  »Warum sollten wir den Namen eines Gossenzauberers zur Kenntnis nehmen, der sich in Alathien versteckt hält?« Kiran imitierte Ruslans hämischsten Ton, obwohl ihm eine eiskalte Angst in der Brust saß. Wenn dieser Mann Ruslan ähnlich war, würde Trotz ihn wütend machen. Wut mochte Simon zu einem Fehler verleiten. Vielleicht würde er ihn sogar töten, im Gegensatz zu Ruslan. Mit bitterer Reue dachte Kiran an seinen Blutschwur, den er Lizaveta geleistet hatte. Einen direkteren Versuch, seinen Tod herbeizuführen, würde die Kraft des Schwurs verhindern. Schon jetzt bewegte Kiran sich am Rand des Möglichen, denn das Sprechen fiel ihm plötzlich schwer.


  Simon blickte ihn aus schmalen Augen an, sein Ton aber blieb ruhig. »Mutige Worte, wenn deine Seele in meiner Hand ist, junger Kiran.«


  »Du hast gar nichts von mir in der Hand.« Da er nicht mehr von der Hennanwurz benommen war, erinnerte er sich sehr gut, welche Vorteile die Bindung an Ruslan hatte, die im Akhelashva-Ritual vollzogen worden war. Ruslan hatte volle Gewalt über ihn, und kein anderer Magier konnte sich an Ruslans Stelle setzen. Zudem waren Kirans Verstand und Magie vor schrecklichen anderen Bindungen geschützt, die ein Feind wirken könnte.


  Jedoch könnte Simon viel scheußlichere Zauber als eine bloße Schlingenbindung gegen Kirans Körper richten. Kiran drängte Erinnerungen an Ruslans Strafen beiseite und behielt seinen verächtlichen Ausdruck bei.


  »Ich bin kein Dummkopf«, sagte er zu Simon. »Du kannst meine Kräfte blockieren oder mich töten, aber nicht meinen Willen brechen.«


  »Hat Ruslan dir das weisgemacht?« Simons Blick fiel auf das Sigillum, das durch den Riss in Kirans Hemd halb zu sehen war. »Wie sehr du ihm doch vertraust. Er wäre hoch erfreut, wenn er es wüsste.«


  Kiran verkniff sich den aufgebrachten Widerspruch, der ihm unwillkürlich kam. »Soll ich stattdessen dir vertrauen? Einem machtlosen Magier, der hinter der Grenze schmollt und sich nicht traut, seinem siegreichen Widersacher entgegenzutreten?«


  Damit hatte er Simon provozieren wollen, doch der schaute nur amüsiert. »Der einzige machtlose Magier hier bist du.«


  Kiran weigerte sich, das verhasste Amulett an seinem Unterarm anzusehen. »Was willst du von mir? Mir ist gleich, was du behauptest. Ich weiß, was eine Zeichenbindung bewirkt. Du kannst meinen Verstand nicht lenken oder meine Magie gegen Ruslan verwenden.«


  »Solange du durch das Zeichen an ihn gebunden bist, nicht«, stimmte Simon freundlich zu. »Aber dir mangelt es wohl an Vorstellungskraft, wenn du glaubst, ich könnte einen Lehrling Ruslans nicht noch anders verwenden.« Er zog den Dolch aus dem Gürtel.


  Kiran kroch rückwärts über die Bettdecke. Simon machte eine schnelle Geste. Magie floss über Kirans Haut, er erschlaffte und fiel auf den Rücken.


  Zur Hölle mit dem Mann, er hatte die Schlingenbindung natürlich beibehalten. Kiran musste hilflos zusehen, wie Simon sich in den Finger stach. Mit dem Blut schrieb er ihm ein Zeichen auf die Stirn und sprach leise Worte. Es brannte auf der Haut, Magie drang ein. Das Zimmer verschwand vor seinen Augen.


  »Au!« Kiran riss die Hände weg, seine Finger hatten bereits Blasen. In prasselnden Bögen schlug magisches Feuer aus dem Wirkmuster, schrumpfte aber zu harmlosen Flämmchen, als die Schutzzauber des Übungsraumes reagierten.


  »Pass doch auf, Dummkopf.« Mikail blickte ihn über das Gewirr silberner Rinnen hinweg böse an. »Wo warst du mit deinen Gedanken, dass du die Kräfte so ausbrechen lässt? Jetzt müssen wir noch mal ganz von vorne anfangen.« Kiran zischte vor Schmerz durch die Zähne und lutschte an den verbrannten Fingern. Mikail schaute besorgt. »Habe ich zu viel Magie hineingelenkt? Konntest du sie nicht halten?«


  »Nein.« Bei Ruslans Stimme fuhr Kiran zusammen und nahm die Finger aus dem Mund. Er hatte ihn nicht hereinkommen hören, doch da stand er und lehnte mit verschränkten Armen an der Wand. Die verlöschenden Flammen der Schutzzauber gaben seinen braunen Haaren einen Kupferton und warfen Schatten auf sein glattes Gesicht. »Mikail, du hast es gut gemacht. Der Fehler lag allein bei Kiran.« Sein Ton wurde streng. »Kiran, wäre das ein echter Zauber gewesen, hätte dein Fehler beim Bündeln für euch beide den Tod bedeutet.«


  Kiran erschrak. Ruslan hatte recht. Nur für einen Augenblick war er unkonzentriert gewesen, und das Geschehen war ihm entglitten. »Es tut mir leid«, sagte er und schaute Ruslan ängstlich an. »Ich wollte das nicht. Es war nur – das Wetter ist so schön – Mero sagt, die Singvögel schlüpfen, und …« Zu spät bemerkte er Mikails verstohlenes Kopfschütteln.


  Ruslans Miene verfinsterte sich. Er schritt durch den Raum und packte Kiran bei den Schultern. »Mero? Wer ist das?«


  Kiran schluckte. Mikails Gesichtsausdruck machte ihm klar, dass er etwas getan hatte, was Ruslan viel mehr erzürnte als der fehlgeschlagene Übungszauber. »Ich … er …«


  »Er ist der Junge des Kochs«, warf Mikail hastig ein, den Blick auf Ruslan gerichtet. »Wir unterhalten uns manchmal mit ihm, wenn er uns Essen aufs Zimmer bringt. Das ist alles.«


  Ruslan drehte sich um und sah Mikail an, dann wieder Kiran. »Ist das wirklich alles?« Sein Ton war sanft, sein Blick allerdings nicht. Kiran wusste, eine Lüge würde alles nur schlimmer machen, und Ruslan wusste immer, wenn er log.


  »Ich, äh, manchmal spiele ich mit ihm«, gestand Kiran und flüsterte vor Angst. Er mochte Mero, der anders als die übrigen Diener freundlich und redselig war. Mero wusste allerhand interessante Dinge, etwa wo die Vögel nisteten und wo sich nachts die Eidechsen versteckten. Und er führte Kiran gern vor, was er mit seiner Behaftung alles anstellen konnte.


  »Kiran.« Jetzt sah Ruslan nicht mehr zornig aus, nur noch enttäuscht, und er klang betrübt. »Was habe ich dir gesagt?«


  »Dass die Nathahlen nicht wie wir sind, dass sie dumm sind und wir uns mit ihnen nicht abgeben sollen. Aber Mero ist anders, er ist nett …« Stotternd unterbrach er seine Erklärung, als er Ruslans Mund hart werden sah.


  »Ich habe dir gesagt, du sollst dich von ihnen fernhalten, Kiran, und du hast nicht gehorcht.« Ruslan sprach wieder streng, und sein Blick war kalt.


  »Ich dachte nicht, dass du Mero meinst«, rechtfertigte Kiran sich unglücklich. Er ließ den Kopf hängen, denn er wusste, was käme.


  »Es ist mein Fehler, Ruslan, ich hätte besser auf ihn aufpassen sollen.« Mikails graue Mandelaugen wurden groß vor Angst. »Kiran ist noch klein, er lässt sich manchmal durcheinanderbringen.«


  Ruslan sah ihn mit hochgezogenen Brauen an. »Dass du deinen Bruder beschützen willst, ist löblich, aber er ist alt genug, um sich richtig zu verhalten. Ich fürchte, ich muss ihm eine stärkere Lehre erteilen.« Er hob eine Hand. Kiran versuchte, sich zu wappnen, aber vergebens.


  Die Welt verwandelte sich in Feuer. Flammen verzehrten seine Haut und verkohlten sein Inneres, während er sich heiser schrie. Die Schmerzen waren so schlimm, dass er glaubte, wahnsinnig zu werden.


  Endlich ließen sie nach. Kiran lag wimmernd am Boden. Durch den Tränenschleier sah er Mikail an der Wand stehen. Er war totenbleich und hielt sich die Ohren zu.


  Starke Arme hoben Kiran auf und umfingen ihn warm. »Nun ist es gut«, sagte Ruslan zärtlich an seinem Ohr. »Alles vorbei.« Er drückte ihn an die Brust und strich ihm übers Haar.


  Weinend barg Kiran das Gesicht in den seidenen Falten von Ruslans Hemd. Der rieb ihm den Rücken und summte ihm etwas vor, bis Kiran nur noch leise schniefte.


  Ein zaghafter Finger berührte Kiran an der Schulter. Kiran hob den Kopf und sah in Mikails blasses, ernstes Gesicht. Ruslan zog den Jungen in seinen Arm.


  »Du wirst es dir nun merken, ja, Kiran? Du wirst mich nicht wieder zwingen, dir wehzutun?«


  Kiran nickte mit einem Kloß im Hals. »Und du«, sagte Ruslan zu Mikail, »gibst ihm ein gutes Beispiel. Keine Plauderei mehr mit Dienern.«


  »Ja, Ruslan«, antwortete Mikail ernst.


  »Gut.« Ruslan drückte beide noch einmal an sich und ließ sie los. »So. Nun wiederholt die Übung. Wenn du diesmal ordentlich bündelst, Kiran, werde ich deine Finger heilen.«


  Die Erinnerung brach abrupt ab und ließ Kiran verwirrt zurück. Seine Finger schienen noch zu schmerzen, und er hatte den Jasmin- und Zitronengeruch von Ruslans Haus in der Nase.


  Erst Augenblicke später fiel ihm auf, dass er sich bewegen konnte. Simon hatte die Schlingenbindung gelockert. Kiran unterdrückte den Drang, bis an die Wand zurückzuweichen, da das ohnehin nichts nützte.


  »Was … was sollte das?« Durch das Ighantya-Zeichen, das auf Kirans Stirn noch kribbelte, hatte Simon die Erinnerung ausgelöst und durch die Schlingenbindung mit ihm zusammen durchlebt. Wieder ein zu schwacher Zauber, als dass er den alathischen Rat alarmieren könnte. Doch was hoffte Simon aus solchen Kindheitserlebnissen zu erfahren?


  Simon trommelte mit den Fingern auf der Armlehne seines Stuhls und machte ein unzufriedenes Gesicht. »Vielleicht sollte ich die Arkana ein wenig korrigieren«, murmelte er.


  Aha! Es war also schwierig, einen so schwachen Zauber zielgenau zu lenken. Simon hatte nicht diese Erinnerung sehen wollen, sondern eine andere. Aber welche? Vielleicht stellte Simon sich vor, Kiran kenne die komplex geschichteten Abwehrzauber, die Ruslans Geist und Ikilhia schützten. In Kiran stieg ein bitteres Lachen auf. Wenn Simon glaubte, Ruslan hätte die seinen Lehrlingen anvertraut, so kannte er ihn schlecht.


  Simon sah ihn an. »Wenn es dich belustigt, dass dein Meister nach deinem Ungehorsam so milde mit dir verfahren ist, so teile ich dein Empfinden.« Er schüttelte den Kopf. »Was für ein Narr Ruslan doch ist. Warum er nicht gleich deinen Willen brach, als er dich zum Lehrling nahm, werde ich nie verstehen. Vermutlich wegen seiner lächerlichen Obsession, sich eine Familie zu schaffen.« Er lachte verächtlich. »Nicht, dass ich mich beklagen will. Seine Schwäche wird sein Tod sein.«


  Kiran riss die Augen auf. Simons Hass auf Ruslan war von Anfang an offensichtlich gewesen. Aber dass er Ruslan töten wollte … In seinen dunkelsten Träumen hätte Kiran sich nicht vorgestellt, dass das möglich wäre. Ruslan war viel zu gerissen und stark, seine Abwehr so vielschichtig, dass auch ein gelenkter Zauber sie nicht durchdringen könnte.


  Aber Simons scharfer Spott, als er von Ruslans Familie sprach … Kirans Mund wurde trocken. Akheli verfügten über ausgefeilte Foltermethoden. Glaubte Simon, gegenüber Ruslan einen Vorteil zu erlangen, indem er drohte, Kiran zu foltern, oder es sogar schon tat?


  Nach den Qualen, die ich erlitten habe, hast du Folter verdient, flüsterte Alisa in ihm. Kiran rang darum, Zuversicht auszustrahlen. »Du musst wissen, dass Ruslan nie den Forderungen eines Feindes nachgibt, ganz gleich was du mir antust.«


  »Das ist wahr. Nicht einmal Ruslan wäre so töricht.« Finstere Belustigung leuchtete Simon aus den Augen. Er stand auf. »Aber du fürchtest meine Zauber klugerweise. Verglichen mit den Schmerzen, die du erfährst, falls du versuchst, meine Wachzauber zu durchbrechen, werden dir Ruslans Strafen wie Liebesbeweise erscheinen.« Er klopfte auf die schwarzen, in den Türrahmen geritzten Zeichen. Sie leuchteten grün auf, als er die Tür hinter sich schloss.


  Kiran konzentrierte sich. Obwohl seine Magie durch Simons Amulett blockiert war, konnte er das tiefe, drohende Gemurmel der Kräfte in Wänden, Fußboden und Decke hören. Sie waren nicht stark genug, um zu töten, aber um ihm das Bewusstsein zu rauben.


  Er betrachtete das Silberfiligran an seinem Unterarm. Bei so durchdringenden Schmerzen, wie sie Simons Zauber bescherten, würde er bestimmt kein Wirkmuster lesen können, aber wenn er das Filigran hinreichend beschädigte, ließe sich die Blockade seiner Kräfte vielleicht aufbrechen.


  Er rutschte zum nächsten Bettpfosten, der eine Handbreit Durchmesser hatte, stützte sich mit einem Arm ab und schlug den Unterarm mit dem Amulett gegen das Holz.


  Es blitzte blau auf, und vor Schmerzen wurde ihm schwindelig. Keuchend krümmte er sich zusammen. Als der Schmerz endlich verebbte, schaute er nach. Wie befürchtet war das Filigran unbeschädigt. Der Blitz bedeutete, dass ein Schutz gegen Beschädigung eingearbeitet war.


  Angesichts der Holzmöbel im Zimmer keimte ein neuer hoffnungsvoller Gedanke, und Kiran griff nach der Öllampe an der Decke. Aber auch das hatte Simon vorausgesehen. Die Lampe war mit starken Abwehrzaubern versehen. Kiran schnaubte frustriert und starrte auf den Boden, auf dem ein dicker, weicher Teppich mit zarten Farben und Mustern lag. Trotz des Exils war Simon wohlhabend.


  Und er war überzeugt, dass es in Kürze endete, da er Kiran in seiner Gewalt hatte. Offenbar glaubte er, Kirans Erinnerungen enthielten die entscheidende Waffe gegen Ruslan, so unwahrscheinlich das war.


  Neues Unbehagen zog ihm den Magen zusammen, denn er musste plötzlich an die amüsierte Herablassung denken, mit der Simon ihm hinsichtlich der Zeichenbindung beigepflichtet hatte, und auch an die Begehrlichkeit in seinem Blick.


  Von einer Zeichenbindung befreite nur der Tod; Ruslans oder Kirans Tod, einer würde genügen. Wenn Simon Ruslan tötete, stand es ihm frei, Kiran auf die gleiche Weise an sich zu binden. Doch warum ihn nicht lieber umbringen, genau wie Ruslan?


  Bei seinem Gerede über das Exil und seine Pläne hatte Simon immer nur »ich« gesagt, nie »wir«. Die plötzliche Gewissheit straffte Kiran die Schultern: Simon war allein. Und ohne einen Partner konnte er keine gelenkten Zauber vollbringen – darum also sein Eifer, einen geübten Lehrling an sich zu binden.


  Ruslans Kräfte überstiegen Simons jedoch um ein Tausendfaches, da er Mikail und Lizaveta hatte, um seine Zauber zu lenken, wohingegen Simon allein dastand. Wie konnte er bei solch einem Nachteil an einen Sieg glauben?


  Wenn Simon Ruslan vernichtete und Kiran auf irgendeine Weise fliehen könnte, solange er noch nicht an Simon gebunden war … Einen Moment lang malte Kiran es sich aus: Er wäre wahrhaft frei – beinahe unvorstellbar. Eine Schwindel erregende Aussicht entfaltete sich vor ihm. Er könnte sogar eine andere, unschuldigere Form von Magie entdecken, in ferne Länder reisen wie die Entdecker in den Büchern, die er und Alisa so gern gelesen hatten.


  Die Erinnerung an ihre klugen Augen und das wehmütige Lächeln schnürten ihm die Kehle zu und holten ihn in die Wirklichkeit zurück. Selbst wenn er wie durch ein Wunder von Ruslan und Simon freikäme, er bliebe ein Akheli. Das Akhelashva-Ritual hatte ihn mehr verändert als die Zeichenbindung, und nach allem, was er gelesen hatte, gab es kein Zurück. Er war immer schon eine Schachfigur mächtiger Magier gewesen, und eine gefährliche, aber einträgliche Ware für Männer wie Dev.


  Dev. Kirans Finger krallten sich in die Bettdecke. Wie er zu Gerran gekommen war, wusste er nur verschwommen, aber die letzten Augenblicke mit Dev sah er vollkommen klar vor sich. Keine Spur von Überraschung hatte er in Devs Gesicht gesehen, als er von Gerrans Schläger gepackt wurde. Dev hatte gewusst, was kommen würde – und hatte ihn weder gewarnt, noch einen Finger gerührt, um ihm zu helfen.


  Finstere Wut wallte in ihm auf. Kiran drängte sie zurück. Es war bitter, sich so töricht zu sehen. Er hatte mit Verrat gerechnet und war doch so erleichtert gewesen, als Dev zur Hütte zurückkehrte. Da hatte er sein Misstrauen fahren lassen und beschlossen, ihm zu vertrauen.


  Ruslan hatte ihm immer wieder eingeschärft, den Nathahlen nicht zu trauen. Sie sind neidisch auf deine Kräfte und fallen bei erster Gelegenheit wie die Schakale über dich her. Kiran hatte ihm nicht glauben wollen und lieber Alisas rosige Ansichten geteilt. Doch alle Versuche, sich ihre Ideale zu eigen zu machen, hatten in die Katastrophe geführt.


  Er schüttelte den Gedanken ab. Jetzt zählte nur noch eins: Er brauchte ein Mittel zur Flucht. Andernfalls würde er, falls Ruslan durch Simon umkäme, von einem unmenschlichen Meister zum nächsten wechseln. Warum er nicht gleich deinen Willen brach, als er dich zum Lehrling nahm, werde ich nie verstehen. Das waren Simons Worte. Kiran schauderte.


  DEV


  In Kost zog am frühen Morgen meist dichter Nebel vom Fluss her durch die engen Kopfsteinpflasterstraßen. Sobald die Sonne hoch genug stünde, würde sich der Nebel auflösen, doch vorerst glich die Stadt einer Traumlandschaft mit verschwommenen Formen und hallenden Geräuschen. Ich eilte die Terrassen des südwestlichen Viertels hinauf. Der silberne Reifen, das Find-mich-Amulett, pulsierte warm an meinem Bizeps unter der groben braunen Wolljacke. Die war meine Verkleidung, denn jeder alathische Händler trug so eine. Die Alather tätigten ihre Geschäfte schon widerwärtig früh am Morgen, und viele Händler lieferten in den nebligen Gassen ihre Waren aus, sodass ich nicht weiter auffiel.


  Das Find-mich-Amulett war ein ganz harmloses Ding, das die Empfindlichkeit des Rates nicht stören würde. Es lief in etwa wie bei dem Suchspiel der Kinder, wo man »kalt« oder »heiß« ruft. Je näher ich dem Ziel kam, desto wärmer wurde der Reifen. Soweit klappte es also mit dem Haarfärbemittel. Das Amulett hatte mich von meinem Zimmer in einer unscheinbaren Schenke am Fluss in dieses feinere Viertel weiter oben am Hang des Parsischen Tals geführt, wo die Noblen wohnten. Das war genau die Gegend, wo ich einen Magier vermutet hätte.


  Leider war der Zauber zu schwach, als dass er länger als einen halben Tag anhielt, und diese blöden Straßen wanden sich in endlosen Serpentinen den Hang hinauf. Da war es zermürbend, sich auf die zarten Wärmeschwankungen des Reifens zu konzentrieren und den richtigen Kurs beizubehalten. Ungeduld und Sorge rumorten in meinen Eingeweiden. Wenn ich Kiran nicht aufspürte, bevor der Zauber verlosch, würde ich ihn in diesem Terrassenlabyrinth niemals finden.


  In Ninavel waren die Häuser der Reichen durch bepflanzte Höfe und elegante Torwege getrennt. In Kost dagegen bauten die betuchten Bürger ihre Häuser aneinander, ohne den geringsten Zwischenraum zu lassen. Beim Blick auf die unteren Terrassen hatte ich gesehen, dass die Häuser winzige Höfe an der Rückseite hatten, in die nicht mal drei Blumentöpfe passten. Unten am Fluss standen nur hässliche Kastenbauten aus Holz, aber hier oben wurde nicht nur mit Holz, sondern auch mit Stein gebaut, und manche Häuser hatten ein Schieferdach. Es gab auch einige steile Parks mit Bäumen und üppigen Blumenbeeten.


  Der Nebel begann sich zu lichten. Bleiches Sonnenlicht drang durch den Dunst. Mir wummerte der Kopf, weil ich mich schon so lange angestrengt konzentrierte. Der Zauber ließ bereits nach. Verfluchter Mist, das Versteck musste doch längst in der Nähe sein. Ich war ja fast den ganzen Hang hinaufgestiegen.


  Endlich lenkte mich das Amulett zu einer Häuserreihe gleich neben einem schmalen, fast senkrechten Parkstreifen. Innerlich jubelte ich vor Erleichterung. Trödelnd stieg ich eine Steintreppe hoch, die sich durch den Park wand, und tat, als bewunderte ich eine Regenbogenkaskade aus Lerchenblumen.


  Die zehn Reihenhäuser unterschieden sich kaum von den zahllosen anderen, an denen ich vorbeigelaufen war. Sie waren aus grauem Stein, hatten drei Stockwerke und schmale Fenster, weiße Türstürze, Türen mit Schnitzwerk und Traufen. Drei von den zehn hatten Schnitzwerk, das nur der Zierde diente und keine Familienwappen oder andere Symbole enthielt, und das hieß, dass sie wahrscheinlich keinem Einheimischen gehörten. An einem dieser drei – es stand in der Mitte der Häuserreihe – waren Silberplatten mit Schutzzeichen angebracht, aber nicht nur an den Türen und Fenstern, sondern auch strategisch über das Dach und die Mauern verteilt. Alathische Standardware. Ein Eindringling würde nur gelähmt, nicht getötet, dafür waren sie aber meisterlich platziert. Der Schutz war tatsächlich lückenlos.


  Das musste das Haus eines Magiers sein. Ich überlegte, ob ich es wagen sollte, an dem Haus vorbeizugehen und mich mit dem letzten Funken Magie in dem Amulett zu vergewissern, dass Kiran dort war – oder zumindest sein Hemd. Für den Magier wäre ich nur irgendein Arkennländer, aber wenn Pello dort war und mich zufällig sah, würde er mich sofort erkennen, trotz meiner Verkleidung. Verfluchter Mist, das Risiko war zu groß.


  Pello sollte zur Hölle fahren! Ständig kam er mir in die Quere und machte alles doppelt schwer. Warum hatte er nicht einfach nach Ninavel zurückkehren können, anstatt sich mit dem Magier einzulassen?


  Ich würde das Haus erst mal sorgfältig beobachten müssen. An einen lautlosen Einbruch war nicht zu denken. Aber was immer der Magier mit Kiran vorhatte, ohne Magie würde das nicht abgehen, und die konnte er in einem Haus mitten in der Stadt nicht einsetzen. Nein, zuerst würde er Kiran wegbringen müssen, und ich hatte demzufolge in Erfahrung zu bringen, wann es losgehen würde und wohin.


  Der rissige graue Kalkstein des Hanges, der das Fundament der Terrassen bildete, zog meinen Blick an. In den Spalten wurzelten Pflanzen, vom Farn bis zum Baum. Und am oberen Rand eines jeden Steilstücks klaffte ein rundes dunkles Loch.


  Als die Alather seinerzeit die Terrassen in den Steilhang des Parsischen Tals bauten, bohrten sie enge Tunnel durch den Fels, damit bei den schweren Regenfällen im Winter das Wasser abfloss und es nicht zu Erdrutschen kam. Der Tunneleingang, den ich im Auge hatte, war gerade groß genug, dass ich mich hineinzwängen könnte. Es wäre reichlich eng und unbequem, aber niemand würde mich sehen, und ich hätte das Haus des Magiers genau im Blick.


  Die richtige Stelle für einen Meuchelmörder. Wenn ich nur eine Armbrust hätte, würde ich dem Magier einen Pfeil ins Herz jagen. Aber nein, so dumm war ich nicht. Erstens hatte ich keine Erfahrung mit dieser Waffe, und zweitens kannte ich zu viele Geschichten über Idioten, die versucht hatten, einen Magier hinterrücks zu ermorden. Wurfmesser, Armbrustpfeile, sogar sulanische Handkanonen waren schon dafür benutzt worden, aber nichts hatte die unsichtbaren Panzer dieser Magier durchschlagen, und wenn der Angriff noch so überraschend erfolgt war. Zu schade. Wenn jemand ein Messer in der Kehle verdient hatte, dann ein Blutmagier.


  Nein, ich würde mit dem Kerl auf andere Weise fertig werden müssen, und das bedeutete erst mal scharfe Beobachtung. Ich seufzte. Wenn der Rote Dal einen Fischzug vorbereitete, ließ er die Kinder das Haus schichtweise Tag und Nacht beobachten. Dazu fehlte mir natürlich das Personal. Ich kannte in Kost fast nur Leute, die mit Gerran zu tun hatten, und der durfte von meinem Vorhaben auf keinen Fall Wind bekommen. Die paar, die ich sonst noch mit Namen kannte, waren nicht vertrauenswürdig.


  Jetzt hätte ich Jylla gut gebrauchen können. Seit meinem Wandel hatte ich keinen Stadtauftrag ohne sie durchgeführt. Dieses boshafte Leuchten in ihren schwarzen Augen, wenn sie einen gerissenen Plan ausarbeitete … und wie sie mir vor einer kniffligen Aufgabe in einem fort sarkastische Bemerkungen über Passanten zuflüsterte, bis ich beinahe platzte vor Lachen … Voller Wut trat ich einen losen Pflasterstein zur Seite. Jylla hätte mich bei so einer verrückten Sache niemals unterstützt. Über meine Gründe hätte sie sich ihren perfekten kleinen Arsch abgelacht. Du bist ja weich in der Birne, hätte sie gesagt und es mir mit lauter rein praktischen Argumenten ausgeredet.


  Zur Hölle mit Jylla! Ich würde das Haus so gut es ging beobachten, auf eine nutzbare Schwachstelle hoffen und Khalmets Gunst erflehen. Denn um einen Blutmagier auszutricksen, würde ich die brauchen.


  SECHZEHN


  KIRAN


  Beim Knarren der Tür schreckte Kiran aus dem Schlaf hoch. Er hatte sich aufs Bett gelegt, um nur kurz die Augen zuzumachen, nachdem er ständig die Frage gewälzt hatte, was Simon mit ihm vorhaben könnte. Aber so träge wie er sich jetzt fühlte, musste er wohl eine ganze Weile geschlafen haben. Hastig richtete er sich auf und wappnete sich für die nächste Konfrontation mit Simon.


  Doch es war Pello, der durch den Türspalt glitt. Er brachte einen Teller mit Brot und Käse und einen Krug Wasser. Kiran blieb der Mund offen stehen. »Du! Was tust du denn hier?«


  Pello feixte übers ganze Gesicht und stellte Krug und Teller ab. »Also ist Dev nicht darauf gekommen, dass ich für einen alathischen Auftraggeber arbeiten könnte? Wie erfreulich. Oder …« Sein Grinsen wurde verschlagen. »Vielleicht hat er’s vermutet, dir aber nicht verraten.«


  Schlimm genug, dass Dev ihn an Gerran ausgeliefert hatte, aber sollte er von Simon gewusst haben … Kiran empfand eine Bitterkeit, die an Hass grenzte. Mühsam beschwor Kiran seinen Zorn. Ganz gleich, was Dev gewusst oder nicht gewusst hatte, es spielte keine Rolle mehr. Pello dagegen … »Du bist in Simons Auftrag mit dem Handelszug gereist? Warum?«


  »Simon Levanian ist ein vorsichtiger Mann.« Pello strich mit einem Finger über die dicht gesetzten Zauberzeichen am Türrahmen. Sie reagierten nicht. Simon musste sie allein auf Kiran ausgerichtet haben. »Ein Lehrling seines größten Feindes, der ihm freundlicherweise direkt in die Arme läuft … Wie man so schön sagt: Prüfe dein Glück, es könnte eine Gunst deines Gegners sein.«


  Simon fürchtete, seine Flucht aus Ninavel könnte eine List Ruslans sein? Kirans Herz schlug schneller. Vielleicht sollte er diese Furcht gegen Simon verwenden.


  Boshafte Belustigung funkelte in Pellos Augen. »Aber wer Augen im Kopf hat, sieht sofort, dass du nicht hinterlistig bist. Warst bestimmt eine Riesenenttäuschung für deinen alten Meister. Bist du abgehauen, um seiner strafenden Hand zu entkommen? Jubelst du schon über das grausame Ende, das Simon für ihn plant?«


  Kiran stockte der Atem. Pello schien Simons Pläne zu kennen. Vielleicht hatte er eine losere Zunge als sein Brotgeber. Kiran nahm den Ausdruck völligen Selbstvertrauens an. »Simon wird versagen. Ruslans Magie ist viel mächtiger als seine.«


  »Ein vorsichtiger Mann spielt nicht, wenn er sich nicht sicher ist, dass er gewinnen kann«, gab Pello grinsend zu bedenken.


  »Was macht dich so sicher, dass Simon seine Möglichkeiten richtig eingeschätzt hat?«


  Pello zog die Brauen hoch. »Was lässt dich das Gegenteil annehmen?«


  Kiran begriff. Pello kannte Simons Pläne auch nicht. Also war anzunehmen, dass hinter seiner spöttischen Dreistigkeit Zweifel schlummerten. »Dev behauptete, du seist klug, aber das war wohl auch eine seiner Lügen. Dass du ausgerechnet Simon dienst! Ein kluger Mann hätte sich ausgerechnet, dass er das nicht überleben kann. Die Akheli haben für unbegabte Diener keine Freundlichkeit übrig. Selbst wenn Simon wundersamerweise über Ruslan siegt, wirst du nicht länger als ein Jahr zu leben haben. Eines Tages wirst du ihn verärgern oder er braucht eine Magiequelle und nimmt, wen er zur Hand hat. Wenn Simon versagt, wirst du natürlich viel eher sterben.«


  Pello machte eine wegwerfende Geste. »Ich glaube kaum, dass ein bedeutender Magier wie Ruslan Khaveirin sich die Mühe machen würde, einen wie mich, der so weit unter ihm steht, kaltzumachen.«


  Kirans Herz machte einen freudigen Satz. Pello wusste offenbar nicht, dass … Oh, vorsichtig, ganz vorsichtig! »Du verstehst nicht«, sagte Kiran. »Simon hat dich gebunden. Vermutlich hat er dir nur magische Fesseln angelegt, aber ein Fernlenkungszauber wäre auch denkbar, da du ein Unbegabter bist und damit jedem Zauber ausgeliefert. Sollte Simon von Ruslans Hand fallen, würdest du durch die Verbindung zwischen euch mit in den Tod gerissen. Dein Leben würde verlöschen wie eine Kerze im Sandsturm.«


  Das Spotten war Pello sichtlich vergangen. »Ich bin mit Simons Blut nicht in Berührung gekommen und er nicht mit meinem.«


  »Die Akheli brauchen kein Blutritual, um einen Unbegabten zu binden. Hat er dich berührt?« Die Antwort war augenblicklich von Pellos Körperhaltung abzulesen. »Dann kann er dich mit einem bloßen Gedanken töten, und die alathischen Spürzauber würden nichts davon bemerken.« Aber nur, wenn die beiden Männer nah beieinander stünden, was Pello hoffentlich nicht wusste.


  »Ein Grund mehr, mich für seinen Sieg ins Zeug zu legen«, entgegnete Pello glatt.


  Kiran neigte sich vor. »Eine magische Fessel kann gebrochen oder hintertrieben werden, wenn man weiß, wie es geht. Ich weiß es und würde es dir verraten, wenn du mir hilfst, an Simons Abwehrzeichen vorbeizukommen.«


  Pello lachte. »Ah! Ein rühmlicher Versuch, der aber nicht verfängt. Soll ich etwa alles aufgeben, was ich an Simons Seite erreichen kann, obwohl gar nicht bewiesen ist, dass er mich an sich gebunden hat? Ich bin nicht so leichtgläubig wie du, der sich vertrauensvoll zur Schlachtbank führen lässt.«


  Kiran knirschte mit den Zähnen. »Was du erreichst, ist dein Tod.«


  »Das behauptest du.« Pello ging zur Tür.


  »Du wirst noch sehen, dass ich recht habe«, sagte Kiran hastig. »Simon wird die Bindung gegen dich benutzen, sowie du nicht gehorchst oder ihn auf andere Weise verärgerst. Dann denk an meine Worte.«


  Pello warf ihm noch einen misstrauischen Blick zu und schlüpfte hinaus. Kiran schlug mit der Faust aufs Bett. Hätte er doch nur überzeugender sein können! Simon würde die Bindung benutzen, so sicher, wie morgens die Sonne aufging. Aber vielleicht nicht früh genug, dass es Kiran nützte.


  ×


  Die Zeit schlich dahin. Eine stille Stunde folgte auf die andere. Kirans Frustration wuchs. Er schritt durchs Zimmer und zog mit dem Finger die Abwehrzeichen nach, um zu sehen, ob es an den unsichtbaren Stäben seines Käfigs irgendwo einen winzigen Fehler gab. Er fand keinen. Simons Zauber waren makellos, und Kiran konnte sie weder beschädigen noch entfernen. Unzählige Male trotzte er tapfer den zerrüttenden Schmerzen und versuchte, das Wirkmuster zu ergründen. Aber er wurde jedes Mal bewusstlos, bevor er das Geringste erkennen konnte.


  Er konnte nur schätzen, wie lange er schon Simons Gefangener war, nämlich anhand der Mahlzeiten und seines Schlafrhythmus. Verlässliche Werte waren das jedoch nicht, denn Simon schickte das Essen in unregelmäßigen Abständen, und aufgrund der Pflanzengifte und der Phasen von Bewusstlosigkeit war sein natürliches Schlafbedürfnis gestört. Er glaubte, es seien drei Tage gewesen, obwohl es ihm länger vorkam. Simon war lange nicht mehr hereingekommen, und Pello auch nicht. Das Essen brachte ihm eine mürrische alte Frau, die nicht einmal den Blick hob, geschweige denn redete, ganz gleich, was Kiran zu ihr sagte.


  Obwohl er so viel nachdachte, kam er nicht darauf, wieso Simon glaubte, Ruslan vernichten zu können. Eine schwere Wunde genügte nicht, um einen Akheli zu töten. Außerdem war Ruslans Abwehr ohne gelenkte Magie nicht zu durchbrechen.


  Ruslan hatte ihm einmal gesagt, dass ein Akheli nur eines zu fürchten brauche und das seien seine eigenen Fehler, wenn er mit so immensen Kräften arbeitete, wie sie in der Erde unter Ninavel zusammenflossen. Ein Fehler im Wirkmuster, und die Kräfte brausten durch den lenkenden und den bündelnden Magier und verbrannten sie in einem Augenblick zu Asche. Vielleicht wollte Simon Ruslan verleiten, solch einen Fehler zu begehen, doch wie, das konnte Kiran sich nicht vorstellen.


  Die Tür ging auf. Die Zauberzeichen leuchteten grün auf und zerstörten seine Hoffnung, der Besucher könnte Pello sein.


  Herein kam Simon mit der Behutsamkeit einer Katze. Er trug wie immer dunkle, gut sitzende alathische Kleidung ohne ein Sigillum daran. Er war schlank und nur mittelgroß, hatte also nichts von Ruslans dominierender physischer Präsenz. Nur seine Augen straften seine alltägliche Erscheinung Lügen. Kalt betrachtete er Kiran von oben bis unten.


  »Mir scheint, du hast dich restlos erholt. Gut.«


  Kiran beobachtete ihn argwöhnisch. Viel Schlaf und Essen hatten alle Spuren der Erschöpfung getilgt, sowohl von der Reise durchs Gebirge als auch von der Wirkung der Pflanzengifte. Er fühlte sich gesund und kräftig, was ihm gegen Simons Magie allerdings nichts nützte.


  »Setz dich.« Simon legte die Hand auf die Stuhllehne. Kiran schüttelte den Kopf und wich obendrein ein paar Schritte zurück.


  Simon seufzte. »Widerstand ist nur Zeitvergeudung.«


  Aber er ärgert dich, dachte Kiran. Die Chance war gering, dass Simon vor Ärger beim Zaubern ein Fehler unterliefe, aber Kiran griff nach jedem Strohhalm. Er zuckte die Achseln.


  »Wie du willst«, sagte Simon und machte eine schnelle Handbewegung. Kiran schlug der Länge nach hin. »Morvain!«, rief Simon.


  Ein grauhaariger Mann mit einer Narbe am Kinn steckte den Kopf durch den Türspalt. Simon zeigte auf Kiran und den Stuhl. Morvain kam herein, hob Kiran scheinbar mühelos hoch und setzte ihn darauf, wobei er mit leerem Blick stur an ihm vorbeisah. Das kannte Kiran. Ruslans Diener verhielten sich genauso. Morvain war demnach lange genug bei Simon und hatte die zermalmenden Zauber der Bindung zu spüren bekommen. Erneut glomm in Kiran ein Funken Hoffnung. Vielleicht hatte Pello sich mit Morvain unterhalten und dabei erkannt, dass Kiran die Wahrheit gesagt hatte.


  Als Morvain hinauseilte, zog Simon den zweiten Stuhl heran und setzte sich Kiran gegenüber. Den Dolch hielt er schon in der Hand.


  Kiran konzentrierte sich. Wenn Simon wieder in sein Gedächtnis einzudringen gedachte, war Kiran nicht ganz schutzlos. Doch besser war es, erst einmal abzuwarten, welche Erinnerung Simon hervorrufen wollte. Vielleicht ließ das auch Rückschlüsse auf seine Pläne zu.


  Simon schnitt sich in den Finger und zog ein blutiges Ighantya-Zeichen auf Kirans Stirn. Diesmal jedoch tupfte er außerdem Blut auf ein daumengroßes Stück Bernstein und drückte es an Kirans Herz. Der Bernstein strahlte hell wie ein Stern, während Simon die magischen Worte sprach und ihre Wirkung einsetzte.


  In seiner weißen Robe stand Kiran vor Lizaveta. Sie legte ihm ein rotes Tuch mit Runenmuster um den Hals.


  »Heute wirst du erwachsen, du wirst zum Akheli. Bist du bereit?«


  Kiran nickte nur. Er wollte ihrem feierlichen Ernst entsprechen, fürchtete aber, er könnte zu aufgeregt klingen. Er hatte so lange darauf gewartet. Mikail war schon vor drei Jahren dem Akhelashva-Ritual unterzogen worden. Kiran hatte Ruslan angebettelt, das Ritual auch an ihm zu vollziehen, aber der hatte nur lächelnd erwidert, er solle sich gedulden.


  Jetzt war es endlich so weit. Ruslan und Mikail hatten es tagelang vorbereitet und ihn nicht dabei helfen lassen. Tausend Mal hatte er Mikail gefragt, wie das Ritual denn sei, aber der hatte sich geweigert, darüber zu reden. Er hatte nur den Kopf geschüttelt, überlegen geschaut und gesagt, dass nur ein vollendeter Akheli das Geheimnis kennen dürfe.


  Lizaveta küsste ihn auf beide Wangen, nahm seine Hand und führte ihn zur Tür von Ruslans Arbeitsraum. Dort stand Ruslan in der zeremoniellen Robe mit den rot-schwarzen Sigilla seines Magiergeschlechts. Lizaveta gab Kirans Hand in Ruslans und trat zurück, mit ernster Miene, aber leuchtendem Blick. Ruslan band ihm mit einem roten Tuch die Augen zu.


  »Blind, taub und stumm gehst du in diesen Raum, um wiedergeboren zu werden«, sagte er, und seine Stimme hallte. Als der Spruch wirkte, nahm Kiran nichts anderes mehr wahr als Ruslans Hand, die ihn festhielt und führte. Dann …


  Kiran schreckte vor dem Weiteren zurück. Sein ganzes Wesen sperrte sich gegen die Erinnerung. Kurz sah er Simons gespannte Miene, spürte das brennende Zeichen auf der Stirn. Simon sprach barsch ein paar Worte. Der Zauber zerrte an Kiran und riss ihn zurück in die Erinnerung. Anstatt sich dagegen zu stemmen, warf er sich mit einer Wucht hinein, die ihn an dem Ritual vorbeitrug, tiefer in die Vergangenheit.


  Kiran saß rittlings auf der hohen Mauer und sah zu, wie unten die Kätzchen auf den sonnigen Steinplatten spielten. Es waren wilde Katzen, die gemeinhin getötet wurden, doch diese lebten in dem ummauerten Anwesen eines einsiedlerischen Mannes, der einmal für Sonnenauge gearbeitet hatte und den es nicht zu stören schien, dass seine Außenhöfe langsam verfielen. Die großen Bodenmosaike waren vom Sand stumpf geworden und hatten Sprünge bekommen, und in den Ecken wuchs Wirbelkraut. Die Katzenmutter zeigte sich selten. Sie war mager und blieb lieber im Schatten, aber die Kätzchen waren mutiger. Sie wagten sich auf die warmen Steine, sprangen übereinander und jagten Eidechsen.


  »Wonach schaust du?«


  Kiran drehte sich so schnell um, dass er fast von der Mauer gefallen wäre. Auf dem Gehweg stand ein Mädchen und sah zu ihm hinauf. Es war in seinem Alter, dreizehn oder vierzehn. Seine dunklen Locken waren zu einem Zopf geflochten. Es trug eine weite Bluse und Hosen, die schlicht, aber sauber waren, und um die schmale Taille eine bunte Schärpe. Es hatte einen Korb mit Päckchen bei sich. Kiran hielt es für eine Dienerin oder die Tochter eines Ladenbesitzers, die einen Botengang machte.


  Statt zu antworten, zuckte er bloß die Achseln und hoffte, es damit abzuwimmeln.


  »Du sitzt jede Woche da. Ich möchte nur wissen, was so interessant ist.«


  Der Schreck löste ihm die Zunge. »Du bist mir gefolgt?«


  Das Mädchen zuckte nun ebenfalls die Achseln und stellte den Korb ab. Die Hände in die Seiten gestemmt schaute es an der Mauer hinauf, ergriff dann eine holzige Karvaranke, die an den Steinen festgewachsen war, und zog sich ein Stück weit daran hinauf. Dann streckte es Kiran eine fordernde Hand hin. »Hilf mir.«


  Kiran zögerte erst, nahm sie aber doch und zog. Das Mädchen schwang ein Bein über die Mauerkrone und saß ihm schließlich gegenüber. Mit großen Augen schaute es ihn an und dann in den Hof. »Oh«, sagte es, als es die Kätzchen entdeckte, und klang enttäuscht. »Ich hatte auf etwas viel Besseres gehofft.«


  »Zum Beispiel?«, fragte Kiran unwillkürlich neugierig.


  Seufzend blies es sich eine Locke aus der Stirn. »Ich weiß nicht. Einen frisch geschlüpften Drachen vielleicht? Etwas Besonderes, von dem ich meiner Familie erzählen kann. Seit wir nach Ninavel gezogen sind, arbeiten sie den ganzen Tag an ihren kostbaren Geschäftsbüchern und beachten mich gar nicht mehr.«


  Eine Kaufmannstochter also, trotz der schlichten Kleidung. »Drachen gibt es nicht«, sagte Kiran.


  »Woher willst du das wissen?« Sie sah ihn herausfordernd an. »Hier leben nämlich viele Magier, weißt du. Da könnte doch einer mal einen Drachen gezaubert haben. Einen magischen Drachen.« Sie funkelte ihn schelmisch an. »Als Sechavehs Enkelin heiratete, ließ er von seinen Magiern ein Gespann Einhörner herbeizaubern, das ihre Kutsche zog.«


  Kiran wollte ihr schon antworten, das sei wahrscheinlich bloß ein Trugbild gewesen und dass es immense Kräfte erforderte, um ein fantastisches Tier zu erschaffen, aber dabei fiel ihm ein, dass er eigentlich gar nicht mit ihr reden durfte.


  »Ich sollte jetzt gehen«, murmelte er und griff nach einer Ranke. Wenn er nicht bald heimkehrte, würde Ruslan wissen wollen, warum er so lange gebraucht hatte, um magietaugliches Silber zu kaufen. Und wenn Ruslan zu dem Schluss käme, Kiran sei zu dieser Nathahlen zu freundlich gewesen … Energisch packte er die Ranke, um sich von der Mauer zu schwingen.


  Doch er ließ sich noch einmal aufhalten. »Wie heißt du?«, fragte sie. Er schüttelte den Kopf und wich ihrem Blick aus. Sie lächelte gewinnend. »Ach komm, sei nicht so schüchtern. Ich heiße Alisa. Mein Onkel hat mich gewarnt, dass die Jungen in Ninavel nicht so wohl erzogen sind wie bei uns im Osten, aber du siehst sicher ein, dass du mir jetzt deinen Namen sagen musst, sonst wärst du furchtbar unhöflich.«


  Er hatte noch niemanden so lächeln sehen. Es war, als brannte ein Licht in ihr. Er verspürte einen sonderbaren Stich im Herzen und unwillkürlich sagte er: »Kiran.«


  Alisa belohnte ihn mit einem strahlenden Lächeln. »Also dann, Kiran, bis nächste Woche.« Sie zwinkerte ihm zu, ließ sich an der Mauer hinab und nahm ihren Korb. Mit hoch erhobenem Kopf schlenderte sie durch den Torbogen zur Hauptstraße. Kiran saß wie angewurzelt da und schaute ihr nach. Nächste Woche. Die Zeit, bis Ruslan ihn wieder einkaufen schickte, erschien ihm plötzlich viel zu lang.


  Als ihn der Zauber losließ, schlug er Simons Hand weg und sprang angewidert vom Stuhl auf. »Hör auf damit!«, rief er aus. Alisa, die strahlende, schöne, lebendige Alisa … Der Schmerz brannte schlimmer als magisches Feuer.


  Simon wirkte überrascht, dann dämmerte ihm die Erkenntnis. »Ich sehe, dass deine Veränderung damals nicht vollständig gelungen ist. Die beiden Erinnerungen stehen vielleicht in einem Zusammenhang. Wie interessant.« Nachdenklich betrachtete er den Bernstein.


  »Du hast es auf mein Akhelashva-Ritual abgesehen? Warum? Die Zeichenbindung kann nicht aufgehoben werden, solange Ruslan lebt, und den Ablauf des Rituals dürftest du kennen.« Allein der Gedanke, es noch einmal durchleben zu müssen, schnürte Kiran den Atem ab. Glaubte Simon, Ruslan habe an dem Tag eine entscheidende Schwäche gezeigt? Ein hysterisches Lachen stieg in ihm auf, das er schnell unterdrückte. Schwäche hatte nur er gezeigt, nicht Ruslan.


  »Ich habe meine Gründe.« Simons Blick ruhte auf Kirans geballten Fäusten. »Glaub mir, das Elend, das du dabei empfindest, ist nebensächlich«, versicherte er grausam lächelnd.


  Kiran atmete tief durch. Bislang hatte Simon gegen ihn nur Zauber verwendet, die wenig Magie erforderten. Das bewies, dass er sich quasi auf Zehenspitzen bewegen musste. Gegen schwache Zauber war Kiran nicht ganz wehrlos. Er könnte aus seiner Ikilhia die Kraft ziehen, um eine mentale Abwehr zu erzeugen und die Erinnerung unzugänglicher zu machen.


  Er reckte das Kinn und sah Simon in die Augen. »Du glaubst, ich habe nicht bemerkt, wie schwach du in Wirklichkeit bist? Du bist allein. Du kannst keine gelenkten Zauber wirken. Verglichen mit Ruslan bist du ein Nathahle.«


  »Das dachte Ruslan sicherlich auch, nachdem er meine Lehrlinge niedergemetzelt hatte.« Simons Lächeln wurde hämisch. »Eine schöne Symmetrie, nicht wahr? Er vernichtete mein Eigentum, und jetzt benutze ich seines, um ihn zu vernichten, und gewinne zurück, was ich verloren habe.«


  Eigentum. Kiran ballte die Fäuste. »An diese Erinnerung wirst du niemals herankommen. Ich werde mich mit aller Kraft dagegen wehren.«


  »Welche Leidenschaft!«, erwiderte Simon sanft. »Zu schade, dass ich sie zerstören muss. Aber wenn ich dich an mich binde, werde ich nicht den gleichen Fehler begehen wie Ruslan und deinen Geist verschonen. Ich verzichte gern auf deine Fähigkeit unabhängigen Denkens, wenn du dafür blind gehorchst und jeden meiner Wünsche mit Eifer erfüllst.« Dabei glitt sein Blick über Kirans Körper. Die dunkle Vorfreude in seinen Augen ließ Kiran seine Selbstbeherrschung verlieren.


  »Ich werde mich an deinen Schmerzen weiden, wenn Ruslan dich zerreißt«, fauchte er.


  Simon kicherte. »Endlich zeigt der Welpe mal Zähne. Ich hatte mich schon gefragt, ob du wirklich ein Akheli bist. Aber ich sehe, Ruslan hat mit dir nicht danebengegriffen.«


  Kiran verbiss sich einen Schrei. Simon wollte ihn nur weiter aufstacheln. Wut war jetzt nicht hilfreich; kalte Berechnung brauchte er, einen klaren Kopf, um mentale Blockaden zu errichten und Simon mit Verschleierungen in die Irre zu führen. Er begnügte sich mit einem eisigen Blick.


  Amüsiert lächelnd stand Simon auf. »Wehr dich nur, wenn es dir Spaß macht. Das Resultat wird dasselbe sein. Trotz deiner Ausbildung weißt du über die Möglichkeiten der Magie so wenig wie ein Kind.«


  Kiran hielt die Zunge im Zaum. Simon mochte erfahrener sein, doch Kirans Entschlossenheit unterschätzte er gewaltig. Lieber ließe er sich umbringen, als noch einmal zu durchleben, wie alles, was er liebte, vernichtet wurde.


  DEV


  Wenn ein großer Handelszug eintraf, wurde es in Kost mal ein bisschen lebhafter, aber lange nicht so wie in Ninavel. Auf dem Kopfsteinpflasterplatz vor dem Grenztor drängte sich eine schnatternde Schar von Handelsvertretern, Bankleuten und Einkäufern. Jeder war begierig darauf, die Ware in Augenschein zu nehmen.


  Meldons Konvoi war endlich angekommen. Ihm waren wilde, widersprüchliche Gerüchte über magische Todesfälle und vernichtete Waren vorausgeeilt, sodass die Vertreter der Ninaveler Handelshäuser angespannt dabei standen, während die möglichen Käufer mit hämischer Neugier die Hälse reckten.


  Ich hatte mir den Hut tief ins Gesicht gezogen. Es war zwar riskant, sich unter die Leute zu mischen, aber das kümmerte mich nicht. Acht Tage lang hatte ich in dem Abflussrohr gelegen und das Haus des Magiers beobachtet. Da hatte ich viel Zeit gehabt, um meine sämtlichen Befürchtungen zu überdenken. Ich wollte endlich wissen, wie es Cara und Jerik ergangen war, und war nicht bereit, noch einen Augenblick länger zu warten.


  Acht Tage, in denen ich jede Menge Pläne zu Kirans Befreiung ersonnen hatte. Leider lief jeder einzelne darauf hinaus, dass mindestens einer von uns draufging oder dem Rat in die Hände fiel. Der Magier war ein vorsichtiger Scheißkerl, da gab es kein Vertun. Sein Haus war so gut geschützt wie eine von Sechavehs Schatzkammern. Er prüfte persönlich jede Lieferung und ließ keinen herein außer Pello, einer alten Schachtel, die als Haushälterin diente, und einem grauhaarigen Kerl mit einer Narbe, der die grimmige Tüchtigkeit eines alten Soldaten hatte. Beide waren so schweigsam wie ein Schürfer, der auf einer Goldader sitzt. Das einzig Interessante, das ich gehört hatte, war der Name des Magiers: Simon Levanian. Allerdings nützte mir das nichts, außer dass ich ihn gehörig verfluchen konnte.


  Um Pello hatte ich einen weiten Bogen gemacht, dafür aber die anderen beiden bei Botengängen beschattet. Sie waren in Läden für Futtermittel und Trockengut, in Mietställen und einem Packhof gewesen, was alles darauf hindeutete, dass Simon Kost bald verlassen wollte. Das war eine gute Nachricht, weil ich dann an Kiran leichter rankäme, und eine schlechte Nachricht, weil mir die Zeit davonlief.


  Simon musste über die Grenze nach Arkennland, wenn er vorhatte, große Zauber zu veranstalten, und die Alather waren bei der Ausreisekontrolle genauso neugierig wie bei der Einreisekontrolle. Er würde also Hennanwurz oder etwas Ähnliches schlucken müssen. Und die kurze Zeitspanne zwischen der Einnahme und dem Grenzübertritt war meine beste Chance. Ich würde eine Ablenkung arrangieren, um Pello und den Veteranen beschäftigt zu halten, mir Kiran schnappen, ihm sein Amulett wieder umhängen, um Find-mich-Zauber abzublocken, und dann rennen, als wäre Shaikar persönlich hinter uns her.


  Grob besehen ein schöner Plan, aber bei den Einzelheiten hakte es. Es war unbedingt erforderlich, Kiran vor dem Grenzübertritt zu befreien. Da ich Simons Route nicht kannte, würde ich ihm vom Haus aus folgen müssen. Aber ich konnte nicht Tag und Nacht in diesem verdammten Loch liegen. Das Rohr war recht steil, sodass ich mich ständig gegen die Innenwand stemmen musste, um nicht rauszurutschen. Schlafen war auch nicht drin. Ich war jetzt schon übermüdet. Möglich, dass ich mich noch so lange wach halten könnte, um sie aufbrechen zu sehen, aber für alles Übrige wäre ich dann nicht mehr zu gebrauchen. Und das war nur ein Problem von vielen.


  Die Leute brachen in lauten Jubel aus, als der erste Wagen durch das Tor rollte. Ich stieß einen ärgerlich großen Händler beiseite und reckte den Hals, um zu sehen, wer neben dem Maultiergespann her ritt. In der Mittagssonne leuchteten blonde Haare. Mein Herz machte einen Satz, der mich fast umhaute. Cara war am Leben. Und ein paar Reiter hinter ihr entdeckte ich Jeriks sehnige Schultern und graumelierte Zöpfe. Ich schloss die Augen und schickte eine Runde Dankgebete an die Götter.


  Cara saß krumm im Sattel. Sie lächelte zwar, war aber mit den Gedanken eindeutig woanders. Meine Scham trübte die Freude. Jemand war gestorben, damit Ruslan zaubern konnte. Wer, würde ich noch herausfinden und dann in seinem Namen Noshets Schutzgeistern ein Opfer bringen. Doch das konnte warten. Ich zog den Kopf ein und machte Anstalten, mich aus der Menge zurückzuziehen.


  In dem Moment fiel mir die Lösung für sämtliche Schwierigkeiten ein. Ich wusste, wie ich den Aufbruch des Magiers mitkriegen, seine Kutsche unbemerkt beschatten und bei der Befreiung Widerstand ausschalten könnte.


  Ich brauchte nicht Jylla, sondern Cara. Cara und ihre Kletterkünste und ihre Treffsicherheit mit dem Jagdbogen. Außerdem hatte sie Ruslan beim Konvoi erlebt, und das würde Pello anziehen wie die Honigfalle die Sandfliegen.


  Allerdings würde sie mich wegen meines Abgangs erst mal lebendig häuten. Um ihre Hilfe zu gewinnen, brauchte ich ein Wunder Khalmets. Ein Mal hatte ich sie schon in Gefahr gebracht; sie zum zweiten Mal in die Scheiße hineinzuziehen war das Letzte, was ich wollte. Ich beschloss, mir die Sache aus dem Kopf zu schlagen.


  Vergeblich. Das ganze Risiko trägst doch du, hörte ich Jylla sagen. Ihr wird schon nichts passieren. Willst du diese alberne Befreiung durchziehen? Oder willst du doch noch kneifen, weil du nicht den Mumm hast, Cara gegenüberzutreten?


  Na schön. Ich würde also hingehen und mit ihr reden. Vorausgesetzt, sie ließ mich zu Wort kommen, bevor sie mich mit einem Tritt an die Luft beförderte. Ich hatte nichts zu verlieren, außer meinem Stolz. Cara war so ehrlich und vertrauenswürdig, wie man nur sein kann. Egal, wie sauer sie war, sie würde mich an keinen Menschen verpfeifen. Ich brauchte sie also nur zum Zuhören zu bewegen.


  ×


  Am Abend lag ich auf dem Dach des Stalls der Silberader. Es war leicht herauszufinden gewesen, wo Cara sich in Kost einquartiert hatte. Sie ging immer entweder in den Braunbären oder in die Silberader, weil das angeblich die einzigen Gasthäuser waren, wo es anständiges Dunkelbier gab. Wie viele Ninaveler trank ich lieber Wein oder Schnaps, aber Caras Familie stammte aus dem hohen Norden, wo Bier praktisch eine Religion war.


  Vom Stalldach aus konnte ich quer über den morastigen Hof zu den Fenstern der Gästezimmer sehen. Caras war das zwölfte im obersten Stock. Es brannte kein Licht darin. Wie ich Cara kannte, würde sie lange unten im Schankraum bleiben, trinken und quatschen und dann einen in ihr Bett mitnehmen. Bei einer Nummer im Bett könne man am besten das Ende eines Konvoiauftrags beschließen, meinte sie immer. Eine gute Reise müsse gefeiert werden, nach einer schlechten brauche man eine Ablenkung. Diesmal brauchte sie eine verdammt gute Ablenkung, das stand fest.


  Aus Angst vor Diebstahl würde sie den Liebhaber nicht bei sich schlafen lassen. Das hieß also abwarten, bis sie ihren Spaß gehabt hatte, und hinterher mit ihr reden. Auf diese Weise wäre sie vielleicht zu müde, um mich rauszuwerfen, und dabei noch bester Laune.


  Es stand nicht zu befürchten, dass sie die Fensterläden dicht machte. Sie hatte oft genug erzählt, wie gern sie vom Bett aus den Himmel sah. Und das Beste von allem: Weder das Fenster noch das Dach waren mit Schutzzeichen versehen. Die meisten Gasthäuser am Fluss überließen die Sache mit dem Schutz ihren Gästen. Das sparte die Kosten ständiger Erneuerung.


  Schwierig war nur das Wachbleiben. Verglichen mit dem Abflussrohr war das Stalldach ein Federbett. Ich musste auf sämtliche Tricks zurückgreifen, die ich in meiner behafteten Zeit gelernt hatte, damit mir nicht die Augen zufielen. Als Behafteter lernt man früh und schnell, wie man eine ganze Nacht wach bleibt, weil man nicht nur den Zorn des Hehlers, sondern auch die Witze der anderen Kinder zu fürchten hat.


  Gerade als ich dachte, ich müsste mir die Hand anritzen, ging in Caras Zimmer die Tür auf und ließ warmes Licht hinein. Cara und ein Mann mit der dunklen Haut und den bunten Klamotten der Sulaner taumelten herein und fummelten sich schon gegenseitig an den Hemdschnüren. Cara machte sich kurz los, um eine Kerze anzuzünden und die Tür zu schließen. Dann küsste sie ihn wild und ließ ihr Hemd hinunterrutschen, sodass ihr glatter, muskulöser Rücken zum Vorschein kam.


  Ich sah weg und fluchte leise, weil sich bei mir auch einiges regte. Verflucht noch eins, ich brauchte keine Ablenkung. Im Lauf der Jahre hatte ich genug wilde Fantasien mit Cara gehabt, aber mehr auch nicht. Während meiner Sommer in den Bergen hatte Jylla sich jede Menge andere Liebhaber genommen, und ich war auch kein Kind von Traurigkeit gewesen, aber Cara hatte vom ersten Tag an klargemacht, dass sie keine Vorreiter mit ins Bett nahm.


  Ein kurzer Blick auf die dunklen Hände an ihrer Haut, und mir strömte eine Bilderflut von Jylla durch den Kopf. Sie war im Bett genauso tatkräftig und geschickt gewesen wie bei allem, was sie anfasste. Bei den Göttern, die wilden Nächte, die wir gehabt hatten … Ich bohrte mir die Zähne in die Lippe und hätte mir am liebsten die Stirn am Dach blutig geschlagen. Na, wenigstens war ich jetzt hellwach.


  Endlich bewegten sich die beiden zum Bett hinüber, wo ich sie nicht sehen konnte. Ich krümmte die Finger um die Holzschindeln und zügelte meine durchgehende Fantasie. Nach einer Ewigkeit, so kam es mir vor, erschien Cara wieder im Blickfeld, zum Glück im Unterhemd. Sie zündete eine neue Kerze an, und der Sulaner kam zu ihr, band sich das Hemd zu und verschwand nach einem letzten Kuss durch die Tür. Wurde auch Zeit!


  Ich schlich über das Stalldach und kletterte an der Seitenwand des Gasthauses hoch aufs Dach. Über Caras Zimmerfenster hielt ich inne. Soweit ich wusste, schlief sie bei offenem Fester. Das hatte sie oft genug erwähnt. Ich brauchte also nicht einzubrechen. Leises Klappern und Knarren unter mir bestätigte es. Ich griff um die Dachkante und schwang mich im Bogen durchs offene Fenster ins Zimmer.


  Bevor ich mit den Füßen den Boden berührte, hatte Cara ein Messer in der Hand. Als ich in der Hocke landete, kam sie bloß im Unterhemd um das Bett herum. Aber ich sah nur ihre zornblitzenden Augen und die sieben Zoll lange Klinge in ihrer Hand.


  Scheiße. So viel zu der guten Laune. Jetzt musste ich flink mit Worten sein.


  SIEBZEHN


  DEV


  Cara, beruhige dich! Ich will nur reden.« Ich wich zur Seite aus und brachte einen zierlichen Stuhl zwischen uns, mit dem ich notfalls einen Messerstich abwehren konnte.


  »Du schwingst dich also mitten in der Nacht zum Fenster rein wie ein varkevischer Meuchelmörder?« Sie bremste ihre Schritte, behielt das Messer aber stoßbereit in der Hand. »Du diebischer, verlogener kleiner Scheißkerl! Ich will kein Wort hören. Mach dass du rauskommst.«


  Ja, das lief gut. »Du hast jedes Recht, sauer zu sein. Aber bitte …« Ich zeigte meine leeren Hände und beugte den Kopf. »Bitte, Cara, ich flehe dich an, hör mir zu. Wenn du dann immer noch willst, dass ich gehe, werde ich ein für alle mal verschwinden.«


  »Du glaubst, du kannst deine Kollegen im Stich lassen, mich mit einem Zauber niederstrecken, lebenswichtige Vorräte klauen und dann hier angetanzt kommen, um ein Schwätzchen zu halten? Du kannst mich mal, Dev. Nenn mir einen Grund, warum ich dich nicht aus dem Fenster werfen soll.«


  Das schlimmste meiner Vergehen hatte sie nicht erwähnt, und sie hatte nicht bemerkt, dass ein Magier und kein Amulett sie in die Ohnmacht geschickt hatte. Scheiße. Ich hätte nicht gedacht, dass Ruslan verschweigen würde, was er suchte. Caras Unwissenheit würde es mir jetzt doppelt schwer machen. Ich raffte meinen Mut zusammen und stürzte mich ins Gefecht.


  »Weil ich gekommen bin, um dir die Wahrheit zu sagen, was mir beim Konvoi nicht möglich war.«


  Sie kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Warum jetzt und nicht da?«


  »Ich hätte es gern getan. Du ahnst nicht, wie gern. Aber das hätte deinen Tod bedeuten können, und das konnte ich nicht riskieren.«


  Cara schloss die Faust umso energischer um den Messergriff. »Mutter der Jungfrauen, soll das heißen, die beiden Blutmagier, die bei uns aufgekreuzt sind, waren auf der Suche nach dir?« Ihre Augen funkelten vor Wut. »Wir haben Pello verflucht, weil wir dachten, er schmuggelt etwas, das ihnen gehört. Die meisten haben auch dich verflucht, weil sie meinten, du würdest in der Sache mit drinstecken. Ich hab’s nicht geglaubt. Jetzt sagst du mir, dass ich falsch lag?«


  Zwei Blutmagier. Ich schluckte. Mist, Kiran hatte erwähnt, dass sie die größten Zauber zu zweit wirken müssen. Ich hätte mir denken können, dass Ruslan einen Freund mitbringt. Ich warf einen sehnsüchtigen Blick zum Fenster. Es wäre leichter, mich aus dem Staub zu machen, als zuzugeben, was ich getan hatte. Ich ließ den Kopf hängen und begann mit dem Geständnis. »Die waren nicht hinter Pello her. Aber hör zu, ich …«


  »Verflucht noch eins, Dev! Blutmagier! Sie haben Steffol und Joreal auf dem Gewissen. Haben sie an der Schulter berührt, und schon liefen die beiden zahm wie Lämmchen hinter ihnen her. Wir haben sie nicht wiedergesehen. Aber Jerik fand die Stelle, wo die Magier sie umgebracht haben. Im Umkreis von hundert Schritten waren die Felsen schwarz von Blut, sagt er. Was hast du getan?«


  Ich schloss die Augen. Steffol hatte ich gekannt. Seit Jahren hatte er für Goranant Wagen begleitet. Mit Joreal verband ich kein Gesicht. Doch darum fühlte ich mich nicht weniger schuldig.


  »Ich hab Mist gebaut. Ganz übel.« Ich holte zitternd Luft, dann erzählte ich ihr alles, angefangen bei dem Moment, wo ich bei Bren zur Tür reingekommen war.


  Cara schwankte dabei zwischen Verblüffung und Wut. »Bei Khalmets blutiger Knochenhand! Du hast einen Blutmagier als Lehrling mitgenommen? Um ihn über die Grenze zu schmuggeln und an einen anderen Magier zu verkaufen, der einen Krieg anfangen will? Mist gebaut ist gar kein Ausdruck. Das ist eine Katastrophe. Wie viele gute Leute sind jetzt tot wegen eurer Habgier?«


  »Ich sag doch, ich wusste nicht, dass …!« Den Rest verkniff ich mir. Wenn ich mich mit Cara auf einen Wortwechsel einließe, würde ich keinen kühlen Kopf bewahren können. Und außerdem hatte sie nicht ganz unrecht. Hätte ich den Auftrag abgelehnt, wären Steffol, Joreal, Harken und die anderen noch am Leben.


  »Dass sie tot sind, lässt sich nicht wiedergutmachen«, sagte ich mit enger Kehle. »Aber vielleicht kann ich verhindern, dass noch mehr draufgehen. Und Kiran … Ich fand zuerst, er sollte für Harkens Tod bezahlen, auch wenn er den Konvoi eigentlich gerettet hat. Aber als ich sah, wie Simon ihn beglotzte, so …« Ich fand kein Wort, das diese Mischung aus Lust, Hunger und unheilvollem Entzücken beschrieb, und gab es auf. »Kiran ist ein Blutmagier, aber er hat nicht verdient, was Simon mit ihm vorhat.«


  Cara strich über die Messerklinge und sah mich bitter an. »Komisch, dass dir erst Gewissensbisse kamen, nachdem du den Zaster in der Tasche hattest.«


  »Ja, ich hätte eher nachdenken sollen. Aber besser spät als nie, nicht wahr? Sethan …« Es schnürte mir die Kehle zu, und ich musste jedes Wort durchzwängen. »Sethan würde mir nie verzeihen, wenn ich jetzt abhaute.«


  Caras Blick hätte einen Felsen durchbohrt. »Komm mir jetzt nicht mit dieser Scheiße. Jetzt kümmert dich plötzlich, was Sethan gewollt hätte? Als du uns im Stich gelassen hast, war dir das scheißegal. Und auch schon, als du den Auftrag angenommen hast.«


  »Mir war noch nie egal, was Sethan wollte«, fauchte ich. »Ich habe den Auftrag nicht aus Habgier angenommen. Ich brauche das Geld gerade seinetwegen.«


  Cara schaute skeptisch. »Tote brauchen kein Geld mehr.«


  Ich lehnte mich gegen die Wand, als könnte mir das Kraft geben, auch den Rest zu erzählen. Dabei war mir bei der Entscheidung, zu Cara zu gehen, gleich klar gewesen, dass ich nicht darum herumkommen würde. All die Jahre hatte ich mein Versprechen zu schweigen gehalten, aber Sethan würde es sicher verstehen, dass ich es jetzt brechen musste.


  »Sethan ist tot, aber seine Tochter nicht.«


  »Seine Tochter?« Sie sah mich an, als hätte ich behauptet, Sethan könne über den Kanyalin springen.


  Ich wusste, warum sie so verblüfft war. Sethan war in Piadrol geboren und aufgewachsen, der Festung der Dalradischen Kirche unten im Süden an der sulanischen Grenze. Dalradianer hatten viele verrückte Vorstellungen, aber am verrücktesten war ihre Besessenheit, was die Reinheit ihrer Abstammung betraf. Ein Mischlingskind wurde als Gotteslästerung betrachtet und die Eltern wurden verdammt, alles nur weil ihre Priester so darauf erpicht waren, das Blut ihrer geheiligten Vorfahren rein zu halten. Sethan war nicht ganz so bescheuert gewesen wie die übrigen Dalradianer, und er hatte sich seiner Familie widersetzen müssen, um nach Ninavel zu ziehen, aber gegen dieses Gebot hatte er nicht verstoßen wollen.


  Cara kam erneut die Wut hoch, schlimmer als vorher. »Mir hat Sethan erzählt, dass er aus Piadrol geflohen ist, bevor die Priester ihn verloben konnten. Wenn du erwartest, dass ich dir mehr glaube als ihm …«


  »Nein! Er war nicht verheiratet, bloß gutgläubig. Er war ein netter Kerl und manchmal eben zu nett. Er hatte eine Schwäche für traurige Fälle …«


  »Wie dich«, warf Cara düster ein.


  »Ja. Jedenfalls lernte er vor dreizehn Jahren im Acaltar-Viertel eine junge Frau kennen, und die verführte ihn nach Strich und Faden, klimperte mit den Wimpern, spielte die niedliche Hilflose, machte ihn verliebt und manipulierte dann ihr Fruchtbarkeitsamulett. Als sie schwanger war, zeigte sie die Krallen. Sie drohte, ihn bei den Priestern in Piadrol anzuzeigen, wenn er ihr nicht regelmäßig etwas von seinen Einnahmen abgäbe.«


  »Ach du meine Güte.« Cara ließ endlich das Messer sinken. »Und Sethan hat sich für sie glatt überschlagen, stimmt’s?« Sie schüttelte den Kopf. »Warum hat er das keinem erzählt?«


  »Aus demselben Grund, warum er sich überschlagen hat. Er wollte nicht, dass nach Piadrol was durchsickert. Er wäre für immer ausgeschlossen worden, und kein Dalradianer hätte je wieder seinen Namen in den Mund genommen. Er hing zu sehr an seinen Geschwistern, konnte den Gedanken nicht ertragen, nie wieder von ihnen zu hören. Und später dann, als Melly geboren war … sie war behaftet und nicht zu knapp. Du weißt, wie die Dalradianer darüber denken.« Eine ihrer Lehren hatte er abgelehnt, nämlich dass Ninavel die Stadt der Teufel und die Behaftung das Brandmal eines Dämons ist. »Hätten die Priester auch noch erfahren, dass sein Kind stark behaftet ist, hätten sie ihn nicht nur ausgeschlossen, sondern ihn und Melly umbringen lassen.«


  Cara rieb sich die Augen. »Na schön, er gab dieser Frau also Geld. Wie lange?«


  »Drei Jahre lang«, sagte ich. »Dann wurde sie bei ihren Unternehmungen zu ehrgeizig und geriet an den Falschen oder verärgerte einen Bandenchef. Jedenfalls wurde sie umgebracht. Sethan stand mit einem dreijährigen Kind da, das er nicht anzuerkennen wagte. Und du kanntest ihn ja, er konnte sein Geld nicht zusammenhalten. In dem Jahr war Orvan gestorben, und Sethan hatte der Witwe Geld gegeben, sodass nichts mehr übrig war, um eine verschwiegene Kinderfrau für Melly zu bezahlen.«


  »Was tat er also?«, fragte Cara nicht mehr ganz so sauer.


  »Etwas unvergleichlich Dummes«, antwortete ich kopfschüttelnd. »Und da kam ich ins Spiel. Tja, weißt du, was ich dir damals bei unserem ersten Konvoi erzählt habe, von wegen, meine Eltern seien in der Wüste umgekommen und Sethan habe mich aufgenommen, das stimmt nicht. Ich hab meine Eltern gar nicht gekannt. Bevor ich Vorreiter wurde, war ich bei einer Bande von Kinderdieben.«


  Cara schnaubte. »Ich weiß.«


  »Hat Sethan dir das erzählt?« Er hatte mir versprochen, den Mund zu halten, weil ich es wirklich hasste, darüber zu reden.


  Cara sah mich ernst an. »Brauchst nicht enttäuscht zu klingen. Sethan hat kein Wort verlauten lassen. Aber das war auch gar nicht nötig. Mein Vater war bei unserem ersten Konvoi damals auch dabei, erinnerst du dich? Sowie er dich klettern sah, wusste er Bescheid. Ich fragte ihn, wieso. Er meinte, du kletterst, als hättest du es ohne Angst erlernt. Und wenn du die Lehrzeit überlebst, würdest du der Beste werden, aber er rechnete nicht damit.«


  »Was? Wieso das denn?« Denion hatte mir gegenüber nie so etwas angedeutet.


  Cara zuckte die Achseln. »Wer das Klettern mit Behaftung gelernt hat, vergisst irgendwann, dass er sie nicht mehr hat, um sich damit abzufangen.«


  »Nur, wenn er bei einem dummen Hehler war. Uns wurde das Klettern beigebracht, damit wir keine magische Kraft darauf verschwenden müssen. Wenn Dal uns erwischt hat, dass wir uns damit abfangen, hat er uns hart bestraft. Da ließen wir es schnell bleiben.«


  »Sieh an, und ich dachte, du hättest bloß Glück gehabt«, sagte Cara. »Na ja, es war nicht schwer zu erraten, wie ein behaftetes Kind ohne Familie in Ninavel überlebt. Du kannst Sethan nichts vorwerfen.«


  »Na bestens«, brummte ich, obwohl der Knoten in meiner Brust sich langsam lockerte. »Sethan wusste, dass ich behaftet gewesen war und dass ich klaute, hat sich aber nicht an die Linie der Dalradianer gehalten. Er war sogar fasziniert.« Anfangs wich ich seinen Fragen aus. Wenn ich damals über die verlorene Behaftung reden sollte, war das ein Gefühl, als risse mir einer mit einem Haken die Eingeweide raus. Irgendwann tat es dann nicht mehr so weh.


  »Ich hab ihm von damals erzählt, aber nur die guten Sachen, weil ich unbedingt Eindruck auf ihn machen wollte. Als er dann also feststellte, dass Melly stark behaftet war, kam er auf die glorreiche Idee, sie meinem alten Hehler zu geben.«


  Ich drückte die Fingerspitzen in einen Spalt zwischen den Wandbrettern. Splitter waren mir in dem Moment egal. Bei Khalmet, Sethan war manchmal so ein Idiot gewesen! »Er hielt das für die perfekte Lösung, dachte, da würde gut für sie gesorgt, sie lernte Schreiben und Lesen und Klettern, und wenn sie in den Wandel käme, würde er sie einfach von Dal zurückkaufen können. Wahrscheinlich hatte er vor, sie dann zum Vorreiter auszubilden genau wie mich.«


  Cara setzte zum Sprechen an, aber ich ließ sie nicht zu Wort kommen. »Ich weiß, ich hätte es nicht schönfärben sollen. Verdammter Mist! Wäre ihm wenigstens eingefallen, mich zu fragen, dann hätte ich ihm schon begreiflich gemacht, was für eine blöde Idee das ist. Aber nein, er rennt direkt zum Roten Dal, ohne mal nachzudenken.«


  »Vielleicht bin ich ja auch naiv, denn ich verstehe das nicht«, sagte Cara. »Warum war die Idee so schlecht? Melly wurde versorgt, und die Dalradianer erfuhren nichts davon.«


  Ich starrte sie entgeistert an, dann fiel mir ein, dass sie zwar in den ärmeren Vierteln aufgewachsen war, ihre Familie sich aber mit ehrlicher Arbeit über Wasser halten konnte und vom Bandenwesen keine Ahnung hatte.


  »Auch für einen Behafteten ist es schwierig und gefährlich, von Magiern hergestellte Schutzzauber zu brechen. Ein Fehler, und man ist schwachsinnig oder tot. Klar, der Hehler ist dann ein bisschen enttäuscht, besonders wenn die Behaftung stark war, aber er kann sich jederzeit ein anderes behaftetes Kind besorgen. Der Rote Dal ist ein guter Hehler, der seine Diebe gut ausbildet, trotzdem erlebt nicht mal die Hälfte der Kinder das Ende ihrer Behaftung.«


  Cara war entsetzt. »Ich hatte ja keine Ahnung.«


  »Und das ist noch nicht alles«, sagte ich bitter. »Sethan hat sich auch wenig Gedanken über den Rückkauf nach Mellys Wandel gemacht. Er dachte, es würde ihn nicht viel kosten, bloß weil er wusste, dass ich nicht teuer gewesen war. Er hätte mit dem Roten Dal verhandeln und ihn zu einem Vertrag zwingen sollen, in dem der Preis festgelegt ist und Sethan als Käufer drinsteht. Aber nein, er gab Melly einfach her und dachte, es würde sich alles finden. Nichts hält den Roten Dal davon ab, Melly an den Meistbietenden zu verkaufen. Und sie kommt nach Sethan, weißt du, hat seine roten Haare und das gute Aussehen geerbt.«


  »Du rechnest mit einem hohen Preis«, sagte Cara.


  »Und wie. Die Freudenhäuser werden nach ihr lechzen. Bevor ich Ninavel verließ, hab ich läuten hören, dass Karonys sie schon beschnüffelt.«


  Cara verzog das Gesicht. Sie wusste, wie Karonys seine Weibchen behandelte. »Wann hast du das alles erfahren?«


  »Erst vor vier Jahren. Davor gab es nur einen zarten Hinweis. Das war, als ich bei Sethan die Lehre anfing und er mir das Versprechen abnahm, dass ich – wie drückte er es aus? – für ihn ein paar Dinge erledigen soll, falls ihm was zustößt. Im Haus Koliman im Tresorraum liege ein Brief, den müsse ich lesen. So wie er darüber redete, dachte ich, es hätte mit seinen Schwestern zu tun.«


  Cara kniff sich in die Nasenwurzel. »Und dann kam er ums Leben.«


  Ich nickte. »Als ich ihn nach der Gerölllawine fand, bat er mich …« Ich musste husten. Mir war, als hätte ich den Gesteinsstaub und Blutgestank von damals im Rachen. »Er hatte keine Zeit mehr, um mir das alles zu erklären.« Sethan konnte kaum noch sprechen, spuckte ständig Blut und hielt mich mit einer Faust am Hemd fest. »Aber ich habe bei meinem Leben geschworen, dass ich mich um Melly kümmern werde, alles erledige, was in dem Brief steht und keinem verrate, dass sie seine Tochter ist.« In dem Moment hätte ich sonst was versprochen. Als könnte ich dadurch die Zeit zurückdrehen und das Unglück ungeschehen machen.


  »Oh Dev.« Cara klang heiser. »Du hättest es mir sagen sollen. Oder Sukia oder Randen … Wir hätten dir helfen können.«


  Ich zuckte nur die Achseln, da ich meiner Stimme nicht traute. Ich hatte versprochen zu schweigen und war mir sicher gewesen, das allein regeln zu können und noch genug Zeit zu haben, um das nötige Geld zu verdienen.


  Cara zog die Brauen zusammen. »Aber du hast doch in den letzten Jahren gut verdient. Wieso musstest du unbedingt diesen Auftrag annehmen?«


  O ihr Götter. Es ist so viel einfacher, über die dummen Fehler anderer zu reden als über seine eigenen. Ich drehte mich um und sah aus dem Fenster. Die Nachtluft kühlte mein heißes Gesicht nicht im Geringsten.


  »Tja, Sethan ist nicht der Einzige, der sich in einer Frau getäuscht hat.«


  Ich hörte Cara zischend Luft holen. »Diese schwarzhaarige kleine Schlange. Pello hatte also recht. Sie hat dich die ganze Zeit bloß ausgenutzt?«


  »Ihr Name ist Jylla«, erwiderte ich scharf, »und nein, sie hat es nicht die ganze Zeit getan.« Ich konnte und wollte nicht glauben, dass ich dem Mädchen, das mich seinerzeit in Tavians Keller im Arm hielt, während ich mich vor Schluchzen schüttelte, vom Anfang bis zum Ende scheißegal gewesen war.


  »Was hat sie getan?«, fragte Cara leise.


  »Sie hat sich an einen Magier rangemacht.« Meine Stimme kam mir selber fremd vor. »Du weißt, wie es in Ninavel ist. Magier leben in einer ganz anderen Welt, zu der nicht mal die Nobelleute Zutritt haben. Jylla suchte nach einem Weg hinein und fand einen.«


  Fand ein geschniegeltes Arschloch von einem Magier mit einer Vorliebe für Frauen mit Mandelaugen, glänzenden schwarzen Haaren und korassischen Vorfahren. Und dann benutzte sie mich als ahnungslosen Todesboten, denn ich brachte seiner derzeitigen Geliebten das Gift, an dem sie starb. Der Magier störte sich nicht an dem Mord, er wollte nur ein neues Spielzeug haben. Und Jylla war liebend gern bereit, dieses Spielzeug zu sein.


  »Die Sache war die: Sie brauchte Geld, viel Geld, weil der Kerl an Nobelfrauen gewöhnt war.«


  »Du hast ihr dein Geld gegeben?«, fragte Cara ungläubig.


  »Nein!« Die Fensterbank knarrte unter meiner Faust. »Sie hat sich immer um die Geldangelegenheiten gekümmert und kam deshalb an unsere gemeinsamen Konten im Haus Shasnin ran. Aber dieses Geld reichte ihr wohl nicht, denn sie hat sich auch meine Ersparnisse für Melly verschafft. Sie hat mir alles gestohlen, jeden Kenet, den ich besaß. Sie meinte, ich bräuchte es nicht und würde in der neuen Saison viel mehr einnehmen als das.«


  Ich sah es noch vor mir, wie sie dastand in unserer schon halb leer geräumten Wohnung und mir ruhig eröffnete, was sie getan hatte. Du denkst in einem viel zu kleinen Rahmen, Dev. Schon immer. Trotzdem würde ich dich mitnehmen, wenn ich könnte. Aber Beren ist der besitzergreifende Typ. Er teilt nicht gern.


  »In der Hölle soll sie schmoren, die hinterhältige Schlange!« Cara stampfte durch das Zimmer. Ich hörte die Messerklinge in die Holzwand eindringen. »Warum hast du sie nicht daran gehindert?«


  Ich fuhr herum. »Mann Cara, was hätte ich denn tun sollen? Sie hatte den ganzen Zaster doch längst woandershin gebracht. Und als sie es mir mitteilte, trug sie einen Skorpionstachel um den Hals, dank ihres neuen Liebhabers.« Das hielt mich in dieser Nacht allerdings nicht davon ab, handgreiflich zu werden, als Worte nicht mehr reichten. Am Ende streckte sie mich mit dem Ding nieder. Als ich zu mir kam, brannten mir sämtliche Glieder. Ich zertrümmerte, was ich in die Finger bekam, dann gab ich mir die Kante. Ja, es war keine Überraschung, dass das ganze Acaltar-Viertel davon erfuhr. Jeder außer Cara, die im Osten unterwegs war.


  »Am nächsten Tag bekam ich eine Nachricht von Bren, dass er einen Auftrag für mich hätte. Ich hatte den Verdienst von vier Jahren verloren, und Mellys Wandel steht kurz bevor. Ich hätte den Auftrag sogar für die Hälfte angenommen.«


  Es folgte ein langes Schweigen. Caras Blick ruhte auf mir, aber ich sah beharrlich zu Boden. Die Kerze war bis auf einen Stummel heruntergebrannt, so lange hatte ich geredet, und jetzt verlosch sie flackernd.


  Cara seufzte schwer. »Ihr wart ein echtes Gespann, du und Sethan«, sagte sie.


  »Wie meinst du das?«


  »Ich hab dir ja gesagt, dass die kleine Schlange nichts taugt, und Randen und Loril haben das auch gesagt, aber du wolltest nie hören. Ich wette, Sethan wollte damals auch auf keinen hören.«


  Ich dachte, meine Zähne müssten bröckeln, so fest biss ich sie zusammen. »Du hast Jylla nicht gekannt, nicht wie ich. Sicher, sie ist eiskalt und eisenhart, aber das hat seinen Grund. Du hast keine Ahnung, wie das läuft, wenn man seine Behaftung verloren hat. Du warst ja kaum behaftet, hast deinen Wandel nicht mal bemerkt, wie du sagst.«


  »Ach komm!« Cara schlug mir gegen die Schulter. »Du warst genauso stark behaftet wie Jylla und bist hinterher auch nicht zum rabiaten Arschloch geworden.« Sie warf mir einen schrägen Blick zu. »Oder nur ganz selten.«


  Plötzlich sah ich Kirans Gesicht vor mir, wie er mich tief gekränkt und enttäuscht ansah. Ich hatte ihm viel Schlimmeres angetan als Jylla mir. Den Arschlochwettbewerb hatte ich klar gewonnen. »Ich weiß, ich hab’s versaut, aber ich will es wieder hinbiegen. Wenn ich Kiran befreien kann, wird aus Simons Plan nichts werden, aber …«


  Ich kann das nicht allein und brauche deine Hilfe. Jetzt, wo es drauf ankam, brachte ich die Worte nicht heraus. Schließlich hatte ich sie schwer gekränkt und in Gefahr gebracht. Es musste einen anderen Weg geben, einen, bei dem ich sie nicht mit reinzuziehen brauchte. Ich schwang ein Bein übers Fensterbrett.


  Cara packte mein Handgelenk. »He, he! Wo willst du denn hin?«


  »Ich wollte dir nur die Wahrheit sagen. Jetzt kennst du sie. Ich hatte versprochen, danach zu verschwinden.«


  Cara hielt mich umso energischer fest. »Du willst dich allein mit einem Blutmagier anlegen? Kommt nicht in Frage. Du bist hergekommen, um mich um Hilfe zu bitten, stimmt’s? Ich kenne dich zu gut, Dev. Sonst hättest du mir das nämlich nicht erzählt. Also komm wieder rein und sag mir, was ich tun kann.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ja, ich wollte deine Hilfe. Aber, Mensch, Cara … ich will auf keinen Fall, dass aufgrund meines Fehlers noch jemand draufgeht. Was die Magier mit Steffol und Joreal gemacht haben … es hätte ebenso gut dich treffen können.«


  »Ich weiß«, sagte sie leise. »Aber du bist nicht der Einzige, der Sethan etwas versprochen hat. Er bat mich, auf dich aufzupassen, sollte ihn Khalmets Hand mal treffen. Hab versucht, dich aus Schwierigkeiten rauszuhalten, obwohl das eigentlich unmöglich ist.«


  Vor lauter Überraschung ließ ich mich vom Fenster wegziehen. Sie lächelte schief. »Du weißt, dass er dich geliebt hat, oder? Mir hat er mal gesagt, er könnte nicht stolzer auf dich sein, wenn du sein Sohn wärst. Hast du gedacht, er sorgt nur für Melly und nicht für dich?«


  Sethan. Es zog mir das Herz zusammen. »Ich kann selbst auf mich aufpassen«, sagte ich mit einem Kloß im Hals.


  »Ja, klar, das sieht man ja jetzt.« Cara drückte mich auf einen Stuhl. »Schluss mit den Ausflüchten. Erklär mir deinen Plan, und dann überlegen wir gemeinsam, wie wir deinen Kiran retten können, ohne dass jemand dabei umkommt.«


  KIRAN


  »Du hast den gestrigen Tag gewiss damit verbracht, eine ausgefeilte Abwehr gegen mich zu errichten.« Damit kam Simon ins Zimmer. Er schlug einen heiteren Ton an, aber der gespannte Eifer seiner Bewegungen strafte ihn Lügen.


  Kiran sparte sich eine Erwiderung und begann sich zu konzentrieren. Er stellte sich ein Sigillum vor, das er sehr früh kennengelernt hatte. Hinter seiner Konzentration wartete ein verwinkeltes Labyrinth gewissenhaft zusammengestellter Symbole, die Simon vom Akhelashva-Ritual abbringen und in eine endlose Kette falscher Erinnerungen treiben würden.


  Als Kiran schwieg, neigte Simon den Kopf zur Seite. »Dann wollen wir mal sehen, wie gründlich Ruslan dich ausgebildet hat.« Er drehte sich um und rief nach Iannis.


  Die mürrische Alte erschien in der Tür. Sie brachte eine Phiole mit einem dickflüssigen gelben Zeug darin. Morvain folgte ihr auf dem Fuß.


  Kiran zog es den Magen zusammen. Eine Kräutertinktur. Nach Devs Bemerkung, wie gut sich die Alather damit auskannten, hatte er schon vermutet, dass Simon auf dieses Mittel verfallen würde. Viel dürfte er ihm allerdings nicht einflößen, wenn er die Erinnerungen unverzerrt sehen wollte. Leider wäre bei dem mentalen Zweikampf, der Kiran bevorstand, schon eine leicht verminderte Konzentrationsfähigkeit sehr nachteilig.


  Er sah Simon verächtlich an. »Ein wahrhaft machtvoller Magier braucht so eine Krücke nicht, um einen Lehrling gefügig zu machen.«


  Simon zog eine Braue hoch. »Vielleicht verwechselst du mich mit Ruslan. Ich bin nicht so arrogant, auf ein nützliches Werkzeug zu verzichten, nur weil es an die Methoden der Nathahlen erinnert.« Er vollführte wieder die verhasste Geste, die Kiran erschlaffen ließ.


  Er unterdrückte die Wut und Enttäuschung, als Morvain ihn vom Boden hochhob und aufs Bett legte. Jahrelang hatte Kiran die Erinnerungen an seine Treffen mit Alisa vor Ruslan verborgen, selbst unter zermürbenden Schmerzen. Und er gedachte, die Konzentration zu wahren, ganz gleich was Simon ihm einflößte.


  Iannis näherte sich dem Bett. Ihre schwarzen Augen betrachteten ihn mit völliger Gleichgültigkeit, als wäre er bloß ein Tier. Sie war eine Greisin und ging gebeugt, aber die Hände bewegte sie flink und geübt, als sie die Versiegelung der Phiole aufbrach. Sie träufelte Kiran den Inhalt auf die Zunge, drückte ihm den Mund zu und strich ihm über die Kehle, damit er schluckte.


  Die Tinktur schmeckte stark nach Nelke und ein bisschen säuerlich, ganz anders als die ölige, bittere Hennanwurz. Iannis nahm Kirans Handgelenk, fühlte seinen Puls und sah ihm prüfend in die Augen.


  Ein paar Augenblicke vergingen, dann überkam Kiran eine träumerische Gelassenheit. Ihm war, als triebe er in warmem Wasser, wie in einem der Marmorbecken in Lizavetas Gemächern. Als Iannis sein Handgelenk losließ und Simon zunickte, nahm Kiran das nur von Ferne wahr und fand es ganz unwichtig.


  Das Sigillum, das seiner Konzentration dienen sollte, leuchtete in seinem Geist und wurde schwer wie ein Berg. Wie einfach es wäre, es verblassen zu lassen … Kiran wehrte sich gegen die Lethargie und hielt an dem Bild fest, selbst als ihm kalte Tentakel der Magie in den Kopf krochen. Irgendwo redete Simon. Seine Stimme sickerte in Kirans Bewusstsein wie Wasser durch einen Haarriss.


  »Denk an Ruslan. Denk an deinen Meister. Er hat dich aufgezogen und ausgebildet, und du liebtest ihn, nicht wahr? Das habe ich in deinen Kindheitserinnerungen gesehen. Du hast ihn geliebt und dich nach seiner Anerkennung gesehnt. Sag mir, Kiran, was hat deine Liebe verwandelt? Was hat sie in Furcht und Hass umschlagen lassen?«


  Nein. Kiran klammerte sich an das Sigillum, obwohl er nicht mehr wusste, warum das so wichtig war.


  Magie stach ihm in die Brust. Simon zog Ruslans Zeichen mit blutigem Finger nach, immer und immer wieder. »Denk an den Moment, wo er dir dies Zeichen gab, wo er dich an sich band, wo du sein Eigentum wurdest. Denk daran zurück, Kiran …« Simon redete leise auf ihn ein, um seine Gedanken auf die Erinnerung zu lenken, während die Tentakel der Magie Kirans falsche Bilderketten auseinanderzureißen versuchten.


  Kiran klammerte sich noch fester an das Sigillum. Nach einer unbestimmten Zeitspanne zogen sich die Tentakel zurück. Erleichterung durchströmte ihn. Er ließ locker, aber nicht ganz los.


  Im selben Moment durchdrang ein Machtstrahl seinen Geist. Erschrocken tauchte Kiran aus seiner Benebelung auf und schnappte nach Luft, als ihm plötzlich sein schweißgebadeter Körper bewusst wurde und er Simons Gesicht sah, das mit dem Ausdruck eines Besessenen über seinem schwebte.


  Und neben Simon sah er Iannis’ schmerzverzerrtes Gesicht. Simon hielt sie am Handgelenk fest und stahl ihr die Lebenskraft, bildete aus ihrer Ikilhia einen Rammbock, der Kirans Labyrinth durchstoßen und zu seinen wahren Erinnerungen vordringen sollte.


  Simons Stöße erschütterten Kiran bis ins Mark. Mit aller Kraft hielt er seine Konzentration aufrecht. Würde er weiter Widerstand leisten, würde Iannis sterben … Aber wäre ihr Leben nicht ein hinnehmbares Opfer, wenn man bedachte, was auf dem Spiel stand? Es ging nicht mehr nur um eine Lawine und ein paar Hundert Tote, und die Greisin war auch nicht auf seiner Seite. Angesichts seiner Notlage hatte sie nicht das geringste Mitgefühl gezeigt, und sie war alt, würde sowieso bald sterben …


  Wenn du jemanden sterben lässt, um diese Erinnerung nicht preisgeben zu müssen, ausgerechnet diese, dann verrätst du alles, woran ich geglaubt habe, sagte Alisa, deren Gesicht ihm plötzlich erschien. Sie blickte ihn vorwurfsvoll an. Töten, um sich einen Vorteil zu verschaffen, ist unrecht – oder hast du gelogen, als du das zu Ruslan sagtest? Bist du doch der Mörder, zu dem er dich machen wollte?


  Iannis atmete kaum noch, ihr Gesicht sah wächsern aus. Und die Magie rammte gegen seine mentalen Mauern.


  Ich bin kein Mörder, erwiderte Kiran im Geiste und stieß einen Schrei aus. Halb trotzig, halb bedauernd ließ er das Bild des Sigillums verblassen.


  Simons Wille drang durch das bröckelnde Labyrinth in Kirans Gedächtnis vor.


  Kiran stand im Dunkeln, noch blind und taub von Ruslans Zauber. Magie umschlang ihn, dass es ihn am ganzen Körper kribbelte. So viel Magie! So viel Kraft hatte er noch nie gefühlt.


  Die Augenbinde wurde ihm abgenommen. Die Taubheit blieb.


  Auf dem Boden des Arbeitsraums lag ein komplexes Wirkmuster bereit. Hunderte silberner Linien wanden sich hin und her und umeinander und liefen auf die Mitte zu, wo er stand. Die nächsten leuchteten bereits dunkelrot und waren voller Kraft. Mikail stand mit ausgestreckten Armen und geschlossenen Augen auf dem Platz des Lenkers außerhalb des Wirkmusters. Er war vollkommen konzentriert und reglos wie eine Statue. Den Ankerstein des Musters konnte Kiran nicht sehen, da Ruslan vor ihm stand, aber er wusste, dass der Anker bei einem so machtvollen Zauber sehr schwer sein musste.


  Ruslan tauchte einen dünnen Pinsel in eine Silberschale mit Blut und malte Kiran Sigilla auf Stirn und Arme. Kiran zuckte nicht. Seine Muskeln erstarrten unter den Kräften, die sich um sie legten. Ruslan trat einen Schritt zurück und betrachtete sein Werk, nickte zufrieden und trat erneut auf Kiran zu, diesmal um ihm die Robe zu öffnen.


  Er zog einen silbernen Dolch, tauchte ihn in Blut und ritzte ein Sigillum in Kirans Brust. Es tat weh, aber Kirans Blick blieb fest auf Ruslan gerichtet. Der lächelte anerkennend und hob schließlich die Schale an Kirans Lippen.


  Kiran trank. Mit der warmen, salzigen Schleimigkeit rann Magie brennend den Rachen hinab. Die Kräfte, die ihn umgaben, loderten höher auf und drängten mit einer Wucht nach innen, die ihm den Atem raubte.


  Ruslan trat beiseite und gab den Blick frei auf den Anker des Zaubers, einen enormen Block Onyx. Und einen Moment lang weigerte sich Kirans Verstand zu begreifen, was er sah.


  Alisa. Seine geliebte Alisa lag nackt auf dem blutüberschwemmten Stein, mit Händen und Füßen angekettet, und drehte ihm das tränennasse Gesicht zu. Er sah ihre Angst und wie ihre Lippen seinen Namen formten, wieder und wieder. Als Ruslan aus dem Wirkmuster trat, kehrte Kirans Gehör zurück.


  »Kiran, hilf mir! Bitte, Kiran, so hilf mir doch!« Ihre Verzweiflung gellte ihm in den Ohren.


  Kiran rang darum, sich zu bewegen, ihre Bitte zu erfüllen, Ruslan zu sagen, das müsse ein schrecklicher Irrtum sein. Natürlich war ihm klar gewesen, dass ein wirklicher Zauber mit einem blutigen Tod einherging, aber Ruslan hatte ihm immer erzählt, er nähme dafür Männer, die von den Handelshäusern wegen eines Verbrechens verurteilt worden seien, und ihr Tod würde noch einen Zweck erfüllen. »Diebe und Mörder, die ohnehin für ihre Verbrechen sterben. Wir geben ihrem Tod nur einen zusätzlichen Sinn.«


  Kiran schmeckte noch Alisas Blut auf der Zunge und konnte es nicht einmal ausspucken.


  »Ich sollte zornig mit dir sein, Kiran«, sagte Ruslan und stellte sich hinter den Ankerstein. »Nach all meinen Ermahnungen hast du doch nicht gehorcht, und das nicht nur ein Mal.« Er beachtete Alisa nicht, sondern sah Kiran an. »Doch deine Torheit erweist sich nun als Segen. Für Mikail brauchte ich das Leben von dreißig Männern, aber für dich brauche ich nur dieses eine. Liebe und Verrat verleihen ihrem Blut die hundertfache Kraft.« Er lächelte selig und hob den Dolch.


  Kiran versuchte, zu schreien und auf seine Magie zuzugreifen, doch er war durch Ruslans Kräfte gefesselt und konnte nichts anderes tun als zusehen, wie der Dolch in Alisas Haut stach. Sie kreischte vor Schmerzen. Ruslan ließ sich Zeit und führte die Klinge meisterlich. Angst, Entsetzen und Schmerz befeuerten den Zauber, der in Kirans Kopf wummerte, als würde er ihn gleich zum Platzen bringen. Alisa schrie lange. Anfangs flehte sie Kiran noch an, er möge sie retten. Später schrie sie wortlos, während ihr Blut über den Rand des schwarzen Steines floss und die Macht anschwoll, bis die Rinnen des Wirkmusters zu glühen anfingen.


  Kirans Entsetzen war so groß, dass er in den Wahnsinn abzugleiten drohte. Allmählich wurde ihm schwarz vor Augen, doch er kämpfte gegen die Ohnmacht an. Er wollte die Augen nicht vor dem Verbrechen verschließen, dem Alisa zum Opfer fiel.


  So sah er mit brennenden Augen zu, wie ihr Leben unter Ruslans Dolch verrann und überstand den Schock, als sie starb und die Rinnen am Boden aufloderten. Jetzt weiß ich, was du bist, und ich werde dir nie vergeben, dachte er an Ruslan gerichtet.


  Der hob den Kopf und sah Kiran in die Augen. Er streckte die blutigen Hände aus und griff um die scharfen Kanten des Ankersteins. Sein eigenes Blut mischte sich mit Alisas und lief in die Rinnen. »Mit dieser Macht nenne ich dich Kiran ai Ruslanov. Ich zeichne dich und binde deine Seele für immer an meine.«


  Ruslan schloss die Augen und bündelte seine Kräfte. Die Anstrengung war ihm anzusehen. Die Rinnen nahe dem Ankerstein glühten weiß. Magie raste die verschlungenen Wege entlang auf Kiran zu. Und unter ihnen änderte die träge Strömung des Zusammenflusses ihren Lauf und speiste die Rinnen mit tausendmal stärkerer Magie.


  Plötzlich löste sich Kirans Stimme. Er schrie, als die Magie in ihn strömte. Es war Ekstase und Qual zugleich. Sie zerriss ihn und formte ihn neu, fegte seinen Widerstand hinweg und stürzte ihn in Finsternis …


  Kiran wand sich von den Händen los, warf sich über die Bettkante und übergab sich. Zitternd würgte er, bis nur noch Galle kam.


  »Wirklich melodramatisch. Ich hätte es wissen müssen.«


  Kiran hob den Kopf und blickte Simon durch schweißnasse Haarsträhnen wütend an.


  Simon schüttelte den Kopf. »Ehrlich, du und Ruslan, ihr seid euch ähnlicher, als ich gedacht habe. Dieser ganze Unsinn über Liebe.« Dann sagte er mit einer gewissen Anerkennung: »Doch du teilst nicht nur seine Schwäche, sondern auch seine große Begabung. Du hast mich beinahe eine gute Dienerin gekostet.«


  Iannis lag zusammengesunken da, zwar mit dem Rücken zu ihm, aber er konnte sie atmen sehen. So elend er sich fühlte, das war doch eine kleine Erleichterung. Er hatte nicht umsonst nachgegeben. Wenn Simon jedoch dämmerte, dass er Kiran gefügig machen konnte, indem er drohte, einem Nathahlen das Leben zu nehmen, bliebe Kiran keine Hoffnung mehr auf Widerstand.


  »Wirklich? Mir scheint, sie liegt im Sterben.« Kiran hoffte, nach kleinlichem Triumph zu klingen, obwohl seine Stimme zitterte.


  »Oh, sie wird mir noch nützlich sein, dafür sorge ich.« Simon beugte sich hinab, fasste der Greisin an die Schulter und murmelte mit geschlossenen Augen ein paar Worte.


  Durch die Frau ging ein Ruck. Keuchend stemmte sie sich vom Boden hoch. Ihre Hände zitterten, und ihr Atem pfiff, aber ihre Miene war so undurchdringlich wie zuvor. Kiran fragte sich, ob sie unter Schock stand.


  »Da, siehst du?« Simon lächelte ihn freundlich an. »Dein Widerstand, so bewundernswert er war, hat mich nichts gekostet. Und nun habe ich, was ich brauche. Sei versichert, dass du bald mir gehörst und so gefügig bist wie diese Nathahle.« Er drehte sich zu Iannis um und zeigte auf das Erbrochene. »Wisch das auf.«


  Iannis nickte. Als Simon zur Tür ging, folgte ihm ihr schwarzer Blick, der hart war wie Obsidian.


  Sowie sich die Tür geschlossen hatte, sprach Kiran sie hastig an. »Es tut mir leid, was Simon dir angetan hat. Ich habe nachgegeben, um dein Leben zu retten. Du weißt, was für ein Ungeheuer er ist. Wirst du mir dafür helfen, zu entkommen?«


  Iannis’ starres Gesicht kam langsam in Bewegung. Ihre Lippen entblößten gelbe Zähne, die Augen funkelten hasserfüllt. Kiran hielt erschrocken die Luft an.


  »Dir helfen?« Sie spuckte ihm ins Gesicht. »Dich hätte man gleich nach der Geburt erwürgen sollen. Ihr seid doch alle Ungeheuer, ihr Magier, einer wie der andere.«


  Mit zitternder Hand wischte Kiran sich den Speichel von der Wange. »Aber ich habe dir das Leben gerettet! Und wenn du mir hilfst, kann ich dich befreien …«


  Ihr Mund kräuselte sich spöttisch. »Aus den Klauen eines Blutmagiers befreit einen nur der Tod. Wenn es wahr ist, was du sagst, hast du meine Befreiung heute verhindert. Hoffentlich reißt er dich in Fetzen.« Damit kehrte sie ihm den Rücken zu und stampfte aus dem Zimmer. Als sie mit Eimer und Lappen zurückkam, war ihr Gesicht so ausdruckslos wie immer, und beim Aufwischen zollte sie ihm keinerlei Beachtung. Kiran hätte ebenso gut die Wand anflehen können.


  Als sich die Tür hinter ihr schloss, sank er aufs Bett und schlug die Hände vors Gesicht. Szenen des Rituals schossen ihm durch den Kopf. Er hörte Alisas heisere Schreie und Ruslans wilden Triumph, schmeckte das Blut und sah bei all dem Iannis’ hasserfüllten Blick auf sich ruhen.


  Ich hätte sie sterben lassen sollen.


  Nein – es war doch sicher richtig gewesen, nachzugeben. Alisa wäre stolz auf seine Entscheidung. Er versuchte, sich ihr strahlendes Lächeln, ihren liebevollen Blick vorzustellen, sah aber nur ihr blutiges, schmerzverzerrtes Gesicht und Ruslans schneidende Hand.


  Er nahm Zuflucht zu dem einfachsten Mittel, das innere Gleichgewicht wiederherzustellen, und tat langsame tiefe Atemzüge. Alisas Schicksal konnte er nicht mehr ändern. Vielleicht aber sein eigenes. Er brauchte nur hinter Simons Plan zu kommen.


  ACHTZEHN


  DEV


  Zum zweiten Mal lag ich gespannt und ungeduldig auf dem Stalldach der Silberader. Diesmal war ich nicht meinetwegen nervös, sondern bangte um Cara. Denn der Kerl, mit dem sie da herumlachte, war nicht irgendein geiler Händler, sondern Pello.


  Wir hatten den Honig kaum ausgelegt, da kam er auch schon angeschwirrt. Nur einen Abend lang musste Cara im Schankraum mit Händlern plaudern und das Gerücht streuen, dass in Wirklichkeit ich und nicht Pello schuld am Unglück des Konvois sei. Wenn die neugierigen Zuhörer fragten, welchen Beweis sie dafür habe, schüttelte sie den Kopf und flüsterte, es sei ungesund, etwas weiterzuerzählen, was man Magiern abgelauscht habe.


  Der Verlockung geheimer Informationen konnte kein Schatten widerstehen. Schon am nächsten Tag ließ Pello Cara eine Nachricht zukommen und bat um ein Treffen. Sie traf sich mit ihm in einer Spelunke am Fluss und spielte ihre Rolle, wie ich vorgeschlagen hatte. Sie gab sich willig und ein bisschen misstrauisch, ließ sich von ihm einladen und hörte sich seine aalglatten Lügen an, mit denen er sich als unschuldig hinstellte. Dabei wurde sie immer freundlicher, weigerte sich aber weiterhin, über Ruslans Besuch beim Konvoi zu sprechen. Pello ließ seinen Charme spielen und bat um ein zweites Stelldichein.


  Heute Abend waren sie im Schankraum der Silberader verabredet gewesen, um ein paar Gläser zusammen zu trinken, und jetzt stand er bei ihr im Zimmer und war reif für den ersten Teil unseres Plans.


  Mit ihrem schnellen Verstand und dem kessen Auftreten war Cara genau die Richtige für so ein Spiel, aber mir war trotzdem nicht wohl dabei. Ihr größter Schutz bestand in Pellos Einbildung, er sei der Jäger. Er ahnte nichts von einer List. Dennoch fürchtete ich die ganze Zeit, er könnte etwas bemerken, das wir übersehen hatten.


  Gerade stolzierte Cara zu ihrem Rucksack und zog eine ungeöffnete Flasche Hekavigeist hervor. Pello setzte eine genießerische Miene auf, während sie den Verschluss aufbrach und ihnen zwei Gläser von dem dickflüssigen, honiggoldenen Schnaps eingoss.


  Ich hielt die Luft an. Jetzt kam der Teil, wo es gefährlich wurde. Wenn Pello bei Cara die geringste Falschheit bemerkte …


  Sie stießen an und tranken. Pello nippte nur, während Cara sich das Zeug in den Rachen kippte. Sie rang nach Atem und hustete, bis sie rot wurde. Pello zeigte sich besorgt, aber sie wehrte ihn ab und ging zu dem Wandtisch an der Tür, stieß den Stuhl beiseite und langte nach dem Wasserkrug, der neben der leeren Waschschüssel stand. Dabei griff sie daneben und riss den Krug um. Das Wasser klatschte in hohem Bogen auf Pellos Ledermantel, der über der Stuhllehne hing, und auf die schlammigen Stiefel, die am Boden lagen.


  Perfekt. Sieh zu, dass du seinen Mantel und die Stiefel damit nass machst, hatte ich gesagt. In dem Krug war kein reines Wasser gewesen. Während der vergangenen zwei Tage hatte ich mir diese Abwandlung des Tricks mit dem Haarfärbemittel ausgedacht, mit dem ich Kiran aufgespürt hatte. Ich war bei Kräuterhändlern gewesen und hatte es mit verschiedenen Pflanzenauszügen probiert, bis ich einen fand, der nicht stank und farblos war, aber gut an Leder haftete, damit der Find-mich-Zauber darauf anschlug. Natürlich war das Zeug nicht so gut wie Blut oder Haar. Meinen Versuchen zufolge durfte der Abstand zu Pello höchstens eine halbe Meile betragen, aber das reichte, um ihm unbemerkt zu folgen. Ich hatte mir von dem Kräuterhändler eine ordentliche Menge zubereiten lassen, damit sich das Amulett mehrmals damit bestreichen ließ. Jetzt würde ich Pello wenn nötig einen ganzen Tag lang folgen können.


  Solange er nicht spitz kriegte, dass er markiert war. Ich musterte ihn genau, ob ihn irgendetwas misstrauisch gemacht hatte.


  Scheinbar nicht. Er lachte über Caras Entschuldigung, winkte kopfschüttelnd ab, als sie seinen Mantel trocken reiben wollte, und bot ihr galant einen Wasserschlauch an. Sie trank, sagte etwas, und beide lachten schallend. Er näherte sich ihr, legte eine Hand auf ihren Arm, murmelte ihr etwas ins Ohr.


  Komm schon, Cara, schick ihn endlich weg. Sie hatte doch reichlich Übung darin, eifrige Verehrer elegant loszuwerden.


  Sie fasste ihm an die Wange, neigte sich vor und küsste ihn. Fast hätte ich mir auf die Zunge gebissen. Was tat sie denn da? Das gehörte nicht zu unserem Plan.


  Der Kuss dauerte. Sie strich ihm durch die Locken, seine Hände wanderten an ihrem Rücken hinunter. Er drückte sie an sich. Ich musste mich zusammenreißen, sonst hätte ich eine Schindel abgerissen und ans Fenster geschleudert. Verflucht noch eins, Pello war kein leichtgläubiger Gimpel. Jylla hätte einen Schatten im Bett täuschen können, aber Cara? Wenn sie so weiter machte, würde er etwas merken. Vorsorglich kam ich schon mal auf die Knie, um beim ersten Anzeichen von Ärger übers Dach zu rasen.


  Cara hörte auf zu küssen und ließ ihn los. Er wollte sie wieder an sich ziehen, aber sie hielt ihn an der Brust auf Abstand und erteilte ihm halb scherzhaft, halb bedauernd eine Absage. Pello strich ihr mit dem Finger über die Wange und versuchte sie zu überreden, aber sie blieb hart. Tatsächlich gab er sich geschlagen, zog sich die Stiefel an, nahm seinen feuchten Mantel und ließ sich hinauskomplimentieren.


  Scheiße. Er war ein zu guter Schauspieler, als dass ich auf die Entfernung hätte sagen können, ob er etwas argwöhnte oder nicht. Aber ich hielt es für kein gutes Zeichen, dass er so schnell abgezogen war. Sollte er Cara durchschaut haben, würde er sich sofort in einiger Entfernung auf die Lauer legen.


  Cara schloss ab und hängte ein Wachamulett an die Tür. Dann trank sie einen kräftigen Schluck von dem Hekavigeist, diesmal ohne zu husten, und spuckte in die Waschschüssel. Nach einem Blick in meine Richtung ging sie aus dem Blickfeld. Zähneknirschend wartete ich ein Weilchen. Ich wagte es nicht, mich sofort in ihr Zimmer zu schwingen, falls Pello noch mal zurückkäme. Wir waren übereingekommen, eine Stunde abzuwarten, ob der Scheißkerl wirklich abgezogen war. Nach dem Kuss war das doppelt wichtig. Er durfte auf keinen Fall sehen, wie ich Cara einen Besuch abstattete.


  Endlich kam Cara ans Fenster und öffnete es. Ich schlich übers Dach und spähte von allen möglichen Stellen aus in die Umgebung, bevor ich mich über die Dachkante ins Zimmer schwang.


  Vollkommen zufrieden strahlte Cara mich an. »Nicht schlecht für ein erstes Mal, was?«


  Ich verriegelte das Fenster und zog die Vorhänge zu. »Was hast du dir dabei gedacht, ihn zu küssen? Mensch, Cara, er ist ein Schatten! Der merkt genau, wenn du dabei Hintergedanken hast.«


  »Wer sagt, dass ich die hatte? Schatten oder nicht, er sieht ganz gut aus. Dieser Schlafzimmerblick und der feste Hintern …« Sie lachte laut, als sie mich sprachlos sah. »Jetzt hättest du dein Gesicht sehen sollen. Entspann dich, ja? Ich dachte, ein Kuss kann nicht schaden.« Triumphierend hielt sie mir die Hand hin. Um ihre Finger waren ein paar dunkle Haare gewickelt. »Für den Notfall, falls er den Mantel irgendwo liegen lässt.«


  Das war schlau, aber beinahe zu schlau. Brummend nahm ich ihr die Haare ab. »Wenn er das gemerkt hat, wird er dich beschatten. Und du sollst dich mit mir in dem blöden Abflussrohr bei Simons Haus abwechseln, erinnerst du dich? Wenn er dir dahin folgt, sind wir geliefert.«


  Cara riss erschrocken die Augen auf, schüttelte aber den Kopf. »Ich bin sicher, er hat’s nicht gemerkt.«


  »Er hat aber kaum protestiert, als du ihn zur Tür rausgeschoben hast.«


  »Ich hab gesagt, das sei ein kurzer Anfall von Leichtsinn gewesen und dass ich mich doch lieber an meinen Grundsatz halte, so gern ich mit ihm geknutscht hätte.«


  Ich nickte widerwillig. Caras Grundsatz – keine Techtelmechtel mit Konvoiarbeitern – war unter den Kollegen bekannt. Wenn Pello fragte, würden sie ihm das bestätigen. »Hast du ein Stück Stoff, das ich benutzen kann?«


  Cara kramte in ihrem Rucksack und gab mir ein fadenscheiniges Leinentuch mit lauter gelben Salbenflecken. Ich wickelte die Haare darin ein und steckte es in eine Innentasche. »Du denkst vielleicht, er hat’s nicht gemerkt, aber das wird sich erst noch …«


  Es klopfte an der Tür. Wir starrten einander an. »Halte ihn hin«, sagte ich lautlos mit den Lippen und huschte zum Fenster. Der Riegel quietschte wie eine Springmaus und klemmte auch noch fest. Mit Gewalt würde das nicht gehen. Ein Auge auf die Tür gerichtet, quetschte ich eine Fingerspitze zwischen die Metallkanten und zog.


  »Wer ist da?«, fragte Cara.


  Da antwortete genau die Stimme, die ich befürchtet hatte. »Pello. Entschuldige die späte Störung. Ich wollte eigentlich unten eine Nachricht hinterlassen, aber dann habe ich bei dir Licht gesehen und …« Die Türklinke klapperte. Ein geisterhafter Schimmer lief über das Schloss, so schnell und schwach, dass man es fast nicht bemerkte. Verflucht noch eins, er hatte ein Amulett zum Schlossknacken. Aber Caras Wachamulett sollte …


  Es sprühte ein paar Funken und verlosch. Shaikar hole die Alather für ihren nichtsnutzigen Schund! Jetzt war mir egal, ob ich Lärm machte, ich versetzte dem Riegel einen kräftigen Schlag.


  Die Tür ging knarrend einen Spalt weit auf. Pello steckte den Kopf herein und redete scheinbar harmlos weiter. »… habe mich gefragt, ob …« Er stockte und riss die Augen auf.


  Scheiße! Ich könnte vielleicht noch entkommen, aber Cara nicht. Ich schwang das Bein wieder ins Zimmer und drehte mich zu Pello um. Hinter meinem Rücken schob ich die Hand zum Gürtel. Mein Knochenspalter würde auf jeden Fall die alathischen Spürzauber auslösen. Dann kämen die Ratsmagier angerannt. Wenn das die letzte Möglichkeit war, Cara zu schützen und Simon aufzuhalten, würde ich ihn benutzen, egal was das für Kiran und mich bedeutete.


  Cara rannte zur Tür und riss sie weit auf. »Khalmet sei Dank, dass du kommst«, begrüßte sie Pello. »Komm rein und hilf mir, dieses Arschloch loszuwerden.« Sie warf mir einen bösen Blick zu. »Ich müsste verrückt sein, dich wieder einzustellen, du hinterhältige, verlogene Mistratte! Nach allem, was du dem Konvoi eingebrockt hast, werde ich dich in die finsterste Hölle befördern.«


  Verdammt, das war nicht schlecht. Ich verschränkte die Arme und wurde gleichfalls böse. »Wenn du bloß mal zuhören würdest! Kellan war ein Magier und hat mich mit einem Zauber gezwungen, ihn mitzunehmen. Mir blieb gar nichts anderes übrig.«


  Pello blickte immerzu von einem zum andern. Seine Überraschung war nur gespielt. Was er sonst noch dachte, konnte ich ihm nicht ansehen.


  Cara stampfte auf mich zu. »Du denkst, dass ich dir noch ein Wort glaube? Los, verschwinde, bevor ich dich zum Fenster rauswerfe!« Sie zeigte mit ausgestrecktem Arm dorthin und sah mich drängend an.


  Ich wollte mich nicht aus dem Staub machen, ohne wenigstens einen Hinweis zu haben, weshalb Pello gekommen war. Cara hätte keine Chance gegen ihn, wenn er die Absicht hätte, sie niederzuschlagen und zu Simon zu bringen. »Von wegen!«, erwiderte ich. »Kellan, dieser Mistkerl, hat mich doch gezwungen, den Konvoi im Stich zu lassen. Ich werde erst gehen, wenn du mir glaubst, dass das nicht wieder vorkommt.«


  »Ich hab gesagt, du sollst verschwinden!« Ihre Frustration war echt.


  Ich war so auf Pello konzentriert, dass mich ihr Stoß kalt erwischte. Ich verlor das Gleichgewicht, blieb mit dem Absatz an einer vorstehenden Dielenkante hängen und schlug mit dem Kopf an die Ecke des Fensterbretts, dass ich Sterne sah.


  Ein eisenharter Griff zog mich in die Senkrechte. »Au«, murmelte ich und fasste mir an den schmerzenden Hinterkopf. Ich blutete.


  Pello drehte mir den Arm um und fasste mir um die Taille. An der Seite spürte ich die unmissverständliche Kälte einer Messerklinge. »Ich werde ihn dir abnehmen«, sagte er zu Cara.


  Sie war ein bisschen blass geworden. »Du brauchst dich nicht zu bemühen. Ich werde schon …«


  »Das macht mir nichts aus«, fiel Pello ihr ins Wort und schob mich zur Tür. »Ich bin sehr gespannt auf Devs Geschichte. Vielleicht urteilst du zu hart und er konnte wirklich nichts dafür. Meldon hat mich ja auch irrtümlich verdächtigt.«


  Cara wollte zur nächsten Erwiderung ansetzen, das spürte ich. Ich drehte den Kopf, und sie fing meinen Blick auf. Nicht!, drängte ich stumm und blickte betont zu dem Blutfleck am Fensterbrett. Damit würde sie mich überall finden, und sie wusste, wo ich meine Amulette deponiert hatte.


  Sie machte die Augen schmal und schwieg. Khalmet sei Dank, ihr war in dem Moment nicht eingefallen, dass ich Kirans Amulett um den Hals trug, das nicht nur mich, sondern auch Pello vor Find-mich-Zaubern verbarg, solange er bei mir war. Ich wollte nämlich gar nicht, dass sie mir nachspürte. Sie sollte auf keinen Fall mehr in Pellos Nähe kommen und schon gar nicht in Simons. Von Pello geführt, taumelte ich zur Tür hinaus. Vor Erleichterung war mir die pochende Kopfwunde fast egal. Wenn er mich zu Simons Haus brächte, würde ich den Knochenspalter einsetzen. Andernfalls durfte er mich sonst wohin verschleppen, solange Cara nichts passierte.


  KIRAN


  Mit einem Schrei wachte Kiran auf und rieb sich die Augen. Er hatte geglaubt, an Albträume inzwischen gewöhnt zu sein, doch die waren schlimmer geworden, seit Simon zuletzt in sein Gedächtnis eingedrungen war.


  Er hatte sich überwunden und war seine Erinnerung an das Akhelashva-Ritual stundenlang durchgegangen. Ruslan hatte dabei keine Abwehrzauber eingesetzt oder auf andere Weise seine Schutzvorkehrungen aufgedeckt. Aber bei dem Bindungszauber hatte er Kirans intuitive Abwehr auflösen müssen, damit er wirkte.


  Simon schien von Ruslans Wirkmuster ablesen zu wollen, wo der schwächste Punkt in Kirans Barriere lag. Das war jedenfalls die einleuchtendste Theorie. Simon würde ihn nach Arkennland mitnehmen, seine Barriere so weit beschädigen, dass Ruslan einen Ansatzpunkt bekam, und dann zuschlagen, wenn Ruslan sich gerade darauf konzentrierte, Kirans Abwehr vollends zu brechen. Es war schwer zu glauben, aber Simon hielt Ablenkung für ein ausreichendes Mittel, um Ruslan übertölpeln zu können. Doch Kiran war auch nichts Besseres eingefallen.


  Eines war sicher: Ganz gleich, was Simon letztendlich vorhatte, er würde Alathien dafür verlassen müssen, da sonst die Ratsmagier eingriffen. Er würde also die Grenze überqueren und Kiran als Köder mitnehmen.


  Kirans Versuch, Pello von seinem Dienst für Simon abzubringen, war wohl fehlgeschlagen, denn er war lange nicht mehr hereingekommen. Und Iannis blieb stur. Jetzt würde ihn nur eines retten können: Er musste den alathischen Magier an der Grenze auf sich aufmerksam machen. Eine Auseinandersetzung könnte Simon ablenken und Kiran die Flucht ermöglichen. Wahrscheinlicher war allerdings, dass die Alather ihn und Simon verhafteten. Doch lieber säße er in einem alathischen Gefängnis und ließe sich vom Rat hinrichten, als Simons willenloser Sklave zu werden.


  Kiran ging zur Tür und hielt das Ohr so nah er es eben wagte an das von Schutzzeichen überzogene Holz, um zu lauschen. Da von draußen nichts zu hören war, kehrte er zum Bett zurück und kniete sich neben einen der dicken Pfosten. Weiter unten war die Schnitzerei mit roten Granaten verziert.


  Noch ein kurzer Blick zur Tür, dann holte er den Holzsplitter aus dem Versteck zwischen Bettrahmen und Wand. Den hatte er mit der Kante seines Armamuletts an der Unterseite des Tisches herausgebrochen. Er war nicht sehr lang, aber hart und verjüngte sich zu einem stumpfen Ende. Nicht das ideale Werkzeug, um einen Granaten herauszuhebeln, aber er hoffte, es mit Geduld zu bewerkstelligen.


  Magie in Gegenstände zu binden ist eine Kunst, die auch ein minderbegabter Magier erlernen kann, hatte Ruslan einmal gesagt, als Kiran seine Lehre gerade begann. Sie aber fest zu binden, sodass sie nicht mit anderer Magie reagiert, und sie optimal einzuspeichern, sodass der Gegenstand die größtmögliche Menge aufnimmt, ohne zu brechen, das erfordert nicht nur Talent, sondern auch viel Übung.


  Kiran und Mikail übten damals wochenlang, Magie in alle möglichen Gegenstände zu binden. Ruslan ließ sie selbst entdecken, dass Metalle und Edelsteine viel mehr aufnehmen konnten als andere Stoffe, dafür aber mehr Feingefühl beim Einspeichern verlangten, da sie sonst sprangen.


  An einem Nachmittag speicherten sie die Kräfte absichtlich schlecht und warfen die fehlerhaften Steine dann gegen die geschützten Wände des Übungsraumes. Auch der kleinste verglühte, als er mit der Magie in Berührung kam. Das war ein Spaß gewesen! Sie wetteiferten, wer den größten Blitz zustande brachte. Ruslan tadelte sie schließlich, weil sie Kräfte vergeudeten und sich vor dem Üben drückten, aber er tat es nicht so streng wie sonst. Ein Magier sollte sich nicht scheuen zu experimentieren, hörte Kiran ihn an dem Abend zu Lizaveta sagen.


  Die kleinen Granaten des Bettpfostens konnten nur eine entsprechend geringe Menge Magie aufnehmen, quasi nur einen Tropfen. Sie würden dennoch den alathischen Grenzschutz alarmieren, denn Kiran gedachte, eine fehlerhafte Bindung zu erzeugen. Zwar konnte er keine Zauber wirken, das hatte Simon blockiert, aber Kiran konnte sein Blut als Leiter benutzen und somit etwas von seiner Ikilhia in die Steine einspeichern.


  Danach brauchte er die Granaten nur noch am Körper zu verstecken. Den Rest erledigten die alathischen Wachzauber am Grenzübergang. Deren Reaktion würde dem Grenzmagier nicht entgehen.


  Mit einem bitteren Lächeln brach er einen Granatsplitter aus dem Holz. Nach all dem strengen Beharren auf Akkuratesse beim Zaubern war es nun Schludrigkeit, was ihn retten würde. Wer hätte das gedacht?


  DEV


  Mit dem Messer an meinen Rippen steuerte mich Pello durch den Schankraum der Silberader. Zu dieser späten Stunde hockten da nur noch eine Handvoll Leute, die sich an ihrem letzten Bier festhielten. Keiner drehte den Kopf nach uns, aber der Schankbursche bemerkte meine blutigen Haare und kam besorgt hinter der Theke hervor. Mit der raschen Erklärung, ich sei nur ausgerutscht und er werde mich sofort zu einem Heiler bringen, wies Pello ihn zurück.


  Einen Heiler hätte ich gut brauchen können. Mein Blick war nicht mehr verschwommen, aber bei dem Wummern im Hinterkopf ging das Denken nur schleppend. Ich hielt an meinem Plan fest: einen möglichst großen Abstand zwischen Pello und Cara bringen und kurz vor Simons Haus die Klinge ignorieren und zum Knochenspalter greifen.


  Doch statt mich zum wohlhabenden Stadtviertel hinaufzuschleifen, brachte er mich nach Osten zu den Anlegestellen am Fluss. Seine Klinge hielt immer schön Kontakt mit meiner Seite, und seine Finger um meinen Arm drückten auf einen Nerv. Pello bräuchte den Druck nur ein bisschen zu erhöhen, dann würde ich in die Knie sinken. Also lief ich fügsam wie ein Packpferd neben ihm her und nutzte die Zeit, um meine fünf Sinne zusammenzunehmen. Die feuchte Kälte drang durch meinen blutigen Kragen, sodass ich ständig fröstelte. Hinter Wolkenfetzen schien ein fetter Mond. Der Flussnebel hatte sich noch nicht ausgebreitet, würde aber bald durch die Straßen ziehen.


  Vielleicht war der Knochenspalter nicht die einzige Lösung. In meinem Zustand würde ich nicht schneller rennen können als Pello, aber im Schutz des Nebels könnte ich ihm davonklettern. Inzwischen hatte Cara genug Zeit gehabt, um aus der Silberader zu verschwinden. Unter dem Dach des Lagerhauses hatte ich meine Amulette versteckt und ein Schlupfloch eingerichtet. Das wusste sie, und da würde sie sicher sein. Denn ich hatte es so lückenlos geschützt wie Simon sein Haus.


  Gut zehn Straßen von der Silberader entfernt zog Pello mich in einen Packhof. Ich beschwor den Nebel, sich zu beeilen, während wir durch die Gassen zwischen den aufgestapelten Kisten liefen und mal nach rechts, mal nach links abbogen. Gerade als die ersten dünnen Nebelschwaden heranzogen, stieß Pello mich in eine Sackgasse, wich zurück und blockierte den Ausgang. In seiner Hand blinkte die fiese sichelförmige Klinge eines Nachtsternmessers.


  »Ich dachte, du wolltest reden«, sagte ich und heftete den Blick auf sein Messer. War er zu dem Schluss gekommen, es sei am sichersten, mich umzubringen? Er mochte denken, dass er mich in der Falle hatte. Doch sowie er auch nur zuckte, wäre ich schneller als eine Rennechse oben auf den Kisten, egal wie sehr mein Kopf wummerte. Wenn er allerdings ein geschickter Messerwerfer war, wäre ich geliefert.


  »Das will ich«, sagte er. »Wir halten einen traulichen Plausch ab, von Schatten zu Schatten sozusagen.«


  »Wie du beim Konvoi so freundlich klargestellt hast, bin ich keiner.«


  Seine Zähne leuchteten. »Immerhin ist es dir gelungen, deinen Flüchtling an einem Blutmagier und den Alathern vorbeizubringen und sein Vertrauen zu gewinnen, sodass er deinen Verrat nicht kommen sah. Verzeih mir, dass ich dich unterschätzt habe.«


  Jetzt wollte er an mein Gewissen appellieren. Aber ich würde mir nichts anmerken lassen, so sehr seine Worte in mir brannten. »Der Auftrag ist erledigt. Du darfst mir gerne schmeicheln, aber ich habe nichts, wovon du profitieren könntest. Also lass mich gefälligst in Ruhe.«


  Pello rührte sich nicht. »Hat dich der Junge wirklich mit einem Zauber gezwungen, ihn mitzunehmen?«


  Ich wollte es schon bestätigen, dann zögerte ich. Wenn er und Simon Kiran verhört hatten, könnte er wissen, dass das gelogen war. »Nein«, gab ich mürrisch zu. »Ich hab den Auftrag wegen des Geldes angenommen. Aber ich will schließlich meinen Beruf nicht verlieren. Cara wird dafür sorgen, dass ich nie wieder als Vorreiter arbeiten kann, außer ich überzeuge sie, dass mir nichts anderes übrig blieb. Vielen Dank auch, dass du in dem Moment reingeplatzt bist, du Arschloch. Jetzt wird sie ihre Fenster schützen, und ich komme nicht mehr auf zwanzig Fuß an sie heran.«


  »Ah.« Er klang enttäuscht. Wieso, war mir schleierhaft. »Aber du hast es nicht nötig, vor ihr im Staub zu kriechen. Wozu als Vorreiter arbeiten, wenn man mit anderen Talenten viel mehr verdienen kann?«


  »Was denn, du schleppst mich unter der Drohung, mich aufzuschlitzen, hierher, um mir Arbeit anzubieten?« Ich grinste höhnisch.


  Pello zuckte die Achseln. »Mein Auftraggeber könnte einen Mann wie dich gebrauchen. Ich versichere dir, die Bezahlung ist weit besser als der Hungerlohn, den du für die Kraxelei im Gebirge bekommst.«


  Bei Khalmets blutiger Hand, meinte er das ernst? Ich könnte zum Schein darauf eingehen und so vielleicht in Simons Haus gelangen … Nein. Ich sah Pellos graues, erschlafftes Gesicht mit dem Faden Blut im Mundwinkel noch vor mir. Simon würde keinen Fremden in seine Nähe lassen, ohne denselben Treuebeweis zu verlangen wie von Pello.


  »Danke, aber ich klettere lieber. Die Stadt lockt mich nicht.« Ich riskierte einen schnellen Blick nach oben. Der Nebel verdichtete sich schon.


  »Nein?« Pello legte den Kopf schräg. »Auch nicht ein gewisses rothaariges Mädchen in der Obhut deines alten Hehlers?«


  Mir blieb das Herz stehen. »Wie …« Ich hustete, aber zu spät.


  Pello lächelte fies. »In Ninavel bleibt kein Geheimnis vor mir verborgen.«


  Verdammter Mist. Liana war der einzige Mensch in Ninavel, der von meinem Interesse an Melly wusste – aber das war wohl schon einer zu viel. Pello hatte sich offenbar vor dem Aufbruch des Konvois ein Druckmittel gegen mich beschafft. Hoffentlich hatte er nicht noch anderes getan. Schatten kannten keine Skrupel.


  Pello sah meine Angst. »Nicht doch, ich habe dem hübschen Kind kein Haar gekrümmt.« Noch nicht, sagte der spöttische Unterton.


  »Was willst du?«, zischte ich angewidert.


  »Diene meinem Auftraggeber und das Mädchen gehört dir, ohne dass du dem Roten Dal einen einzigen Kenet schuldest«, sagte Pello. »Du brauchst nicht mal ihren Wandel abzuwarten.«


  »Ach, so einfach geht das?«, höhnte ich. »Der Rote Dal lässt keinen seiner Diebe gehen.« Mutter der Jungfrauen, ich brauchte Zeit zum Nachdenken. Und mein Hinterkopf schmerzte, als steckte ein Eispickel darin.


  Pello machte eine einladende Geste mit der freien Hand. »Mein Auftraggeber ist nicht nur reich, sondern hat in Ninavel auch großen Einfluss. Er wird dem Roten Dal ein Angebot machen, das er nicht ablehnen kann.«


  Klar, einem Blutmagier würde er nichts abschlagen. Nicht dass ich Pellos Versprechungen irgendeinen Wert beimaß. Er wollte mir eine Falle stellen.


  »Angenommen, ich lasse mich darauf ein. Was verlangt er von mir?«


  »Fürs Erste? Verkleide dich als Bote eines Ladenbesitzers und komm zur Gilpanis-Terrasse im Südwestviertel. Bei dem Haus, wo Eisblumen in den Türsturz geschnitzt sind, klopfe an den Lieferanteneingang. Sowie du drinnen bist, erfährst du mehr.«


  Ja, klar. Diese Eisblumen hatte ich von dem Abflussrohr aus schon stundenlang betrachtet. Er wollte mich also in Simons Haus locken. Einmal drinnen, würde Simon meine wahren Absichten aus mir herauszwingen. Jetzt kapierte ich. Wenn ich freiwillig bei Simon auf der Matte erschien, ersparte Pello sich das Risiko aufzufallen, während er mich mit vorgehaltenem Messer vor sich her schubste.


  Er beobachtete mich so gespannt wie eine Sandkatze auf der Jagd. »Falls du zusätzlichen Ansporn brauchst – ich glaube, du hast ein Konto im Hause Krummtor. Schau morgen hinein. Die Summe hat sich erhöht. Ein kleines Geschenk meines Auftraggebers.«


  Mir gefror das Blut in den Adern. Krummtor war das alathische Bankhaus, bei dem ich den Lohn aus Brens Auftrag deponiert hatte. Wenn Pello sich zu meinem Konto Zugang verschafft hatte, dann konnte er es auch leeren. Seine Botschaft war klar. Weigerst du dich, dann bist du pleite.


  Wenn er glaubte, er könnte mich genauso verarschen wie Jylla, dann hatte er sich geschnitten. Ich blickte ihn finster an. »Du willst, dass ich darüber nachdenke? Dann verzieh dich jetzt mal. Ich hab höllische Kopfschmerzen. Im Augenblick will ich nichts weiter als einen Schmerzstiller und einen Schnaps.«


  »Dann denk nach. Aber ich warne dich, mein Angebot steht nur bis morgen früh. Mein Auftraggeber ist großzügig, aber ungeduldig.« Durch eine flinke Bewegung verschwand das Nachtsternmesser in seinem Ärmel. Er ging einen Schritt rückwärts und verschwand dann in den Kistengassen.


  Nachdem ich ein Weilchen gewartet hatte, kletterte ich an den Kisten hoch und spähte über den Hof. Es war nichts zu sehen außer dichten Nebelschwaden. Geduckt sprang ich von Stapel zu Stapel, obwohl mir bei jeder Landung ein stechender Schmerz durch die Birne fuhr. Pello, dieses dreckige Arschloch! Schlimm genug, dass er über Melly Bescheid wusste, aber wenn er das Simon gesteckt hatte …


  Ich zwang mich zur Ruhe. Solange Simon in Alathien war, konnte er Melly nichts antun. Und genau da würde er auch bleiben, wenn unser Plan gelänge. Und was das Geld anging, das würde ich wegschaffen, sowie das Bankhaus morgen früh öffnete.


  Aber wohin? Pello hatte das Konto bei Krummtor gefunden, er würde auch jedes andere finden. Und den ganzen Zaster bei sich zu tragen oder irgendwo zu verstecken wäre eine Riesendummheit. Auch in Kost gab es Diebe, wenn auch keine behafteten.


  Diese Sorge schob ich erst mal beiseite. Jetzt kam es darauf an, Cara zu finden. Möglichst bevor sie Dummheiten anstellte, wie zum Beispiel Pello hinterherlaufen, um mich zu retten.


  Mit Kirans Amulett um den Hals war ich mittels Magie nicht aufspürbar, aber Pello war auf Magie bestimmt nicht angewiesen. Ich lief im Kreis, ging Wege zurück, kletterte über Dächer und überquerte Grundstücke, bis ich sicher war, dass mir niemand folgte, dann verzog ich mich in unser Schlupfloch.


  Das Lagerhaus, das ich dafür ausgesucht hatte, war das kleinste von dreien im Hof eines Tuch- und Pelzhändlers. Da der Winter vorbei war, hatte sich die Nachfrage nach Pelzen verringert, und der Importeur hatte sie bis zum nächsten Winter dort eingelagert. Das hieß, dass niemand hereinkam, und keiner würde die paar Pelze vermissen, die ich nach oben unters Dach verlagert hatte. Der Hof war gut geschützt, aber wie bei Gerran konnte ein guter Kletterer die Schutzvorrichtungen umgehen. Unser Plätzchen hatte ich meinerseits mit Schutzzaubern versehen, die auf mich und Cara nicht anschlugen. Außer uns beiden käme niemand hindurch. Außer einem Magier wie Simon, sagte meine Angst. Hatte Pello auch meinen Schlupfwinkel gefunden?


  »Dev!« Cara ließ die Armbrust sinken und umarmte mich ungestüm. »Khalmet sei Dank!«


  Ich drückte sie und bekam prompt einen Kloß im Hals. Mutter der Jungfrauen, es tat gut, sie zu spüren. Wir waren beide am Leben und an einem sicheren, warmen Plätzchen.


  »Mann, ich dachte, ich hätte dich auf dem Gewissen«, sagte Cara in meine Haare. »Erst der Sturz und dann nimmt dich dieser Scheißkerl mit … du Ratte, du wusstest genau, dass ich dich nicht aufspüren kann!«


  »Ja«, gab ich zu. »Es bringt ja nichts, wenn Pello uns beide in die Finger kriegt.«


  Sie ließ mich los und sah mich böse an. »Darum wollte ich ja, dass du durchs Fenster abhaust. Nächstes Mal stellst du dich nicht so stur.«


  »Was? Sonst schlägst du mir wieder den Kopf ein?«


  Sie zog die Brauen zusammen. »Tut mir leid. Dachte nicht, dass du dich so ungeschickt bewegen würdest.«


  »Na, vielen Dank«, brummte ich. Ich schaute mich um. Cara hatte das Kästchen mit meinen Amuletten geöffnet. Sie lagen ausgebreitet um ihren Rucksack auf den groben Holzlatten, die ich über die Deckenbalken gelegt hatte, um einen Fußboden zu bauen. Der Stoffballen, den ich hochgeschleppt hatte, um einen Tisch zu haben, lag noch genauso da, wie ich ihn platziert hatte, desgleichen die Pelze, die das Bett bildeten. Das war kein Beweis, dass Pello nicht hier gewesen war, beruhigte mich aber doch ein bisschen.


  Cara untersuchte behutsam meinen Hinterkopf. »Setz dich und erzähl mir, was passiert ist, während ich die Wunde versorge.«


  Gehorsam ließ ich mich neben dem Haufen Pelze nieder. »Er hat mich zu einem Packhof geschleift und …« Ich stöhnte aufrichtig erleichtert, als ich das kühle Kribbeln eines Schmerzstillers spürte. »Stell dir vor, er weiß von Melly.«


  »Was?« Cara hielt inne, das alkoholgetränkte Tuch in der Hand, mit dem sie mir das Blut aus den Haaren tupfen wollte.


  Ich gab das ganze Gespräch wieder.


  »Diese hinterhältige Ratte.« Cara schloss die Faust um die Kupferscheibe des Wundschließers, als wäre es Pellos Hals. »Denkst du, er weiß, dass wir Kiran befreien wollen?«


  »Wenn es so wäre, würde er nicht bloß drohen. Dann wären wir schon tot.« Der Wundschließer brachte meine Kopfhaut zum Jucken, sodass ich zappelnd das Gesicht verzog. »Er vermutet durchaus, dass wir etwas vorhaben, ist sich aber nicht sicher, ob das gegen Simon gerichtet ist. Darum hat er mir das mit meinem Bankkonto erzählt. Er denkt, ich werde so damit beschäftigt sein, meinen Zaster zu verlegen, dass ich sie bei der Ausreise aus Kost nicht stören kann.«


  »Pellos letzte Frist – du meinst, dann wird Simon loslegen?«


  Ich nickte. Cara gab mir eine Blechtasse mit einer zischenden dunkelvioletten Flüssigkeit, die nach faulen Eiern stank. »Trink das«, befahl sie. »ich hab’s unterwegs bei einem Apotheker besorgt. Es soll gut bei Kopfwunden sein.«


  Ich nippte daran. »Igitt. Verkaufen die Alather überhaupt keine Tinkturen, die gut schmecken?« Auf Caras strengen Blick kippte ich das Zeug mit Todesverachtung hinunter. »Hast du ein Fernsichtamulett aufgetrieben? Wenn Simon aufbricht …«


  »Ja, hab ich.« Cara warf einen zufriedenen Blick auf die Armbrust. »Nicht halb so gut wie die aus Ninavel, aber sie wird’s tun. Wir sind kampfbereit.« Sie runzelte die Stirn. »Wenn Simon sich tatsächlich auf seine Ausreise vorbereitet, kann Pello nicht viel freie Zeit haben. Klar, du musst dein Geld woandershin schaffen, aber vielleicht brauchst du es gar nicht zu verstecken. Warum sollte er Geld aufspüren wollen, das er gar nicht braucht?«


  »Ich kann es nicht drauf ankommen lassen; Mellys Leben steht auf dem Spiel. Ich muss davon ausgehen, dass er es versucht. Genauso wie wir davon ausgehen, dass er uns beschattet. Bei jedem Schichtwechsel in dem Abflussrohr geben wir Kirans Amulett an den anderen weiter und einer sieht sich zuerst nach Pello um, bevor der andere hochklettert. Und wenn wir ihnen auflauern«, ich rieb mir die Augen, »lenkst du sie in erster Linie ab. Aber wenn du Pello aufs Korn nehmen kannst, schießt du, klar?«


  Cara nickte grimmig. Dann starrte sie niedergeschlagen auf ihr Zopfende. »Der ganze Schlamassel ist meine Schuld, stimmt’s? Er wäre nicht noch mal zurückgekommen, wenn ich mir den Kuss verkniffen hätte …«


  »Er war schon lange vorher misstrauisch, sonst hätte er sich nicht die Mühe gemacht, mein Konto zu finden. Entweder wir machen nun so gut es geht weiter oder wir hören auf und hauen ab.« Ich sah ihr in die Augen. »Wenn du lieber abhaust, ist das keine Schande. Der Plan war von Anfang an höllisch riskant. Mit einem misstrauischen Pello geht er vielleicht sogar schief.«


  Sie machte die Augen schmal. »Würdest du mit mir abhauen?« Als ich zögerte, schnaubte sie. »Das dachte ich mir. Du gehst zu den Alathern, die richten Kiran hin, und du schuftest wegen der Schmuggelei als Gefangener in einem Kohlebergwerk. Inwiefern hilft das Melly, hm?«


  »Du weißt ja jetzt über sie Bescheid. Ich habe den Schutzzauber an meinem Bankfach bei Krummtor so eingerichtet, dass du an das Geld herankommst. Du kannst es nach Ninavel mitnehmen. Es sollte reichen, um Melly freizukaufen, wenn du die Steine verkaufst und beim Roten Dal ein Gebot einreichst.«


  Cara fiel die Kinnlade runter. »Bei Khalmets Hand! Das war die ganze Zeit über dein Notfallplan, ja? Darum hast du darauf bestanden, dass ich nur von Weitem schieße: Damit ich in Sicherheit bin, falls du draufgehst.«


  »Ja, genau.« Ich hatte geglaubt, das sei sonnenklar. »Einer muss am Leben bleiben, um Melly zu helfen.«


  »Es wäre sinnvoller, wenn du derjenige bist, findest du nicht? Vielleicht sollte ich zu den Alathern gehen, und du nimmst das Geld und haust ab. Ich habe nichts Verbotenes getan.«


  Ja, die Idee war verlockend. Aber ich dachte an Kirans verzweifeltes, entsetztes Gesicht und ging in Schuldgefühlen unter. »Ich kann nicht abhauen. Nicht solange es eine Chance gibt, Kiran zu befreien.«


  »Also bleibt es bei unserem Plan, denn ich lasse dich das nicht allein machen.« Cara zog einen Flachmann aus der Tasche, trank einen Schluck und reichte ihn mir. »Hier. Die Varkever sagen, ein Hekavi unter Freunden bringt Glück.«


  »Du hast noch was übrig?« Ich trank und schloss genießend die Augen. Es schmeckte nach Sommer und Sonne.


  »Aber klar. Das Zeug ist teuer. War schon schlimm, es an Pello zu verschwenden.« Sie kniete sich vor mich und strich mir sanft durchs Haar. »Die Schwellung ist zurückgegangen. Wie fühlt es sich an?«


  »Viel besser.« Was mich wirklich überraschte. Das zischende Gebräu wirkte anscheinend gut, und von dem Hekavi bekam ich ein warmes Gefühl im Bauch. Ich lächelte Cara an. »Bin fast wie neu. Danke, dass du das für mich getan hast.«


  »War das Mindeste. Schließlich bin ich daran schuld.« Sie nahm die Hand nicht weg, sondern rieb meine verspannten Schultermuskeln. Ich beugte den Kopf und lehnte die Stirn an ihre Schulter.


  »Es war mir ernst, was ich in deinem Zimmer gesagt habe«, sprudelte ich plötzlich hervor. Das träge Kreisen ihrer Fingerspitzen löste mir offenbar die Zunge. »Ich werde dich nie wieder so im Stich lassen.«


  Sie fuhr mit dem Daumen an meinem Kinn entlang und hob meinen Kopf an. »Ich weiß«, sagte sie leise und küsste mich. Es war ein langsamer, zärtlicher Kuss, der eine kribbelnde Wärme durch meinen Körper bis in die unteren Gefilde schickte. Bis sie mich losließ, war ich so heiß auf sie, dass ich zitterte.


  Bei den Göttern, ich wünschte mir nichts mehr, als sie zu schmecken, ihr Hemd aufzubinden, sie hinzulegen und – Ich schloss die Faust um ein seidiges Marderfell. Das war Cara, nicht Jylla. Ich konnte nicht einfach voraussetzen, dass sie mehr wollte. Mit Mühe bekam ich einen unbeschwerten Ton hin. »Was war das? Auch ein kurzer Anfall von Leichtsinn?«


  »Diesmal nicht.« Sie küsste mich wieder, und ich wehrte mich nicht dagegen. Ich schob die Hände unter ihr Hemd und ließ sie über ihre glatten, kräftigen Muskeln gleiten. Das war etwas anderes als Jyllas weiche Kurven, aber ich war genauso scharf.


  Kurz meldete sich noch mein Verstand, während ich an ihrem Ohrläppchen knabberte. »Dein Grundsatz …«, flüsterte ich.


  »Dev …« Ihre Finger wanderten tiefer und brachten mich zum Keuchen. »Sei endlich still.«


  Mein Verstand ging in Flammen auf, und ich zog sie auf die Pelze.


  NEUNZEHN


  KIRAN


  Die Tür knarrte. Kiran sparte es sich, vom Bett aufzustehen. Die Schutzzeichen hatten nicht aufgeleuchtet. Es würde bloß die mürrische Alte sein, die ihm das Essen auf den Tisch knallte und grußlos wieder hinausging.


  Stattdessen schlüpfte Pello herein, mit einer Schale Haferbrei in der Hand. Kirans Herz machte einen Satz. Er sprang auf. »Hast du über mein Angebot nachgedacht?«


  Pello sah ihn nur kalt an. »Halte dich nicht mit Quatschen auf. Iss oder ich hole Simon.« Er drückte Kiran die Schale in die Hand. Im Gegensatz zu dem geschmacklosen Zeug, das Iannis sonst brachte, duftete der Brei nach Zimt und Muskat.


  Kirans Herz klopfte noch schneller. Bestimmt hatten sie Hennanwurz oder etwas Ähnliches hineingemischt. Also wollte Simon zur Grenze aufbrechen. Der kleine Granatstein, der tief in seiner Hosentasche steckte, fühlte sich groß an wie ein Mühlstein. Pello fehlte der spöttische Ton, er hatte sogar hart geklungen, als er Simon erwähnte …


  »Simon hat dir die magische Fessel angelegt, nicht wahr? Ich verrate dir, wie du sie hintertreiben kannst, wenn du mir hilfst.«


  »Ich habe einen anderen Vorschlag.« Pellos Ton war so kalt wie sein Blick. »Du verrätst es mir, und ich schweige dafür über den Stein in deiner Hosentasche.«


  Kiran erstarrte. In dem Zimmer waren keine Spähzauber angebracht, das hatte er überprüft. Pello musste ihn unmittelbar beobachtet haben, wie er den Stein heraushebelte, oder er hatte das Loch am Bettpfosten bemerkt.


  »Sag es sofort oder ich hole Simon.« Pello ging zur Tür.


  »Warte!« Der Granat war seine letzte Hoffnung. Er durfte nicht zulassen, dass Pello ihn verriet. »Es kommt auf die Entfernung an, und Simon muss dich sehen können, um dich mit der magischen Fessel zu töten. Und wenn er die Grenze überquert, du aber zurückbleibst, wird die Verbindung zwischen euch unterbrochen. Wenn du mich befreien würdest …«


  Pello fiel ihm ins Wort. »Was passiert, wenn Simon und ich gemeinsam über die Grenze gehen?«


  »Dann rettet dich nichts mehr. Außer, ein zweiter Magier zerbricht die magische Fessel. Ich würde das tun, wenn du …«


  »Still«, zischte Pello. »Iss jetzt.« Er blickte zur Tür.


  Wahrscheinlich würde Simon jeden Augenblick hereinkommen. Widerstrebend nahm Kiran den Löffel.


  »Wenn du Simon von dem Stein erzählst oder ihn mir wegnimmst, verrate ich ihm, dass du an Flucht denkst.«


  Pello machte eine ungeduldige, angewiderte Geste. »Iss, hab ich gesagt.«


  Zögernd aß Kiran einen Löffel voll. Trotz Zimt und Muskat schmeckte er die ölig-ranzige Hennanwurz. Beinahe hätte er es ausgespuckt, aber Pello beobachtete ihn. Mit der Weigerung würde er das Unvermeidliche bloß hinauszögern. Doch ihm zitterten die Hände, als er den nächsten Löffel voll aß. Es war klar gewesen, dass Simon ihm was vor der Abreise zu schlucken geben würde, trotzdem sträubte er sich dagegen, die Verwirrung und innere Leere noch einmal durchmachen zu müssen. Nur der Gedanke an Simons Berührung ließ ihn weiteressen.


  Als er die Schale leergegessen hatte und abstellte, kroch ihm dieses Kribbeln durch den Kopf, bei dem man verrückt werden konnte, das Zeichen, dass Simons Bindung verblasste. Es fühlte sich nicht ganz so schrecklich an wie seinerzeit vor Devs Hütte im Wald, vielleicht weil Kirans Magie ohnehin schon unterdrückt wurde oder weil das Gefühl nicht mehr neu war.


  Um nicht in Panik zu geraten, konzentrierte er sich auf das Muster des Teppichs, was ihm nicht leicht fiel, denn es drängte ihn, um sich zu schlagen, um das Betäubungsgefühl abzuwehren. Doch solange er ruhig blieb, würde Simon ihn vielleicht nicht bewusstlos machen. Zwar würde der Granat an der Grenze unabhängig von Kirans mentalem Zustand den Alarm auslösen, aber bewusstlos würde Kiran nicht fliehen können.


  Eine Hand fasste ihn am Kinn und drehte es zum Licht. Simons Gesicht waberte von einem gelben Halo umgeben in seinem Blickfeld. Kiran hatte nicht bemerkt, dass er hereingekommen war.


  Simon neigte sich herab und prüfte Kirans Augen. Seine Zufriedenheit ließ den Halo heller strahlen. »Benimm dich, Kiran, dann bin ich zu weiteren Schritten nicht gezwungen.« Seine Worte hallten und verzerrten sich.


  Simon legte die Hände um das Amulett an Kirans Unterarm. Sein Blick wurde leer. Ein scharfer Schmerz drang in Kirans Benommenheit. Kiran schaute auf seine Arme, die weit weg zu sein schienen. Weiße Flammen züngelten darüber und verloschen.


  Das Silberfiligran zog sich zurück in die beiden Ränder, bis diese als schlichte Armreifen übrig blieben. Simon nahm die Hände weg, und die Reifen öffneten sich leise klickend. Ihre Magie war nun inaktiv. Simon steckte die Reifen ein.


  »Bringt ihn in die Kutsche.«


  Hände zogen Kiran hoch und stellten ihn auf die Füße. Er versuchte zu laufen, aber der Boden sackte immerzu unter ihm weg. Alles kippte zur Seite. Die Holzwände sausten an ihm vorbei, dann fand er sich an einem Ort wieder, wo die Luft graufleckig erschien. Das gefiel ihm nicht, und er wollte sich widersetzen, doch eine ferne Stimme in seinem Kopf sagte: Warte. Warte. Er entspannte sich und ließ sich von den flimmernden Leuten ins Dunkle legen, wo wenigstens das fleckige Grau nicht mehr zu sehen war.


  DEV


  Ich rannte über die Parktreppe drei Terrassen unterhalb von Simons Haus. Mein Herz klopfte wie verrückt. Ich war so schnell von dem Abflussrohr hinuntergeklettert, dass ich mir fast die Finger aufgerissen hätte.


  Cara sprang von der niedrigen Mauer auf, die an der Straße entlang verlief. Zwei stämmige Grauschimmel waren an einen Pfosten gebunden, die Satteltaschen gepackt wie für einen Jagdausflug.


  »Geht’s los?«, fragte Cara. Ich sah bei ihr dieselbe erregte Entschlossenheit wie vor einer schwierigen Kletterpartie.


  »Ja.« Ich schwang mich in den Sattel. »Sie sind vor zehn Minuten mit einer Kutsche aufgebrochen. Simon sieht nicht aus, als hätte er schon Hennanwurz genommen, aber Kiran ist bei ihnen. Pello trägt den Ledermantel, den du markiert hast, und der Find-mich-Zauber schlägt an.«


  Cara stieg auf ihr Pferd und klopfte auf die Ausbuchtung in der Satteltasche, die die Armbrust erzeugte. »Wenn sie Halt machen, sagst du mir einfach, wo du mich haben willst.« Bei ihrem grimmigen Blick jagten mir heiße Freude und kalte Angst durch die Eingeweide. Eine verwirrende Mischung. Es war ein verdammt gutes Gefühl, sie an meiner Seite zu wissen, aber gleichzeitig wünschte ich sie meilenweit weg, wo sie sicher wäre.


  Und seit unserer Nacht unter dem Dach des Lagerhauses brauchte ich sie nur anzusehen und wurde schon heiß auf sie. Cara war auch im Bett mit ganzem Herzen und aufrichtig dabei gewesen, wie bei allem, was sie tat. Nach Jyllas Verwirrspielen eine neue Erfahrung für mich, und eine, die ich zu wiederholen gedachte.


  Doch dazu war erst mal keine Zeit gewesen. Wenn ich nicht im Abflussrohr Wache geschoben hatte, war ich bei sämtlichen alathischen Bankhäusern gewesen, um etliche blinde Konten einzurichten und mein Geld zu verstecken. Cara hatte sich zwischendurch von Jerik erzählen lassen, was er über den Magierkrieg wusste, damit wir abschätzen konnten, wozu Simon imstande war. Wenn unser Plan gut liefe, wäre Simons Magie unwichtig, aber ich wusste aus Erfahrung, dass nie alles glatt ging.


  Ich erlaubte mir einen anerkennenden Blick auf Caras schlanken, biegsamen Körper, dann verbannte ich die Erinnerung an unsere Nacht und konzentrierte mich auf das Find-mich-Amulett. Wenn ich in den Jahren mit Jylla eines gelernt hatte, dann, mich nicht ablenken zu lassen.


  Während wir die Terrassen hinunter zu den Vierteln am Fluss ritten, wurden die Straßen immer voller. Karren, Kutschen und Leute waren unterwegs, was uns gute Deckung bot. Aber wie gut, dass wir nicht beschlossen hatten, Simons Kutsche auf Sicht zu folgen! In Ninavel war jeder eifrig bemüht seine Kutsche durch reiche Verzierungen kenntlich zu machen. Die Alather hingegen waren entschlossen, nicht aufzufallen. Ihre Kutschen unterschieden sich überhaupt nicht, und Simons war so schwarz und schmucklos wie alle anderen.


  Als wir auf die Hauptstraße am Fluss gelangten, zügelte ich ratlos mein Pferd.


  »Was ist?« Cara kam neben mich.


  »Sie fahren in die falsche Richtung.« Ich hatte erwartet, dass sie nach Norden ziehen und ins Hafenviertel einbiegen würden, von wo aus es zum Grenztor ging, und vor allem, dass sie vorher in einen einsamen Hof oder eine Gasse führen, wo Simon Hennanwurz schlucken müsste, bevor er sich mit Kiran in ein Versteck der Kutsche legte. Und in dem Moment wollten wir dann zuschlagen.


  Jetzt zeigte das Amulett jedoch an, dass sie nach Süden fuhren. Dort lag die Stadtgrenze im Dreieck der beiden Flüsse und dahinter meilenweit nur Zinnoberkiefernwald. Das nächste Grenztor befand sich unten in Loras, hundert Meilen entfernt.


  Cara zuckte die Achseln. »Vielleicht haben sie beschlossen, dass es sicherer ist, die letzten Vorbereitungen im Wald zu treffen. Da gibt es keine neugierigen Leute und keiner kann die Stadtwache rufen.«


  »Ja, aber das bringt sie ziemlich weit vom Grenztor weg. Hennanwurz wirkt eine Weile, aber der Kräuterhändler hat mir gesagt, dass die Wirkung in den ersten Stunden am stärksten ist.«


  »Meinst du, Pello weiß, dass wir ihn markiert haben? Vielleicht reitet er allein, um uns von der Kutsche wegzulocken.«


  »Möglich. Wir müssen trotzdem hinterher. Wenn Simon sich von Pello getrennt hat, finden wir ihn sowieso nicht rechtzeitig. Und wenn wir die Stadt hinter uns haben, sehen wir schnell, ob die Kutsche noch bei Pello ist. Simons Diener hat zehn große Koffer aufgeladen. Die Räder müssten also deutliche Spuren hinterlassen.« Sollten wir Kiran aus den Augen verlieren, würde ich als letztes Mittel Cara zu den Alathern schicken, um die zu warnen, dass ein Blutmagier die Grenze passieren will.


  »Dann lass uns hoffen, dass er nichts bemerkt hat.« Cara schaute zum Himmel und seufzte. »Wenigstens ist es das richtige Wetter für einen Ausritt.«


  Ich war so auf das Amulett konzentriert, dass es mir glatt entgangen war, aber Cara hatte recht, es war ein schöner Tag. Der Nebel hatte sich aufgelöst, und wir hatten die dicht bewohnten Stadtviertel und somit auch den Holzrauch hinter uns gelassen und konnten das frische Hellblau des Himmels sehen. Hinter den abgelegenen Lagerhöfen schimmerte der Elenn grün in der Sonne. Vor uns ragten die dunklen Felswände der Schlucht auf, durch die der Fluss nach Süden auf Loras zuströmte.


  Als wir die Tieflingbrücke überquerten und in die Schlucht gelangten, waren kaum noch Leute unterwegs. Hinter der Brücke zeigten sich zwei tiefe Radspuren im lehmigen Boden. Meine Unruhe legte sich nicht. Lockte Pello uns in eine Falle?


  Wir ließen uns zurückfallen, bis der Find-mich-Zauber fast nichts mehr anzeigte, da wir auf der einsamen Straße sonst sofort aufgefallen wären. Vielleicht dachte Pello dasselbe und wartete ein Stück vor uns, um zu sehen, ob ihnen jemand folgte. Bei diesem Gedanken lenkte ich uns von der Straße weg zwischen die Bäume. Als die Schlucht sich verengte, wurde es schwieriger, parallel zur Straße zu reiten, da zwischen den Zinnoberkiefern blühende Kammabüsche standen. Die Straße war nur noch ein besserer Feldweg voller Wurzeln und Steine. Simons Kutsche war für solche Überlandfahrten nicht gebaut, doch die Spur verlief weiter. Ich wurde immer nervöser.


  Das Amulett war mittlerweile gleichmäßig warm, aber schließlich wurde es heiß. Pello hatte also angehalten. Die Radspuren bogen nach links auf einen überwachsenen Weg ab. Cara wollte gerade ihr Pferd dorthin lenken, aber ich winkte sie zurück.


  »Wir gehen zu Fuß weiter, sonst hören sie den Hufschlag, und wir wissen nicht, wie nah sie sind.« Ich flüsterte nur und spähte vorsichtig über die Büsche. Von Pello oder der Kutsche war nichts zu sehen, doch sie konnten nicht weit sein. Der Fluss war eine Meile entfernt, und die Grenze lag etwas näher. Wir führten die Pferde auf der anderen Seite des Weges in den Wald und banden sie hinter einer dichten Baumgruppe an.


  Cara legte einen Pfeil auf die Armbrust. Ich fasste sie kurz am Arm. »Schieß nicht auf Simon, auch nicht nachdem er Hennanwurz genommen hat. Er kann dann zwar nicht mehr zaubern, aber wir wissen nicht, in was für Abwehrzauber sich ein Blutmagier hüllt. Wenigstens sind hier draußen die alathischen Spürzauber nicht so stark. Die Ratsmagier sind also unsere geringste Sorge.«


  Cara hängte sich die Armbrust wieder auf den Rücken. »Was, wenn es nur Pello ist?«


  »Dann erschießen wir den Scheißkerl einfach«, murmelte ich. Bei den Göttern, wenn er mich wieder verarscht hatte … Ich knirschte mit den Zähnen. Mir blieb nichts anderes übrig, als nachzusehen.


  In einem weiten Bogen schlichen wir durch die Bäume auf den Seitenweg zu. Als erfahrene Jägerin übernahm Cara die Führung. Sethan hatte mir beigebracht durch Wald zu schleichen, aber Jagen hatte ich immer für eine nervtötende, langsame und überflüssige Anstrengung gehalten. Es war viel einfacher, sich Proviant mitzunehmen.


  Cara blieb stehen und zog mich an ihre Seite. Durch die Kammabüsche war die schwarze Kutsche zu sehen. Ein leises Klirren war zu hören, als ob jemand das Geschirr der Pferde zurechtzöge. Keine Stimmen. Ich stieß Cara an und deutete mit dem Kopf auf die Zinnoberkiefer neben uns. An der rissigen Rinde konnte man leicht hochklettern, und die dicken, dichten Äste hoch über unseren Köpfen boten gute Deckung. Wenn man einem Schatten auflauern will, geht nichts über einen Hochsitz. Kaum jemand denkt daran, mal nach oben zu gucken.


  Langsam kletterte ich den Baumstamm hoch und prüfte jeden Griff, damit keine Rinde bröckelte und auf den Boden prasselte. In dreißig Fuß Höhe fand ich zwei Äste, die unser Gewicht tragen konnten, und winkte Cara, mir zu folgen. Vorsichtig bog ich Zweige auseinander, bis wir die Kutsche sehen konnten. Sie stand auf einer farnbewachsenen Lichtung.


  Ich hatte befürchtet, nur Pello zu sehen, wie er spöttisch grinsend an der leeren Kutsche lehnte. Doch außer ihm stand auch Simons Diener dort. Ich war erleichtert, aber nur kurz, denn dann sah ich, dass die Hälfte von Simons Koffern geöffnet herumlag, und ein Pferd ausgespannt worden war. Es stand gesattelt da, und die Satteltaschen wölbten sich. Was hatten die vor? Und wo waren Simon und Kiran?


  »Bring mir die Kiste«, hörten wir Simon plötzlich rufen. Es klang, als wäre er schrecklich nah. Und da trat er hinter der Kutsche hervor und bewegte sich völlig normal. Kein Zeichen von Benommenheit. Er schnippte sich beiläufig eine Kiefernadel vom Ärmel. Also hatte er noch keine Hennanwurz geschluckt.


  Pello eilte zur Kutsche und holte unter dem Kutschbock einen geschnitzten Kasten mit Kupferintarsien hervor. Das Muster bestand aus Sigilla, die mich stark an mein Schwarzhüllenamulett erinnerten. Simon musste mächtige Amulette darin haben. Verflucht noch eins, was hatte der Kerl vor? Und wieso konnte er sich nicht endlich mal beeilen und Hennanwurz schlucken?


  Simon stand starr wie eine Statue nach Osten zum Wald hin gewandt. Seine kurzen braunen Haare schimmerten in der Nachmittagssonne. Schließlich befahl er über die Schulter: »Holt den Jungen und macht euch bereit.«


  Ich wechselte einen Blick mit Cara. Bereit, für was?


  KIRAN


  Kiran überließ sich kraftlos Morvains brutalem Griff, als der ihn aus der Kutsche zog. Er brauchte die Schwäche nicht zu mimen. Während der langen Fahrt hatte er einen etwas klareren Kopf bekommen, aber die erstickende Taubheit war geblieben. Seine Glieder gehorchten schrecklich langsam, und er sah alles verzerrt und mit einem Halo umgeben. Seine Umgebung waberte und flimmerte, als sähe er sie durch extreme Hitze.


  Er glaubte jedoch, sich auf einer Waldlichtung zu befinden, umgeben von solchen Zinnoberkiefern, wie er sie im Wald vor Kost gesehen hatte. Simon stand ein paar Schritte weit weg und hielt einen Arm ausgestreckt. Er schien sich zu konzentrieren. Ein mit Sigilla versehener Holzkasten stand offen vor ihm. Was darin war, konnte Kiran nicht sehen.


  Was zauberte Simon da? Kiran bemühte sich, trotz seiner inneren Leere etwas zu spüren. An den Bäumen unmittelbar vor Simon flammten grüne Halos auf und flackerten sonderbar regelmäßig. Fast sah es aus, als bildeten sie eine Wand … Kiran begriff. Das war der alathische Grenzwall. Simon stand nur ein paar Schritte davon entfernt. Die visuellen Verzerrungen lagen nicht ausschließlich an der Hennanwurz, wie er geglaubt hatte. Offenbar konnte das Zeug doch nicht ganz verhindern, dass er Magie wahrnahm. Seine eigene spürte er nicht, aber er sah die fremde Magie auf die Ikilhia der Bäume wirken.


  Was wollte Simon hier? Der Grenzwall war undurchdringlich. Ein Schritt zu weit, und er würde den Alarm auslösen. In den Abhandlungen hatte er gelesen, dass der Rat einen Stab von Magiern Wache halten ließ, die sich zu jedem Ort translozieren konnten, indem sie die scheinbar nie versiegende Kraftquelle benutzten, die auch ihre Spürzauber speiste.


  Simon ließ die Hand sinken. Dann entnahm er dem Holzkasten eine edelsteinbesetzte silberne Armschiene und legte sie um den Unterarm. Kiran fuhr zusammen und blickte sofort beiseite. Denn von der Armschiene gingen wabernde, grelle Halos aus, die in den Augen schmerzten, und dabei pulsierten sie so stark, dass ihm speiübel wurde.


  Eine flimmernde Bewegung lenkte Kirans Blick nach oben. Die fließenden Bewegungsmuster der Baumhalos vor Simon hatten sich verändert. Sie bogen sich aufwärts und zur Seite.


  Kiran sackte der Magen weg, als ihm ein schrecklicher Verdacht kam. In jedem Lehrbuch stand, der alathische Grenzwall sei undurchdringlich. Wenn nun aber Simon während seines langen Exils sich auch so ein fremdes Artefakt beschafft hatte, mit dem die Alather die Grenzbefestigung erzeugten, und es zu einem Amulett umgewandelt hatte, mit dem er den Grenzwall unbemerkt durchschreiten konnte?


  Vor Panik bekam er kaum noch Luft. Er hatte so fest damit gerechnet, dass Simon durch das Grenztor ausreisen würde, wo die geringste illegale Magie sofort auffiel. Hier draußen in der freien Natur würde sein kleiner Granat keinen Alarm auslösen.


  Einmal drüben in Arkennland würde Simon seine Magie ungehindert einsetzen können, und Kiran wäre gegen ihn machtlos.


  Nein, das durfte nicht passieren.


  Erneut zogen die grünen Halos seinen Blick an. Eine Chance hatte er vielleicht noch, nämlich wenn er selbst an den Grenzwall fasste. Dann kämen die Alather mit großem Aufgebot. Er brauchte nur hinzugelangen.


  Die visuellen Verzerrungen machten es ihm schwer, Entfernungen zu schätzen, aber er ging von zweihundert Fuß aus. Das war zu weit für ihn. Außer er könnte Simon ablenken.


  Der Granat … Sein Herz setzte einen Schlag aus. Jede Magie würde auf den Stein reagieren, nicht nur die alathischen Spürzauber. Ganz langsam schob er die freie Hand in die Hosentasche und achtete darauf, für Morvain, der ihn festhielt, weiterhin kraftlos zu erscheinen.


  DEV


  Als der Diener Kiran aus der Kutsche zog, hörte ich Cara scharf Luft holen. Keine Frage, im Gegensatz zu Simon war Kiran mit Hennanwurz abgefüllt. Er ließ kraftlos den Kopf hängen und konnte sich kaum auf den Beinen halten.


  Halte durch, beschwor ich ihn. Wir versuchen, sie aufzuhalten.


  Metall blinkte in der Sonne, und ich blickte zu Simon. Er hatte eine silberne Armschiene angelegt, die seinen Unterarm bedeckte und vor Edelsteinen strotzte. Ich hatte noch nie ein so großes Amulett gesehen.


  Pello, der sich lässig an die Kutsche gelehnt hatte, richtete sich auf. Mit zusammengezogenen Brauen starrte er Simon an, und war so offenkundig besorgt, dass es mir an den Nerven zerrte. Fürchtete er, Simon könnte Blutmagie wirken wollen? Das kam mir unwahrscheinlich vor. Darauf würden die Spürzauber der Alather ganz sicher anschlagen. Außerdem hatte Kiran gesagt, dass man auch damit nicht durch den Grenzwall käme.


  Kurz blickte ich zu Kiran. Der stand plötzlich ein bisschen anders da … Ich hielt den Atem an. Sein freier Arm war angespannt, was nicht zu seiner übrigen Körperhaltung passte. Seine Hand bewegte sich ganz langsam in die Hosentasche.


  Ich stieß Cara an und deutete auf ihre Armbrust.


  Sie legte den Kopf schräg und sah mich fragend an. Wir hatten verabredet, nichts zu tun, ehe Simon Hennanwurz geschluckt hätte.


  Ich zeigte auf meine Augen, dann auf Kiran und machte mit der Faust eine Geste, die jeder Vorreiter verstand: Es geht los.


  Kiran riss die Hand aus der Tasche und warf etwas.


  Rings um Simon loderten gelbe Flammen auf, dann blendete mich ein greller Blitz.


  Blinzelnd versuchte ich, etwas zu erkennen. Kiran hatte sich inzwischen von dem verblüfften Diener losgerissen und rannte taumelnd, aber zielstrebig auf etwas zu.


  Mutter der Jungfrauen! Die Lichtung musste direkt am Grenzwall liegen. Kiran wollte den Alarm auslösen und Simon die Alather auf den Hals hetzen. Was das für ihn selbst bedeutete, war ihm offenbar scheißegal. Der Blitz hatte jeden für einige Augenblicke geblendet, aber ob das reichte, würden wir sehen. Pello rieb sich noch die Augen, aber der Diener rannte bereits hinter Kiran her.


  Simons Flammenschild war schon verschwunden. Er nahm die Hand von den Augen.


  »Erschieß den Diener!«, zischte ich Cara zu.


  Sie blinzelte noch heftig, dann zielte sie. Den Finger am Abzug verfolgte sie den Lauf des Mannes.


  Simon hieb mit der Hand durch die Luft. Kirans Beine gaben nach. Noch im Fallen warf er sich nach vorn und streckte den Arm so weit wie möglich aus.


  Der Diener machte einen Satz, bekam Kiran am Kragen zu fassen und riss ihn zurück. Kiran landete der Länge nach vor dessen Füßen und blieb mit starren Gliedern liegen.


  Ich drückte Caras Armbrust nach unten. Zu spät, verflucht noch eins.


  Auf der Lichtung waren alle wie erstarrt. Dann machte Simon seinem Zorn Luft und stieß einen Wortschwall in einer fremden Sprache aus. Als er sich ein bisschen abgeregt hatte, fuhr er seinen Diener an. »Schaff ihn da weg!«


  Der Diener schleifte Kiran rückwärts zur Kutsche. Simon folgte ihm noch zornig, aber auch sichtlich erleichtert.


  Cara war kreidebleich. Tut mir leid, gab sie mir stumm zu verstehen und zeigte auf das Visier der Armbrust und ihre noch tränenden Augen.


  Ich drückte ihr Handgelenk und schüttelte den Kopf. Nach dem Blitz war das nicht verwunderlich. Warte ab und versuch’s noch mal, bedeutete ich ihr.


  Obwohl ich nicht mit einer zweiten Chance rechnete. Nach Kirans Verzweiflungstat und bei dem riesigen Amulett, das Simon trug, kam mir der hässliche Verdacht, dass dieser blöde Grenzwall doch nicht so undurchdringlich war, wie alle behaupteten.


  Simon baute sich gerade vor Pello auf. »Wie ist der Junge an einen Edelstein gekommen?« Sein Ton war milde, aber man hörte die tödliche Drohung heraus.


  Pellos Gesicht bekam die Farbe von altem Pergament. »Ich weiß es nicht. Ich habe ihn durchsucht, wie du befohlen hast. Wenn der Stein sehr klein war, hatte er ihn vielleicht unter der Zunge. Ich hab dir ja gesagt, dass es sicherer ist, ihm zusätzlich Yeleran zu geben. Du meintest aber, dass das die Wirkung der Hennanwurz zu sehr verlängert.«


  Ich sah Simons Hand zucken und dachte, jetzt würde Pello tot umfallen. Aber Simon tat nichts, außer dass er zur Kutsche blickte. »Wir werden sehen«, sagte er in demselben milden Ton. »Drüben in Arkennland wird Kiran mir schon verraten, wessen Fehler das war.«


  Offenbar brauchte er Pello noch für irgendwas. Doch sein Tod war schon beschlossene Sache, das war Simon anzuhören.


  Und Pello wusste das auch. Er wirkte äußerst angespannt. Mit rasender Schnelligkeit ging ich die Möglichkeiten durch, die sich daraus ergaben. Vielleicht könnten wir Pellos Lage ausnutzen.


  Simon ließ sich bei Kiran auf ein Knie nieder und sagte etwas, aber so leise, dass ich es nicht verstand. Dann zog er einen Dolch aus dem Gürtel, stach sich und Kiran in die Handfläche und drückte sie aneinander.


  Kirans starre Lähmung löste sich auf, er erschlaffte. Einen Moment lang dachte ich, mehr hätte Simon nicht erreichen wollen.


  Doch dann fing Kiran an zu schreien und wand sich, als würde er lebendig verbrannt. Es war so entsetzlich, dass ich mir die Ohren zuhalten wollte, aber ich wagte nicht, die Zweige loszulassen, an denen ich mich festhielt. Er schrie eine Ewigkeit, und Simon weidete sich an seinem schmerzverzerrten Gesicht. Endlich stand der Scheißkerl auf. Kiran verstummte und lag reglos mit geschlossenen Augen da.


  »Durchsuch ihn!«, befahl Simon seinem Diener. »Aber gründlich. Dann fessle ihn an Händen und Füßen. »Und du«, sagte er zu Pello, »mach die Kutsche bereit. Rasch, falls jemand auf der Straße ist und uns gehört hat.«


  Ich schöpfte neue Hoffnung. Vielleicht wollte er doch durch das Grenztor.


  Simon streckte den Arm aus. Die Armschiene blitzte auf und glühte dann giftig grün. Ein paar Fuß vor ihm in der Luft leuchtete es in derselben Farbe, bis es schließlich aussah, als stünde er vor einer schimmernden, halb durchsichtigen Wand. Der Diener durchsuchte derweil Kiran, ohne auch nur ein Mal aufzublicken. Pello dagegen, der dabei gewesen war, die Koffer aufs Kutschendach zu laden, starrte mit großen Augen auf das Geflimmer.


  Mir wurde ganz flau vor Staunen und Schrecken. Mutter der Jungfrauen, wenn Simon tatsächlich durch den Grenzwall gelangte …


  Simon schien sich immer mehr anzustrengen, und plötzlich bekam die Flimmerwand ein Loch, das sich ausdehnte.


  Fast hätte ich einen Zweig abgebrochen. Cara fasste mich an der Schulter. Sie tippte an meinen Gürtel, wo der Knochenspalter steckte, und deutete mit dem Daumen zur Grenze.


  Ich schüttelte zähneknirschend den Kopf und machte das Zeichen für »nicht genug Seil«. Keines meiner Amulette würde reichen, um die Alather zu alarmieren. Und der Flammenschild um Simon hatte gezeigt, wie gut der Magier geschützt war.


  Plan?, fragte Cara stumm drängend.


  Überlege schon. Bei den Göttern, wir mussten doch etwas tun können!


  Das Loch in der Grenze war schon so groß, dass ein Mann hindurchpasste. »Trag den Jungen hinüber«, befahl Simon seinem Diener. Er klang heiser, und sein ausgestreckter Arm zitterte. Ich versuchte, mich an alles zu erinnern, was Kiran je übers Zaubern gesagt hatte. Könnte Simon einen Zauber wirken, während er sich mit einem anderen schon so anstrengte? Verdammt, ich wusste es nicht, und das Risiko bei einem Irrtum wäre zu groß.


  Der Diener lud sich Kiran auf die Schulter. Der war mit Lederriemen gefesselt und vollkommen schlaff. Bewusstlosigkeit war sicher ein Segen für ihn. Zögerlich bewegte sich der Diener auf das Loch zu.


  »Beeil dich«, schnauzte Simon. Nach einem unsicheren Blick auf den wabernden Rand duckte der Diener sich hindurch, lud Kiran unter einer Zinnoberkiefer ab und kam zurück.


  Simon zeigte auf das gesattelte Pferd. Der Diener zog den Pflock und führte das Tier zum Loch. Es schnaubte und rollte die Augen. Ich betete, es möge sich aufbäumen, doch der Diener redete leise auf es ein und konnte es beruhigen.


  Ich neigte mich an Caras Ohr. »Wir müssen abwarten«, flüsterte ich. »Wir lassen ihn auf die andere Seite, reiten nach Kost zurück und melden es den Alathern.«


  »Aber wenn er drüben ist, ist alles zu spät!«, zischte sie.


  »Einen Blutmagier, der den Grenzwall nach Lust und Laune durchschreiten kann, den jagen sie auch in Arkennland. Und so verzichten sie vielleicht darauf, Kiran zu verhaften. Er ist dann schließlich nicht mehr auf alathischem Boden, und nicht er hat das Loch in ihren Grenzwall gemacht.«


  Cara hielt meinen Blick stirnrunzelnd fest und neigte skeptisch den Kopf. Aber ich nickte noch mal bekräftigend.


  Eines stimmte: Die Alather würden Simon jagen. Doch ich fürchtete, dass sie ihn nicht rechtzeitig zu fassen bekämen, um Kiran zu retten. Denn als Erstes würden sie von uns eine Aussage unter Wahrheitszauber verlangen, um festzustellen, ob wir logen oder nicht ganz richtig im Kopf waren. Dann würden sie erst mal Simons Haus und die Lichtung untersuchen und schließlich erörtern, welche politischen Folgen es hätte, wenn sie den Magier im Nachbarland verfolgten … Wie es aussah, wurde die Zeit für Kiran knapp.


  Wenn ich Cara zu den Alathern schickte, wäre sie in Sicherheit und Mellys Problem bei ihr in zuverlässigen Händen. Und auf diese Weise könnte ich … was? Es gibt immer einen Weg, hatte ich zu Kiran gesagt. Aber gegen einen mächtigen Blutmagier anzustinken … wie in Khalmets Namen sollte ich das hinkriegen?


  ZWANZIG


  DEV


  Ich starrte auf den schimmernden Schleier und dachte fieberhaft nach. Das Loch war für eine Kutsche nicht groß genug. Simon wollte offenbar, dass Pello nach Kost zurückfuhr, vielleicht damit er das Gepäck auf gewöhnlichem Wege über die Grenze brachte. Mir kam eine Idee. Ich stieß Cara an und zeigte auf die Armbrust, dann auf Pello und gab das Zeichen, sich bereitzuhalten.


  Mit düsterer Miene legte sie an. Wahrscheinlich dachte sie, sie sollte Pello einfach erschießen, wenn Simon ihn zurückließ, damit er für Melly keine Bedrohung mehr wäre.


  Der Diener trug Simons Holzkasten auf die andere Seite. Simon bedeutete ihm, drüben zu bleiben. Die Ränder des Lochs waberten, es verengte sich bereits. Angestrengt schnaufend brachte Simon das Loch wieder zum Wachsen.


  »Fahr die Kutsche nach Kost und komm damit durch das Tor«, befahl er Pello barsch.


  Der schaute scheinbar verwirrt. »Und dann? Wo soll ich …«


  »Ich finde dich schon.« Simon warf ihm einen vernichtenden Blick zu, zog mit dem Finger hastig ein Zeichen in der Luft, und Pello fuhr zusammen, als hätte Simon ihn geschlagen. »Wenn du mit den Alathern sprichst, bist du tot.«


  »Ich hatte nicht die Absicht«, erwiderte Pello so trocken und ironisch, dass ich die Stirn runzelte. Was hatte Pello vor, um seine Haut zu retten?


  Simon lief mit ausgestrecktem Arm auf das Loch zu. Als er hindurchtrat, flammte seine Armschiene auf und sprühte grüne Funken. Ich hielt den Atem an, doch das Loch blieb offen, und der Alarm wurde anscheinend nicht ausgelöst. Zu schade.


  Als Simon sich auf der anderen Seite herumdrehte, waren seine Zähne gefletscht und seine Haut schweißüberströmt. Er kniff die Augen zu, und das Loch schrumpfte zusammen. Seine Armschiene leuchtete noch einmal grün auf, dann wurde der Grenzwall unsichtbar.


  Ein schwer bepacktes Pferd, drei Leute und ein Magier, der mir nicht in der Verfassung zu sein schien, um sein Fortkommen mit einem Zauber zu beschleunigen. Gut.


  »Sobald sie außer Sicht sind, steige ich vom Baum«, flüsterte ich zu Cara. »Wenn ich pfeife, schießt du auf Pello – aber töte ihn nicht.«


  Überrascht zog sie die Brauen hoch, aber ich nickte energisch.


  Sie tippte an ihr Fernsichtamulett und wackelte mit den Fingern. Ich nickte. Klar, sie konnte es mir nicht versprechen, trotz Fernsichtamulett. Versuch es, formte ich mit den Lippen.


  Sie verdrehte die Augen, nahm aber Pello ins Visier.


  Auf der anderen Seite der Grenze stieg Simon aufs Pferd. Kiran saß zusammengesunken vor ihm, die Beine an den Sattel gebunden. Simon hielt ihn an der Taille fest. Der Diener verstaute den Holzkasten in einem Rucksack, setzte ihn auf und nahm das Pferd beim Zügel. So zogen sie in den Wald nach Osten auf den Fluss zu.


  Pello murmelte etwas und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. Nach einem Moment begann er, neben der Kutsche auf und ab zu schreiten. Sein Blick war finster und geistesabwesend. Ganz klar, er überlegte, wie er die Sache überleben sollte.


  So leise wie möglich kletterte ich den Baum hinunter, schlich durch die Kammabüsche auf die Lichtung zu und blieb stehen. Simon sollte jetzt schon nah genug am Fluss sein, dass er Geräusche von der Lichtung nicht mehr hörte.


  Ich stieß einen leisen Pfiff aus. Pello fuhr herum und hatte im selben Augenblick ein Messer in der Hand. Caras Pfeil schlug in seiner linken Schulter ein. Er stieß einen erstickten Schrei aus, kippte rücklings in den Farn und lag halb gegen ein Wagenrad gelehnt. Ich sprang hinzu und trat das Messer weg, dann ging ich in die Hocke, drückte ein Knie in seinen Magen und fasste mit der einen Hand den Pfeil, mit der anderen hielt ich ihm mein Messer an die Kehle.


  »Eine falsche Bewegung und du bist tot.« Ich drückte die Klinge etwas fester an seine Haut. Ein Faden Blut rann ihm in den Kragen und vereinigte sich mit dem wachsenden Blutfleck an seiner Schulter.


  Er röchelte und spuckte. »Du blinder Idiot! Jetzt fällt dir ein, was zu unternehmen?«


  »Ja, jetzt. Endlich können wir uns unterhalten, ohne dass sich dein Gebieter einmischen kann.«


  Pello wand sich unter mir, und ich gab dem Pfeil einen Ruck. Er stöhnte und wurde grau im Gesicht. »Simon ist nicht mein Gebieter«, ächzte er. »Ich arbeite für den Herrscher Ninavels, du Dummkopf!«


  Hübsch ausgedacht. »Ich hab gesehen, wie Simon in dein Gedächtnis eingedrungen ist. Du wärst schon tot, wenn du für Sechaveh arbeiten würdest. Du bist nichts weiter als eine gierige kleine Ratte, die sich Einlass in die Welt der Noblen verschaffen wollte.«


  »Du hast es gesehen …« Er schloss die Augen und lachte mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Shaikar soll mich holen, kein Wunder, dass du mein Angebot abgelehnt hast. Ja, Simon hat meine Erinnerungen durchsucht, aber nicht sehr tief. Dazu hätte er stärkere Magie einsetzen müssen und dann wären die Alather auf ihn aufmerksam geworden. Ich präsentierte ihm Erinnerungen, die er zu sehen erwartete, und damit gab er sich zufrieden.«


  »Ich soll dir glauben, dass du einen Blutmagier übers Ohr hauen konntest?« Er musste mich für einen kompletten Idioten halten.


  »In Arkennland wäre das nicht gegangen.« Er hustete und stöhnte. Seine kupferbraune Haut sah teigig aus. »Es hat mir wenig genützt. Er hat mich an sich gebunden, sodass ich nicht mehr gut gegen ihn arbeiten konnte. Ich habe überlegt, den Jungen zu befreien, aber als Simon herausfand, dass ich mit ihm gesprochen hatte, verbot er mir jeden weiteren Kontakt. Ich habe versucht, dich als Verbündeten zu gewinnen, aber du warst zu misstrauisch.«


  Mann, welch ein geschickter Lügner! Ich war fast geneigt, ihm zu glauben. Außer … »Eine magische Bindung, durch die einem Schatten nichts mehr einfällt, wie er den Alathern einen Tipp geben könnte? Hör bloß auf.«


  Pello verzog das Gesicht. »Meine Befehle lauten, die Alather nur ins Spiel zu bringen, wenn es nicht mehr anders geht. Simon Levanian weiß vieles, von dem Sechaveh nicht will, dass die Alather es erfahren.« Er stockte keuchend, schluckte und redete weiter. »Zu Anfang wussten wir nur, dass Simon Levanian, der sich im Exil jahrelang still verhalten hatte, einen Beschatter für einen jungen Mann suchte, der mit einem Handelszug reisen wollte. Ich wurde gebeten, den Auftrag anzunehmen, um herauszufinden, was Simon vorhat und warum. Als ich das entdeckte, blieben mir nicht viele Handlungsmöglichkeiten.«


  Er machte wieder die Augen zu. »Ich hoffte, dass du dein eigenes Spiel treibst. Ich hab dir jede Chance gegeben, an den Jungen heranzukommen. Unten am Fluss hatte ich etwas arrangiert, um Simon abzulenken. Dachte, falls ich dich missverstanden hätte oder du versagst – entweder würde der Edelstein des Jungen den Magier am Tor aufmerksam machen oder ich würde dort etwas unternehmen, ehe Simon mich stoppen kann.« Er schüttelte den Kopf und zuckte zusammen. »Ich wusste nicht, dass er durch den Grenzwall gehen kann, verfluchter Scheißkerl.«


  Mir wirbelten die Gedanken durch den Kopf. Wenn er die Wahrheit sagte, verflucht noch eins, dann hätte ich Kiran schon vor Tagen befreien können.


  Nein. Ich durfte ihm nicht trauen. Und selbst wenn er für Sechaveh arbeitete, nützte mir das jetzt gar nichts.


  Cara schob sich durch die Büsche, die Armbrust im Anschlag, den Pfeil auf Pellos Kopf gerichtet. »Hab ich richtig gehört? Er behauptet, für Sechaveh zu arbeiten?« Sie schien das so wenig zu glauben wie ich.


  »Es ist egal, was er behauptet.« Ich ließ ihn keinen Moment aus den Augen. Trotz Blutverlust und Schmerzen war er bestimmt immer noch so tödlich wie eine Sandnatter. »Schneid die Zügel von dem freien Geschirr ab und hilf mir, ihn zu fesseln.«


  Sie eilte zum Kutschbock. »Du weißt also, was da läuft«, sagte ich zu Pello. »Was hat Simon mit Kiran vor?«


  »Will ihn bei einem Zauber benutzen, um Ruslan Khaveirin zu vernichten«, ächzte er, und sein dunkler Blick war fest auf mein Gesicht gerichtet. »Ruslan ist der einzige Magier in Ninavel, der es an Magie mit Simon aufnehmen kann. Wenn Ruslan tot ist, macht Simon die Stadt zu seinem persönlichen Leichenhaus, und keiner kann ihn daran hindern.« Seine Stimme wurde schwächer.


  »Die Alather können ihn aufhalten«, rief Cara aus.


  »Auf eigenem Boden ja, vielleicht, aber …«


  Ich drehte den Pfeil, sodass er keuchend stockte. Er senkte halb die Lider und schaute hastig zu Cara, dann zurück zu mir. Ich wartete, bereit, den Pfeil weiterzudrehen, aber Pello hielt den Mund.


  Cara kehrte mit den Zügeln zurück. »Wenn Simon eine so große Gefahr ist, warum hat Sechaveh ihn nicht schon vor Jahren töten lassen?«


  Pello lachte heiser. »Einen Blutmagier töten … genauso könnte man versuchen, die Sonne auszulöschen. Selbst ihre Kollegen finden das schwierig. Schade … der Tod des Jungen hätte viele Probleme gelöst.«


  Bei den Göttern! Wenn er gekonnt hätte, hätte er Kiran lieber umgebracht, als zuzulassen, dass Simon ihn benutzt. Da hätte er keine Skrupel gehabt.


  Caras Lippen waren nur noch ein Strich. Sie hielt ihm die Pfeilspitze fast an die Schläfe, während ich ihn an das Wagenrad fesselte. Sowie ich fertig war, stand ich auf und ging mit ihr ein paar Schritte weg.


  »Wenn wir den Alathern eines von Simons Amuletten oder sonst einen Beweis seiner Magie liefern können, spart das Zeit und Rederei. Ich will seine Koffer durchsuchen, aber ich brauche was aus meiner Satteltasche, um die Schutzzauber daran zu brechen. Geh unsere Pferde holen. Ich passe solange auf Pello auf.«


  Cara legte mir eine Hand auf die Schulter. »Wenn wir zu den Alathern gehen … was geschieht dann mit dir? Sie werden dich einsperren.«


  »Darum gehst du allein zu ihnen und gibst mir einen Vorsprung. Sobald wir Simons Gepäck durchsucht haben, reite ich nach Kost. Du wartest hier drei Stunden, dann folgst du mir. In der Zeit kann ich meine Sachen holen und über die Grenze gehen. Wenn ich auf der anderen Seite bin, verlasse ich die Straße und wandere querfeldein nach Ninavel zurück. Du gehst zum nächsten Posten der Stadtwache, erzählst denen alles, und sobald sie mit dir fertig sind«, ich neigte mich zu ihr und flüsterte, »leerst du meine Konten und reitest nach Ninavel. Ruslan kann nicht wissen, dass du inzwischen in die Sache verwickelt bist. Halte dich aber für alle Fälle abseits der Straße. Wenn du in Ninavel bist, findest du mich im Acaltar-Viertel in der Basaltader. Da geht der Rote Dal gern einen heben.«


  »Drei Stunden Vorsprung …« Sie zog die Brauen hoch. »Ich will natürlich, dass du unbehelligt wegkommst, aber geben wir Simon damit nicht zu viel Zeit?«


  »Kiran hat mir gesagt, dass in der Nähe des Grenzwalls Zauber gestört werden. Simon wird also ein gutes Stück weg sein wollen, bevor er einen mächtigen Zauber gegen Ruslan loslässt, und schnell kommt er nicht voran.«


  »Was wird aus dem?« Sie deutete mit dem Daumen auf Pello und schaute besorgt. Dann flüsterte sie kaum hörbar: »Ich weiß, du wolltest ihn umbringen, zu Mellys Sicherheit. Aber Dev … wenn er wirklich für Sechaveh arbeitet, wäre das nicht richtig.«


  Wenn es stimmte und ich ihm die Kehle aufschlitzte … Mir wurde mulmig. Schon klang mir Jyllas spöttisches Lachen in den Ohren. Du meine Güte, Dev, du bist dermaßen leichtgläubig. Er lügt. Und selbst wenn nicht – ein Schatten ist kein Unschuldiger. Töte ihn und fertig. Er würde an deiner Stelle dasselbe tun.


  Cara zog die Brauen zusammen. »Dev, du kannst doch nicht …«


  »Lass mich darüber nachdenken, während du die Pferde holst.«


  Sie sah mich forschend an. »Beeil dich, Cara. Je eher wir hier fertig sind, desto eher kannst du Simon die Alather auf den Hals hetzen. Ich verspreche dir, dass ich nichts Unüberlegtes tue.« Noch nicht jedenfalls.


  Ihr Stirnrunzeln blieb, aber sie lief davon. Ich kehrte zu Pello zurück.


  »Du hast Angst um die kleine Melly«, sagte Pello sanft und machte ein reuevolles bitteres Gesicht. »Es war ein Fehler, sie als Köder zu nehmen. Aber wenn du mich am Leben lässt, mache ich dir ein anderes Angebot …«


  Ich lachte schneidend und fasste an den Pfeil in seiner Schulter. »Warum sollte ich dir überhaupt zuhören?«


  »Weil ich weiß, wie du Simon findest. Du hast nämlich nicht vor, einfach nach Ninavel zurückzuwandern.«


  Nein, natürlich nicht. Ich hatte gehofft, das von ihm zu erfahren, aber geglaubt, ich würde es ihm mit Gewalt abpressen müssen, solange Cara nicht bei uns war. Zu verhandeln fiel mir leichter, aber … »Du kannst mich ganz leicht anlügen und mich auf eine falsche Fährte setzen.«


  »Sicher, das könnte ich, wenn ich nur eine Wegbeschreibung zu bieten hätte.«


  Mein Herz machte einen Satz. »Du hast etwas, um ihn aufzuspüren?«


  Er nickte. Sein Atem ging röchelnd. »Gib mir dein Wort, dass ihr euch beide zurückhaltet und die Blutung stillt.« Er deutete mit dem Kinn auf seinen durchnässten Mantel. »Ich gebe dir das Mittel, um Simon zur Strecke zu bringen … und mein Wort, Melly nicht zu schaden.«


  Ich lachte wieder. »Du willst dich auf mein Wort verlassen?« Ich auf seins bestimmt nicht.


  »Bevor ich aus Ninavel aufbrach, habe ich vieles über dich erfahren«, sagte Pello. Manche Menschen brechen ein Versprechen ganz leicht. Du nicht.«


  Mein Leben wäre ganz bestimmt einfacher, wenn ich so wäre wie Jylla. Ich schaute zu den Koffern, dann zum Kutschenschlag. Falls Pello irgendwo Haare oder Blut von Simon versteckt hielt, könnte ich das vielleicht selbst finden.


  Pello kicherte lautlos. »Du wirst es nicht so schnell finden, und jeder Moment, den du mit Suchen vergeudest, bringt Simon näher an seinen Schlag gegen Ruslan.«


  Verdammt, da hatte er recht. Ich kaute auf der Lippe. Pello am Leben zu lassen war riskant, keine Frage. Andererseits, wenn wir ihn den Alathern als Gefangenen überließen und sie ihn verhörten … Ob er Sechavehs oder Simons Mann war, der Rat würde wochenlang in seinem Gedächtnis stöbern. Bis er wieder in Ninavel wäre – falls er zurückkehrte –, sollte Cara Melly schon aus der Stadt gebracht haben.


  »Gut«, sagte ich. »Halte dich an deinen Teil der Abmachung, dann mache ich dich nicht kalt, das schwöre ich bei Suliyyas Juwelen. In meinem Rucksack, den Cara gerade holt, habe ich einen Blutstiller. Geht die Sache klar?«


  Pello sah mich prüfend an, dann nickte er. »Die Satteltasche auf dem Kutschbock … da drin ist eine Wollmütze. Schneide den Saum an dem roten Flicken über der rechten Ohrenklappe auf.«


  Das tat ich und behielt ihn dabei genau im Auge. Es war die bunte Flickenmütze, die er beim Konvoi getragen hatte. Im Futter fand ich einen dünnen, zusammengefalteten Leinenstreifen. Darin eingewickelt lagen mehrere glatte braune Haare, die viel länger waren als Simons.


  Mein Magen machte einen Satz. Ich rieb mit dem Finger über ein Haar. Es färbte braun ab.


  »Das sind Kirans«, sagte ich aufgeregt.


  Pello brummte. »Hab sie ihm am Eissee ausgerissen.«


  Mit denen ließe sich Kiran über Meilen aufspüren. Ich hatte tatsächlich noch eine Chance, ihn zu retten.


  Pellos dunkle Augen glänzten. Er hielt meinen Blick fest. »Nimm mich mit. Ich habe in Kost einen starken Wundschließer, und trotz Simons Bindung kann ich dir noch von Nutzen sein.«


  »Scheiße, nein. Ich trau dir nicht, nicht für einen Kupferling. Dein Leben hast du dir verdient, aber du bleibst schön hier, wo du mir kein Messer in den Rücken stoßen kannst.« Ich nahm ein Hemd aus seiner Satteltasche, riss es in Streifen und verband ihm die Wunde. Den Pfeil ließ ich drin. Einen Stofffetzen tauchte ich in das Blut, das auf die Kiefernnadeln am Boden getropft war, und schnitt ihn entzwei. Eine Hälfte war für mich, die andere für Cara.


  »Nur zur Sicherheit«, sagte ich, als ich die Fetzen einsteckte. Falls es Pello schaffte, sich zu befreien, würden ihn die Alather damit finden.


  »Habe ich denn nicht bewiesen, dass ich auf eurer Seite stehe?« Er blickte mich beschwörend und ernst an, fast wie Kiran.


  Ich schnaubte nur und nahm einen Rest von dem zerschnittenen Zügel und einen Stoffstreifen, den ich zusammenknüllte. Wenn ich seiner glatten Zunge weiter freien Lauf ließe, würde er Cara glatt überreden, ihn loszubinden, ehe ich mich einmal umgedreht hätte.


  »Wenn du überlebst, wiederhole ich mein Angebot«, sagte Pello. »Sechaveh wird sich freuen, einen so findigen und wagemutigen Mann in seine Dienste zu nehmen.«


  Khalmets Hand, der hatte vielleicht Nerven. Ich knebelte ihn. Wagemutig. Ha. Wohl eher lebensmüde. Hinter der Grenze würde ich eine Begegnung mit Simon nur durch ein Wunder überleben. Das wusste Pello so gut wie ich.


  KIRAN


  Kiran versuchte, an der rauen Felswand eine bequemere Haltung zu finden. Er war mit den Händen an Eisenringe gekettet, die Simon in den Stein getrieben hatte. An den Unterarmen trug er wieder das Silberfiligran, das seine Magie unterdrückte.


  Er stand an der Hinterwand einer Höhle mit geringer Tiefe und breiter Öffnung. Der Boden war unnatürlich glatt und eben; wahrscheinlich war sie mit Magie erschaffen worden. Von seinem Platz aus schaute er auf eine sanft abfallende Wiese und Zinnoberkiefern. Im Gras blühten rote Blumen, und irgendwo rauschte ein Bach.


  Ein schönes Fleckchen, dachte Kiran. Wenn er nur die dunklen Flecke vor seinen Füßen und den glatten Boden ignorieren könnte, der bestens geeignet war, um Wirkmuster anzulegen. In diese Aufgabe war Simon gerade vertieft. Er maß den Platz mit Schritten aus und legte mit kurzen biegsamen Silberstäben ein Muster aus Wirbeln und Schleifen. Sobald er damit fertig wäre, würde er es mittels Magie in den Felsboden ätzen und die Rinnen, durch welche die Kräfte gelenkt würden, mit dem Silber überziehen.


  Kiran beobachtete jede Bewegung. Eine Analyse des Musters würde ihm nicht alles über den Zauber verraten, aber ungefähr ahnen lassen, was Simon erreichen wollte. Wenn man einen gelenkten Zauber kontern will, gilt es, als Erstes die schwächsten Punkte des Musters zu finden, wo die Kräfte abgelenkt oder gar blockiert werden können, hörte er Ruslan in seiner Erinnerung sagen.


  Obwohl die Hennanwurz längst aufgehört hatte zu wirken, war Kiran langsam im Denken und zerstreut. Es fiel ihm ungeheuer schwer, sich zu konzentrieren. Nicht zum ersten Mal wünschte er, er könnte Wirkmuster so gut analysieren wie Mikail. Dem genügte ein Blick und er konnte den angestrebten Zweck herauslesen, wo Kiran dies nur mit Geduld und Sorgfalt gelang. Mikail ist der geborene Lenker, hatte Ruslan gesagt. Du der geborene Bündeler. Doch mit genügend Übung kannst du an seine Fähigkeiten heranreichen, wie er an deine. Ein Magier sollte beides können. Unter Ruslans Anleitung hatte er stundenlang Wirkmuster analysiert. Doch jetzt, wo es wirklich darauf ankam, gelang es ihm nicht, die Bedeutung der Wirbel und Schleifen zu erkennen.


  Simon schien es nicht zu kümmern, dass Kiran das Muster sehen konnte. Seit Kiran nach seinem gescheiterten Fluchtversuch zu sich gekommen war, hatte Simon ihn keinen Moment aus den Augen gelassen. Keine weiteren Überraschungen, hatte Simon zu Morvain gesagt. Er war wütend gewesen, weil Pello nicht wie befohlen durch das Koster Grenztor gekommen war. Kirans anfängliche Befriedigung über Pellos Fahnenflucht fand ein Ende, als er in der Höhle angekettet wurde. Was in dem verlorenen Gepäck war, wurde für den geplanten Zauber offenbar nicht gebraucht. In der Höhle standen Kisten mit Metallen und Edelsteinen, und Simon schien mehr als genug Silber zu haben, um Wirkmuster zu legen.


  Nachdem Kiran am Grenzwall versagt hatte, überraschte es nicht, dass Pello sich entschieden hatte, die Bindung an Simon abbrechen zu lassen, indem er in Alathien blieb. Verfluchter Mist, er hätte den Mann belügen, ihm weismachen sollen, dass er nur überleben könne, wenn er, Kiran, die Bindung auflöste. Er seufzte frustriert.


  Simon blickte von seiner Arbeit auf und schmunzelte bösartig. »Du hast das Muster noch nicht analysieren können? Ruslan muss deine Ausbildung sehr vernachlässigt haben.«


  Kiran biss vor Ärger die Zähne zusammen. »Ich weiß auch so, dass du versagen wirst.«


  Simon kicherte und kam zu ihm. »Ich gebe zu, ich verstehe allmählich, warum er deinen Verstand nicht angetastet hat. Es macht Vergnügen, Trotz zu brechen, und es ist jedes Mal ein süßer Sieg.«


  Er packte Kiran am Hals und drückte ihn gegen die Felswand. Mit der anderen Hand zog er auf dem dünnen Baumwollhemd zärtlich die Linien von Ruslans Sigillum nach und führte den Finger dann abwärts. Kiran fauchte und wich zur Seite aus, obwohl er sich dabei den Rücken aufschrammte.


  Lachend ließ Simon ihn los. »Aber ich denke immer praktisch. Nur ein Narr behält ein Messer, das sich gegen ihn wenden kann. Freu dich an deinem Trotz, Kiran. Er bleibt dir nur noch für ein paar Stunden.« Damit wandte er sich seinem Wirkmuster zu.


  Kiran rang seine Übelkeit nieder. Wenn Simon in Plauderstimmung war, ließe sich vielleicht etwas Nützliches erfahren. »Du nennst Ruslan immer wieder einen Narren. Doch wie sollte dich ein Narr ins Exil treiben können?«


  Simon blickte auf. »So töricht er in persönlichen Angelegenheiten ist, ich spreche ihm eine tödliche Gerissenheit nicht ab. Die kommt besonders zum Vorschein, wenn er sieht, dass die Macht eines Rivalen die seine bald übersteigt.«


  »Aber … ihr seid doch beide Meisterakheli.« Die Kräfte eines fertig ausgebildeten Magiers bleiben recht konstant, dank seiner angeborenen Begabung, seiner Vorstellungskraft und seiner Willensstärke, hatte Ruslan gesagt. »Wie hätte deine magische Kraft plötzlich anwachsen und seine in den Schatten stellen können?«


  Ein kaltes Licht leuchtete in Simons Augen. »Sag mir, Kiran, was weißt du über den Quell der Welt?«


  Das war der ungeheure Zusammenfluss der Kräfte unter Ninavel … Kiran runzelte die Stirn und antwortete langsam. »Der Zusammenfluss unter Ninavel ist in seiner Größe einzigartig. Eine größere Quelle magischer Kraft ist noch nicht gefunden worden.«


  Simon nickte. »Doch selbst die Akheli können sich nur auf Zehenspitzen am Rand entlang bewegen, dürfen das Potenzial kaum berühren. Stell dir vor, ein Magier könnte unmittelbar auf diese Kräfte zugreifen, ohne lästige Hilfsmittel wie Wirkmuster einsetzen zu müssen.« Er machte eine verächtliche Handbewegung.


  »Das ist unmöglich.« Das wäre, als stürzte man sich ins Feuer.


  Simon sah ihn herablassend an. »Aber die behafteten Kinder tun es jeden Tag.«


  »Das ist nicht dasselbe. Sie nutzen die Kräfte nur auf der physikalischen Ebene«, widersprach Kiran.


  »So beschränkt ihre Fähigkeit ist, sie unterwerfen die Kräfte doch ihrem Willen und das nur mittels eines Gedankens.«


  »Und du willst einen Weg gefunden haben, dasselbe zu tun?« Kiran gab jedem Wort einen fein bemessenen skeptischen Ton. Simon war sicher nicht so hitzig wie Ruslan, bewies aber vielleicht genauso gern seine Überlegenheit.


  »Nach jahrelangen Experimenten, ja. Ich habe eine Reihe von Zaubern entworfen, die auf den Zusammenfluss gerichtet sind. So habe ich dessen Kräfte an meine Ikilhia gebunden.« In seinem Gesicht zeichnete sich nackte Sehnsucht ab, aber nur kurz, dann hatte er sich wieder im Griff. »Nachdem ich den ersten Zauber ausgeführt hatte, griff Sechaveh ein.« Er spie den Namen geradezu aus. »Er nahm es übel auf, wie viel Ikilhia ich für den Zauber brauchte, beklagte sich, ich würde die Produktivität in seinen kostbaren Minen senken.«


  Kiran schluckte. Sechaveh hatte nicht mit der Wimper gezuckt, als Ruslan für Mikails Akhelashva-Ritual dreißig Männer tötete. Simon musste Hunderte umgebracht haben, sonst hätte Ninavels Herrscher nicht reagiert. Und der Zauber hatte nur der erste sein sollen … Kirans Übelkeit kam wieder hoch.


  »Darum erzählte er Ruslan von deiner Absicht.« Kiran konnte sich gut vorstellen, wie Ruslan sich beeilte, den Erfolg seines Rivalen zu verhindern. »Und du flohst nach Alathien, bevor Ruslan gegen dich vorgehen konnte?«


  Simon schnaubte. »Ruslan war der Feigling, nicht ich. Sechaveh setzte seine zahmen Magier auf mich an – und dann kam Ruslan, bekundete Verständnis für einen verfolgten Kollegen und sagte, wir hätten Sechavehs engstirnige Gesetze lange genug befolgt. Er kämpfte mit mir gegen Sechaveh, damit ich ihn in mein Vorhaben einweihe, und dann erschlug der hinterhältige Feigling meine Lehrlinge, anstatt mir selbst gegenüberzutreten.«


  »Es ist kaum feige zu nennen, wenn er dir mit einem Schlag unmöglich machte, gelenkte Zauber zu wirken.« Kiran bemühte sich, genauso arrogant zu klingen wie Ruslan. »Ich denke, du bist der Feigling, da du dich zwanzig Jahre lang vor ihm versteckt hast.«


  »Ich habe nur auf die passende Gelegenheit gewartet«, erwiderte Simon. »Für welche du freundlicherweise gesorgt hast.« Er schüttelte den Kopf. »Dennoch. Zwanzig Jahre ohne wahre Magie – ohne Behaftete und ehemals Behaftete, die ich zum Experimentieren brauchte –, da stagnierte meine Forschung. Ruslan wird mir für die vergeudete Zeit bezahlen.«


  Kiran sah noch immer nicht, wie. Er blickte auf das halb fertig gestellte Wirkmuster, während Simon sich bückte, um weitere Silberstäbe auszulegen. Dieses ganze Gerede über den Zusammenfluss gab ihm zu denken. Er drückte den Rücken an den Fels und konzentrierte sich.


  Jenseits der Sperre seiner Magie spürte er den tiefen, langsamen Puls der Erdkräfte. Die Höhle musste über einem kleineren Zusammenfluss liegen. Von denen gab es im Westen Arkennlands einige. Und die waren im Gegensatz zu dem Zusammenfluss unter Ninavel lasch genug, um sie unmittelbar anzuzapfen. Doch ohne einen Partner, der die Kräfte lenkte, war Simon auf primitive, brutale Methoden beschränkt. Er musste etwas Machtvolles und Raffiniertes gegen Ruslan vorhaben … aber was?


  Der Musterabschnitt, den Simon soeben gelegt hatte, kam Kiran bekannt vor. Die Linien wanden sich hin und her und umeinander und liefen auf einen großen Kreis in der Mitte zu …


  Mit der Wucht eines magischen Blitzes kam ihm die Erleuchtung. Er sah den Zauber vor sich.


  »Du willst die Erdkräfte unter der Höhle durch mich bündeln und durch das Sigillum auf meiner Brust gegen Ruslan richten.«


  Boshaftes Entzücken malte sich auf Simons Gesicht ab. »Sehr gut, Kiran. Ich sehe, du bist doch nicht so schlecht ausgebildet.«


  Jetzt fügte sich alles mit entsetzlicher Präzision zusammen. »Dafür hast du meine Erinnerung gebraucht! Du wolltest sein Wirkmuster sehen, mit dem er die Zeichenbindung schuf, damit du deine daran angleichen kannst!«


  »Alles hat seinen Preis«, sagte Simon freundlich. »Eine Zeichenbindung ist ein ausgezeichnetes Mittel zur Kontrolle, aber um sie unzerbrechlich zu machen, muss sie auf tiefster Ebene gebildet werden.«


  »Hinter seiner Abwehr«, schloss Kiran. »Du willst sie umgehen. So viel Magie … sie wird …«


  »Ruslan zu Asche verbrennen«, sagte Simon äußerst befriedigt.


  Kirans Schrecken wuchs. Simons Zauber diente einem dreifachen Zweck: Er würde Ruslan vernichten, Kiran an sich binden und ihm den freien Willen nehmen. Und es würde noch jemand dabei sterben: Mikail, der mit Ruslan verbunden war. Kiran bekam einen Kloß im Hals, ganz unerwartet. Er wollte Mikail den Verrat niemals vergeben, aber hassen konnte er ihn nicht, jedenfalls nicht so sehr wie Ruslan.


  Und das Schlimmste von allem: Mikails Tod wäre nur der Auftakt zu einem Blutbad in Ninavel. Die Wogen der Panik drohten über Kiran zusammenzuschlagen. Mühsam drängte er sie zurück. Ein Mosaikstein fehlte ihm noch. »Das wird nicht gehen, dir fehlt der zweite Mann. Allein kannst du mich nicht zwingen, die Kräfte in mich aufzunehmen, und keine Pflanzentinktur kann dir dabei helfen.«


  »Wieder einmal mangelt es dir an Vorstellungskraft«, entgegnete Simon, während er weitere Silberstäbe auslegte. Er klang immer selbstgefälliger.


  Aber Kiran musste ihm recht geben. Er war noch immer nicht auf der Höhe seiner geistigen Leistungsfähigkeit. Trotzdem versuchte er fieberhaft, das Wirkmuster zu begreifen. Wenn seine Magie während des Zaubers nur für einen Augenblick frei käme, würde er die Gelegenheit ergreifen und den Zauber vereiteln. Die Alternative wäre zu schrecklich.


  DEV


  Die letzten Sonnenstrahlen wärmten mir den Rücken, als ich flach auf der Erde lag, um über die Kante eines Felsüberhangs zu spähen. In dem steilwandigen Tal stürzte ein Bach über mehrere Stufen hinunter und schlängelte sich durch Wiesen und Kieferngehölze. An meinem Arm pulsierte warm das Find-mich-Amulett. Dort unten war Kiran. Wo, war nicht schwer zu erraten. Auf einer Wiese graste ein Pferd, das aussah wie Simons, und hinter den Bäumen am Rand war die Holzwand einer Hütte zu erkennen.


  Kirans Amulett, das mir um den Hals hing, drückte sich schmerzhaft in meine Haut. Angeblich verbarg es auch einen gewöhnlichen Menschen wie mich. Hoffentlich stimmte das. Andernfalls würde das ein kurzer Befreiungsversuch werden.


  Trotzdem wagte ich mich nicht bei Tag in das Tal. Hier oben war der Wald viel lichter als unten in der Elenn-Schlucht. Da wäre ich mit bloßem Auge leicht auszumachen, und dann könnte mir das Amulett auch nicht mehr helfen.


  Ich beschwor die Sonne, schneller unterzugehen. Suliyya gebe, dass Simon mit seinen Vorbereitungen noch nicht fertig war! Ich hatte in Kost wertvolle Zeit verloren, weil ich unbedingt noch ein paar Dinge besorgen musste, und war gerade noch innerhalb der drei Stunden durch das Grenztor gelangt. Die ganze Zeit über verfluchte ich mich schon, weil ich Pello am Leben gelassen hatte. Immerzu sah ich vor mir, wie er sich von den Fesseln befreite und über meine Leichtgläubigkeit lachte. Ich hatte fest damit gerechnet, dass er mich wieder austrickste, aber ich passierte ohne Zwischenfall die Grenze.


  Unwillkürlich musste ich an Cara denken. Inzwischen hatten die Alather sie wahrscheinlich unter Wahrheitszauber gesetzt und erkannt, dass sie nicht verrückt war oder einen dummen Streich abzog. Kurz freute ich mich an einer Fantasie, wie ein Heer von alathischen Magiern unten in das Tal strömte und Simon niedermachte, ohne dass ich einen Finger zu rühren brauchte.


  Doch leider, leider würden die Alather tagelang herumdiskutieren, welche politischen Folgen das Eindringen auf arkennländisches Gebiet wohl hätte. Cara müsste ihre Aussage zehnmal wiederholen. Mann, die brachten es glatt fertig und schleppten sie nach Tamanath vor den Rat.


  Genau da wollte ich sie haben, weit weg von Simons tödlicher Magie. Bei den Göttern, es war mir scheiße schwergefallen, abzuhauen, da ich sie wahrscheinlich nie mehr wiedersehen würde. Eine Umarmung und ein schneller, heißer Kuss, mehr war nicht drin gewesen, sonst hätte sie meine Absicht womöglich noch spitzgekriegt.


  Endlich versank die Sonne hinter den Hügeln und tauchte das Tal in Schatten. Der Himmel war noch hell, und ein paar Sterne waren schon zu sehen. Aber im Wald war es inzwischen sicher dunkel genug für mich.


  Als ich Cara neulich zu Jerik geschickt hatte, um ihn über den Magierkrieg auszuhorchen, rechnete ich nicht mit großen Erkenntnissen, und das meiste erwies sich auch als nutzlos, lauter grauenvolle Geschichten, die nichts hergaben. Aber bei einem Detail merkte ich auf.


  Man wusste immer, wann es zwischen den Magiern zur Sache ging, weil dann ein regelrechtes Feuerwerk losbrach. Keins nach Ninaveler Art, das bunte Figuren an den Himmel malt, sondern diese unmagischen, die die Sulaner verkaufen, die bunte Blitze und Funkenregen erzeugen und so laut knallen, dass einem die Ohren abfallen. Wenn man die sah, konnte man nur rennen und beten, dass einem keine Mauer auf den Kopf fällt, so hatte Jerik Cara erzählt.


  Das Ninaveler Feuerwerk bestand aus speziellem Magierlicht, aber die Sulaner mischten Pulver zusammen, die explodierten, wenn man eine Flamme dranhielt, und erzeugten mit verschiedenen Mixturen verschiedene Farben. Die Alather standen auf die sulanische Variante, weil keine Magie dabei nötig war. Als ich Kiran unlängst durch das Tor in Kost schmuggelte, führten die sulanischen Händler, die vor mir an der Reihe waren, eine Kiste voll Feuerwerk ins Land ein. Den Importeur, der sie ihnen abkaufte, hatte ich nun in meiner Drei-Stunden-Frist ausfindig gemacht und bei ihm ein gutes Dutzend faustgroßer Säcke mit Pulver und einen Satz Lunten gekauft, wenn auch zum doppelten Preis, weil mir anzumerken gewesen war, dass ich höllisch in Eile war. Das Zeug steckte jetzt in meinem Rucksack. Wenn Zauber wie Feuerwerk aussehen konnte, dann vielleicht auch Feuerwerk wie Zauber, hoffte ich.


  Ich ließ mich in einer Schmelzwasserrinne hinab ins Tal gleiten. Trotz Dämmerung sah ich jeden Kiefernzweig und jeden Kiesel scharf vor mir, und das kleinste Geräusch erschien mir überlaut. Die Angst fiel von mir ab und hinterließ die konzentrierte Klarheit, die ich beim Klettern hatte. Die Vorfreude kribbelte mir in den Adern.


  Zwischen den Bäumen war es dunkel. Ich schlich durch die Gehölze und platzierte die Pulversäcke in einem weiten Bogen, der zur Hütte führte. Neben jeden Sack legte ich eins von meinen kostbaren, fertig präparierten Ninaveler Abwehramuletten. Und bevor ich zur nächsten Stelle schlich, zündete ich die Lunte an. Der Importeur hatte mir versichert, dass die Lunte langsam brannte und nur schwer zu löschen war.


  Nachdem ich den letzten Sack platziert hatte, schlich ich zum Rand der Wiese. In der Hütte flackerte ein Feuer, und am anderen Ende der Wiese drang Licht hinter ein paar Felsbrocken hervor und fiel als silberner Glanz aufs Gras. Die Quelle des Scheins konnte ich nicht sehen, aber das war ohne Zweifel Magierlicht – und viel zu hell, als dass es bloß von einer Kristallkugel stammte.


  Ich setzte den Rucksack ab und holte das letzte Säckchen heraus. Es war kleiner als die anderen und hatte nur eine ganz kurze Lunte. Nach Auskunft des Importeurs gab mir die Länge der übrigen Lunten eine Stunde Zeit. Die war nun fast um.


  Ein großer rosa Blitz schoss in den Abendhimmel auf, mit einem Knall, bei dem die Vögel zeternd aus den Bäumen aufflogen. Ein erschrockener Aufschrei kam aus der Hütte. Simons grauhaariger Diener stürmte mit einer langläufigen sulanischen Hakenbüchse zur Tür heraus.


  Simon erschien als dunkle Silhouette in dem Magierlicht. Der Diener blieb stehen und blickte zu ihm hinüber.


  Na komm, du Schweinehund, drängte ich Simon im Stillen. Komm nachsehen, was hier los ist. Die Amulette neben den Pulversäcken gaben den Explosionen den Anschein eines Schlagabtauschs unter Magiern. Deren Magie spürte Simon sicherlich, aber mich sollte er dank Kirans Amulett nicht bemerken. Kiran hatte gesagt, dass ein Magier in der Nähe einer starken Magiequelle – wie zum Beispiel dieses Magierlichts da drüben – in seiner magischen Wahrnehmung behindert sei, etwa wie ein Wächter neben einem Feuer in der Dunkelheit dahinter nichts erkennen kann. Und wie ich Simon inzwischen kannte, war er der Typ, der gern alles im Griff hatte und bei Unwägbarkeiten verrückt wurde. Die Versuchung musste groß sein, von seinen Vorbereitungen wegzulaufen und nachzusehen, was los war. Er würde sich nicht lange und nicht weit entfernen, aber das war mir egal.


  Der zweite Pulversack explodierte mit ohrenbetäubendem Knall. Goldene Funken schossen bis über die Baumwipfel auf. Simon hob die Hände. Ein gelblicher Schimmer hüllte ihn ein.


  »Bleib da. Schieß auf jeden, den du siehst«, rief er seinem Diener zu, dann stiefelte er los. Ich hielt den Atem an.


  Noch eine Explosion, diesmal schon näher. Simon lief schneller und verschwand hinter Bäumen. Sowie ich seine gelbliche Silhouette nicht mehr sah, zündete ich die kurze Lunte des Säckchens in meinen Händen an und schleuderte es auf den Diener.


  Er sah es auf sich zufliegen und sprang zurück, aber nicht weit genug. Das Säckchen explodierte direkt vor ihm. Es knallte nicht sehr laut, aber der Blitz blendete gehörig. Der Diener heulte vor Schmerzen, ließ die Hakenbüchse fallen und schlug sich verzweifelt ins Gesicht.


  Ich raste hin und trat ihm mit voller Wucht in die Eier. Heulend klappte er vornüber. Dabei stieß ich ihm mein Knie ins Gesicht, dass es knackte. Blutig und verbrannt ging er zu Boden. Ich gab ihm noch zwei Tritte, einen an die Kehle, einen an den Kopf.


  Er rührte sich nicht mehr, und das würde eine Weile so bleiben.


  Während ich auf den Sonnenuntergang gewartet hatte, war der Find-mich-Zauber erloschen. Aber es war klar, dass Kiran dort war, wo Simon zum Vorschein gekommen war. Ich sauste über die Wiese zu der niedrigen Felswand und schaute immer wieder über die Schulter. Von Simon war noch nichts zu sehen. Fünf Säcke waren noch nicht explodiert. Ich konnte nur beten, dass sie ihn lange genug aufhalten würden.


  Ich bog um einen Felsbrocken und blieb abrupt stehen. In einer breiten Höhle am Fuß der Felswand leuchtete grünlich silbernes Magierlicht. Am Boden wanden sich glühende Linien, und in der Mitte lag Kiran mit gespreizten Armen und Beinen, die an den Boden gekettet waren. An den Unterarmen trug er wieder diese filigranen Silberamulette. Sein Hemd war aufgerissen, Brust und Bauch waren entblößt. Er atmete heftig, aber mit geschlossenen Augen. Es war nicht zu erkennen, ob er bei Bewusstsein war.


  »Suliyya, Mutter der Jungfrauen«, hauchte ich. Das war es also, was Kiran gelenkte Magie nannte. Die Angst zog mir den Magen zusammen, aber ich durfte nicht länger zögern. Vorsichtig trat ich über die vorderste Linie. Nichts passierte. Ich holte noch mal tief Luft und ging weiter.


  »Kiran?« Meine Stimme klang viel heller als sonst.


  Er riss Mund und Augen auf.


  »Du!« Seine Verblüffung verwandelte sich in Zorn. Hätte er mit Blicken töten können, wäre ich auf der Stelle umgefallen. Er riss an seinen Ketten und spuckte aus. »Du, ein Handlanger Simons? Ich hätte es wissen müssen!«


  Ich riss Hammer und Eispickel aus dem Rucksack. »Bei Khalmet, halt die Klappe. Du kannst mich nach deiner Rettung anschreien.«


  Ich schlug mit dem Hammer auf eine Handschelle und verzog das Gesicht, als das Silber blau aufleuchtete. Die Dinger waren magisch geschützt. Meinetwegen, ich war vorbereitet.


  Kiran machte wieder dieses behämmerte Gesicht. »Rettung?«


  Ich zog den Stopfen von einem Glasfläschchen und träufelte etwas Flüssigkeit rings um den Kettenring, der in den Boden eingelassen war. Die Tropfen zischten und rauchten und machten einen ordentlichen Riss. Ich rammte den Eispickel hinein und trieb ihn mit dem Hammer tiefer in den Stein. Der Spalt wurde breiter, der Ring kam los.


  »Stein ist nicht so hart, wie die meisten Leute glauben«, sagte ich und wiederholte das Verfahren an der anderen Seite, bis der zweite Ring herausbrach.


  Kiran krümmte einen Arm und schaute ungläubig auf sein Handgelenk, das noch in der Handschelle steckte. Ich eilte zu seinen Füßen und warf dabei einen hastigen Blick über die Wiese. Natürlich sah ich nur Dunkelheit.


  Mir kribbelte der Nacken, während ich den Eispickel in den Stein trieb. »Spürst du, wo Simon ist?«


  »Nein. Er hat meine Magie blockiert.« Als ich sein rechtes Bein frei hatte, wurde er aufgeregt und sah mich plötzlich wieder misstrauisch an.


  »Dev … warum?«


  Ich wusste nicht, was er meinte – warum ich zurückgekommen war oder warum ich ihn bei Gerran abgeliefert hatte. In dem Moment schaffte ich es nicht, ihn anzusehen, und zuckte nur die Achseln. Dabei wandte ich mich dem linken Fuß zu. Der Ring zitterte unter meinen Hammerschlägen. Bei den Göttern, warum dauerte das denn so lange?


  »Dev …!« Kirans Panik scheuchte mich aus der Hocke hoch. Er schaute voller Entsetzen an mir vorbei.


  Scheiße! Ich wollte rennen, doch eine unsichtbare Kraft legte sich um meine Glieder.


  Dann packte mich jemand an der Schulter. Wäre meine Kehle nicht genauso gelähmt gewesen wie alles andere an mir, hätte ich die Peinlichkeit begangen zu kreischen. Halb erwartete ich, eine Knochenhand zu spüren, doch es war die Hand eines Menschen.


  »Was soll der närrische Streich?« Die Hand drehte mich herum, und ich stand vor Simon. Sein Ton war milde, seine Augen voller Zorn. Eine Woge des Grauens durchlief mich.


  Simon nahm mir Hammer und Eispickel aus der Hand und warf sie beiseite. Er musterte mich schräg und zog die Kette aus meinem Hemd. Das Amulett kam zum Vorschein. Er warf einen Blick darauf und ließ los.


  »Ah, das erklärt vieles«, sagte er.


  Hektisches Scharren zog meinen Blick nach unten. Kiran zerrte mit aller Kraft an dem letzten, bereits gelockerten Ring.


  »Nichts da«, sagte Simon und kniete sich hin. Ich konnte nicht sehen, was er tat, aber als er aufstand, lag Kiran wieder ausgestreckt und angekettet da, als hätte ich keinen Finger gerührt.


  Simon wandte sich wieder mir zu. Meine stillen Flüche stockten, als ich die kalte Vorfreude in seinen Augen sah. Er schnippte mit den Fingern. »Hat Ruslan dich geschickt?«


  Oh Mann, ich spürte ihn in meinem Kopf. Ein eisiger Druck zwang die Antwort über meine Zunge. »Nein.« Ich überlegte schnell und fügte hinzu: »Aber die Alather wissen Bescheid. Über dich. Und den Grenzwall. Sie kommen.«


  Seine Augen wurden schmal, er hielt meinen Blick fest, dann lachte er. »Aber nicht bevor ich hier fertig bin. Und hinterher ist es nicht mehr von Bedeutung. Ich kenne sie gut. Sie werden das Gebirge nicht überqueren.« Er fasste mich am Arm und zog mich von Kiran und den glühenden Linien weg.


  »Ich hatte überlegt, bei dem Zauber nur gespeicherte Ikilhia zu benutzen, aber frisches Blut ist viel besser.« Er zog seinen Dolch.


  Scheiße. Ich biss die Zähne zusammen und machte die Augen zu. Ich hatte mein Leben aufs Spiel gesetzt und verloren. Welche Schmerzen ich jetzt auch durchzustehen hatte, das Resultat wäre dasselbe wie bei einem Sturz aus der Steilwand oder wie bei einer Gerölllawine. Cara war in Alathien sicher, und so die Götter wollten, würde sie Melly das Leben ermöglichen, für das ich nun nicht mehr sorgen konnte. Ich hatte Steffol und Joreal zu diesem Tod verurteilt, da war es nur gerecht, wenn ich ihnen darin folgte.


  »Simon, warte!« Kirans Stimme klang drängend. Ich linste mit einem Auge. Zu meiner Überraschung ließ Simon den Dolch sinken.


  »Möchtest du es besser sehen können?«, fragte er spöttisch.


  »Er ist stark behaftet. Oder war es jedenfalls«, sagte Kiran.


  »Tatsächlich?« Simon musterte mich so boshaft, dass mir schlecht wurde.


  Ich verstand nicht, welche Rolle das spielen könnte. Aber Simon hakte nach. »Ist das wahr?« Er schnippte wieder mit den Fingern und zwang mir die Antwort ab.


  »Ja.«


  Simon zog die Brauen hoch. »Also gut. Ich will eine nutzbringende Person nicht vergeuden.« Er sah zu Kiran. »Er wird dir nicht dankbar sein. Die Schmerzen, die es verursacht, wenn man einen Verstand über mehrere Tage sorgfältig zerstört, übersteigen alles, was ich hier geplant hatte.«


  Das drehte mir den Magen um. Sich mit einem Magier anzulegen bringt den Tod oder Schlimmeres, sagten die Ninaveler gern in unheilvollem Ton. Wie es aussah, wüsste ich bald, was »Schlimmeres« bedeutete.


  EINUNDZWANZIG


  KIRAN


  Kiran verdrehte den Kopf, um zu sehen, wie Simon den wehrlosen Dev von dem Wirkmuster wegführte. An der einen Höhlenwand standen Kisten gestapelt, die Überreste von Simons Zauberutensilien. Simon setzte Dev auf eine Kiste.


  »Bleib hier.« Er zog ein Voshanoi-Sigillum in die Luft, um die Knochenbindung zu verstärken, die er vermutlich bei der ersten Berührung ausgeführt hatte.


  Devs Gesicht war ausdruckslos, nur in seinen grünen Augen funkelte Wut. Kiran flehte ihn stumm um Verzeihung an. Wut war besser als die schreckliche Resignation, die er bei ihm gesehen hatte, als Simon den Dolch zog.


  »Dein Freund war überraschend schlau«, sagte Simon zu Kiran, als er aus einer Kiste einen prall gefüllten Sack zog. »Aber glaub mir, selbst wenn er dich befreit hätte, wärst du mir nicht entkommen. Ich habe so lange auf diesen Moment gewartet.«


  »Ruslan sagte dasselbe«, bemerkte Kiran bitter und dachte an das erste angespannte Gespräch mit ihm nach dem Akhelashva-Ritual.


  Simon wickelte einige dunkle geschliffene Kristalle aus. In jedem pulsierte ein roter Schein. Kiran zerrte an den Ketten. »Das sind …«


  »Zhivnoi-Kristalle, ja.« Simon schritt um das Wirkmuster herum und legte sie auf die Ankerpunkte. Als die Kristalle die Rinnen berührten, ging deren grünlich-silberner Schein in Dunkelrot über.


  »Aber … so viele …« Sieben Kristalle, und der Größe nach konnte jeder die Ikilhia von zehn oder mehr Menschen in sich tragen. Kiran wurde schlecht.


  »Ich habe Jahre gebraucht, um so viel zu speichern.« Simon klang empört. »Kost ist nicht annähernd so aufgeklärt wie Ninavel. Keine Sklaven, kein Verkauf von Verbrechern … Es ist so schwierig, in Alathien Leute aufzutreiben, die niemand vermisst. Zum Glück rechnen die Behörden bei Jägern und Schürfern mit einer erhöhten Todesrate. Schließlich ist es im Gebirge so gefährlich.«


  Kiran machte die Augen zu, um Simons widerliches Schmunzeln nicht zu sehen. Anstatt weiter an den Ketten zu zerren, kämpfte er nun gegen die Fessel an seiner Magie. So nah bei so viel gelenkter Magie mochten Simons Amulette nachlassen.


  Doch die Wand in seinem Geist hielt stand. Darunter lag das Filigran der Schlingenbindung, darunter wiederum Lizavetas Herzbindung, das Resultat seines Blutversprechens. Sie war so gekonnt mit seiner Ikilhia verwoben, dass sie fast nicht aufzuspüren war. Bedauern durchströmte ihn. Warum hatte er sich auf Lizavetas Bedingung eingelassen? Der Tod war bei Weitem einer Existenz im Dämmerzustand vorzuziehen. In einem solchen würde er als Simons Sklave dahinvegetieren. Und wenn Simon gegen Ruslan siegte, würden auch Mikail und Hunderte unschuldiger Nathahlen sterben.


  Ein stechender Schmerz fuhr ihm in die Brust. Kiran unterdrückte einen Aufschrei und atmete mit zusammengebissenen Zähnen, während Simon ihm Sigilla in die Haut ritzte. Die Rinnen im Boden glühten bereits rot, die Kräfte warteten schon. Sein Herz hämmerte. Noch immer fragte er sich, wie Simon den Zauber allein vollbringen wollte.


  Die Sigilla brannten in der Haut – nicht nur Simons persönliches, das eine neue Zeichenbindung erzeugen würde, sondern auch eine Dobravyi-Spirale, die die Verbindung zwischen Ruslans und Kirans Körper und Magie verstärkte. Kiran geriet in Panik.


  Simon brauchte tatsächlich keinen Bündeler. Er würde nämlich ihn mit dem Dolch ausweiden und gleichzeitig Kirans Magie freigeben. Eine tödliche Wunde kombiniert mit Dobravyi bedeutete einen vollständigen Kraftentzug, auf den Kiran keinerlei Einfluss hätte, und seine Magie würde blind nach dem greifen, was sein Körper zum Überleben brauchte. Im Gegenzug würde Simon eine wahre Sturzflut an Magie in ihn hineinlenken, viel, viel mehr, als es zur Heilung von Kirans Wunde bräuchte, wobei all das auf Kirans Verbindung mit Ruslan abgestimmt wäre. Und sowie Ruslans Tod die alte Zeichenbindung zerbräche, würde Simon Kirans Willen brechen und ihm eine neue Bindung aufzwingen.


  Als sein willenloser Sklave würde Kiran zahllose unschuldige Menschen abschlachten und das nicht einmal als etwas Böses empfinden.


  »Simon«, sagte Kiran leise. »Tu das nicht. Bitte.« Seine Stimme zitterte. »Tu das nicht, nicht so. Ich werde dir helfen, gegen Ruslan zu zaubern. Ich werde deine Zeichenbindung freiwillig annehmen.« Die Worte schmeckten wie Asche.


  Simon hielt mit dem Dolch inne. Er sah Kiran in die Augen.


  Bitte, flehte Kiran mit jedem Funken Leben, der in ihm war. Wenn Simon nur seinen Verstand nicht anrührte, könnte Kiran selbst unter der erdrückenden Herrschaft des Magiers eine Möglichkeit finden, dessen Pläne in Ninavel zu untergraben.


  »Du führst mich wirklich in Versuchung, Kiran.« Simon fasste um sein Gesicht und strich mit dem Daumen einen Tropfen Blut von seiner Wange. »Doch ich sehe dich mit klareren Augen als Ruslan. Ich werde dich an meiner Seite haben, aber nicht wie du jetzt bist. Das ist zwar nicht so schön, aber sicherer.«


  Er ritzte das Sigillum fertig und stand auf. Kirans Augen brannten von Tränen, passend zu dem Brennen an der Brust. Schwer atmend riss er an den Ketten. Es musste eine Möglichkeit geben, das Ritual zu stören, zurückzuschlagen …


  Lizavetas Herzbindung, die so tief mit ihm verwoben war – ihr Verbot, sich selbst zu töten, konnte er nicht missachten, jedoch die Form ihres Zaubers verändern, ihn hier ein bisschen steigern und dort ein bisschen ausdehnen … Danach würde er tödliche Kräfte immer noch ableiten, aber so, dass er den Magiestrom, den Simon in Kiran zu schleusen gedachte, bremste.


  Dadurch käme es zu einem enormen Rückstoß, der seinen und Simons Tod bedeutete.


  Er schnappte nach Luft, als die Herzbindung einen warnenden Schmerz aussandte. Zur Hölle mit Lizaveta! Er wollte ja gar nicht sterben, nur Simon besiegen.


  Lizavetas Zauber ließ sich nicht erweichen. Keuchend wand sich Kiran am Boden. Neues Entsetzen durchfuhr ihn, als er Dev reglos auf der Kiste sitzen sah. Hätte sein Plan Erfolg, würde auch Dev sterben, da er bereits an Simon gebunden war. Es tut mir leid, dachte er an Dev gewandt. Iannis hatte recht. Uns kann nur der Tod befreien. Grimmig kämpfte er gegen den Druck in seinem Kopf, versuchte ein Muster in seine Ikilhia zu wirken, das stark genug war, um Lizavetas anzupassen.


  Simon ritzte sich Sigilla in die Handflächen und ließ das Blut in die Rinnen tropfen. Nach und nach wurde die dunkelrote Glut darin heller und entflammte.


  Beeilen! Kiran musste sich beeilen, doch die Fäden entglitten ihm immer wieder, das Feuer zehrte an seiner Konzentration …


  Simon kniete sich hin und schloss die Augen. Sein Gesicht war schweißbedeckt. Er streckte eine blutige Hand aus, um an das Amulett an Kirans linkem Unterarm zu fassen, und setzte zum Schnitt in den Magen an.


  Oh bitte, noch nicht, er war noch nicht bereit dazu … »Simon, nicht …!«


  Der Dolch setzte an, und alles wurde weiß.


  DEV


  Es schnürte mir die Luft ab, als ich sah, wie Simon den Dolch ansetzte. Durch den Zauber dieses Schweinehunds konnte ich mich nicht bewegen, nicht mal die Augen zumachen.


  Kirans panischer Schrei ging in Kreischen über, als die Klinge ihm den Magen aufschnitt. Die Rinnen am Boden loderten auf, grell wie die Sonne. Gerade als ich glaubte zu erblinden, wurde es schummrig in der Höhle. Simon hatte die Klinge herausgezogen. Ringsherum sah ich Kirans Blut, in dem unheimlichen Licht sah es schwarz aus.


  Ein violetter Blitz beleuchtete Kirans Körper. Simon riss einen Arm hoch, nackte Verblüffung im Gesicht.


  Kiran schrie sich heiser. Er krümmte sich und bog den Rücken durch, so heftig, dass ich dachte, er würde sich die Arme ausreißen. Ein großer blendender Lichtbogen sprang von ihm auf Simon über. Die Linien am Boden flammten wieder auf, und kleinere Lichtbögen sprangen von ihnen auf Kiran über.


  An meiner Brust begann das Amulett zu glühen und versengte mich durch den Hemdstoff. Der Aufschrei blieb mir im Halse stecken, als mir plötzlich der Kopf schmerzte, als würde er platzen. Ich bekam kaum Luft, und mein Herz schlug gegen einen Schraubstock.


  Simon kreischte. Das jedoch erfüllte mich mit wilder Freude. Der Lichtbogen zwischen ihm und Kiran wurde immer gleißender, bis Simon von innen zu leuchten schien und sein Skelett eine dunkle Silhouette im Fleisch bildete. Sein Gesicht war schmerzverzerrt.


  Das Feuer in meinem Kopf brannte noch heißer, dann schleuderte mich eine lautlose Explosion in Dunkelheit.


  Etwas Schweres zermalmte mich. Ich stöhnte und versuchte, es wegzudrücken. Meine Hände schabten über Fels. Wo war ich und warum war alles dunkel?


  Die Erinnerung kam zurück, und ich erstarrte. Dann brachte ich die Hände langsam, aber ganz bewusst an mein Gesicht. Simons Zauber hatte sich aufgelöst. Mein Körper gehorchte mir wieder. Aber wo war Simon? Und – ihr Götter! – Kiran mit seinem aufgeschlitzten Magen … Ich unterdrückte den Drang, blindlings an den Steinen zu scharren, und lag still, um zu horchen.


  Es war nichts zu hören außer dem Plätschern des Baches. Es war auch gar nicht stockfinster, und als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte ich Umrisse ausmachen.


  Ich lag auf der Seite, eingezwängt in einem Hohlraum zwischen Gesteinsbrocken und den Trümmern von Simons Kisten. Am Ende des Hohlraums konnte ich ins Freie sehen. Ich wand mich darauf zu und flehte, die Halde über mir möge stabil bleiben. Mutter der Jungfrauen, ich wollte nicht auf die gleiche schreckliche Art sterben wie Sethan, blutig zerquetscht …


  Mit der Brust schrammte ich an einer Kistenkante vorbei und schreckte zischend davor zurück, weiterzukriechen. Ich hatte Brandblasen auf der Haut von Kirans Amulett. Kein Wunder, das Ding war heißer gewesen als glühende Kohlen, kurz bevor mir die Decke auf den Kopf gefallen war. Jetzt war das Ding kalt und klirrte leise gegen die Steine, wenn ich mich bewegte. Ich schlang einen Knoten in die Kette, damit das Amulett oberhalb der Brandblasen hing, und legte sie von außen um den Kragen.


  Von der Brandwunde abgesehen hatte ich jede Menge Blutergüsse und starke Kopfschmerzen, aber sonst nichts. Im Gegensatz zu Kiran. Mit einer so entsetzlichen Wunde konnte er nicht überlebt haben. Oder wenn, dann lag er unter Geröll und verblutete gerade.


  Ich zwängte mich weiter durch den Hohlraum und ignorierte die blöden Amulette und Metallstangen aus den Kisten, die mich ständig kratzten und stachen. Ein paar von den Amuletten nahm ich sogar mit, auch wenn ich nicht erkennen konnte, von welcher Art sie waren. Falls Simon draußen lauerte, würde ich sie vielleicht irgendwie gebrauchen können.


  Als ich ins Freie kroch, fand ich mich am Ausgang der Höhle wieder. Ein Teil der Felsdecke war heruntergekommen und bildete den Schutthaufen, unter dem ich gelegen hatte. Was im übrigen Teil der Höhle passiert war, konnte ich erst mal nicht sehen. Besorgt um Kiran und mit der Angst, jeden Augenblick von Simon entdeckt zu werden, kroch ich ein Stück weiter, bis ich hineinspähen konnte.


  Simon war nicht da – aber Kiran lag noch so da wie vorher, in der Mitte dieses Gewirrs silberner Rinnen, die jetzt schwarz waren. Weiter entfernt leuchteten noch welche wie glühende Kohlen und warfen Licht auf sein schlaffes Gesicht. Seine Augen waren geschlossen.


  Ich wagte einen flüchtigen Blick auf seinen Magen – und holte scharf Luft. Die Wunde war vollständig verschwunden. Sein Hosenbund war noch blutig, und er lag in einer Blutlache. Die Hand- und Fußschellen gab es ebenfalls nicht mehr, nur von einer war eine Pfütze geschmolzenes Silber übriggeblieben. Kiran hatte dunkle Blutergüsse an Hand- und Fußgelenken. Die Zeichen, die Simon ihm in die Haut geritzt hatte, waren nur noch schwach erkennbar.


  Kiran lag reglos da und sah aus wie tot, aber ich dachte, wer weiß, was ein Magier alles überleben kann.


  Einen Blutmagier töten … genauso könnte man versuchen, die Sonne auszulöschen. Ich drehte mich einmal langsam im Kreis und schaute, ob Simon irgendwo lauerte. Keine Frage, sein Zauber war komplett in die Hose gegangen. Ich hoffte zwar, er wäre dabei verdampft, aber auf Vermutungen durfte ich mich nicht verlassen.


  Von der Wiese hörte ich leise Schritte. Scheiße! Ich duckte mich tiefer in die Höhle. Bei all dem Schutt musste doch irgendwo ein Platz zum Verstecken sein … da! Eine schmale Lücke zwischen Felsbrocken und halb zerstörten Kisten. Ich warf mich auf den Bauch und kroch rückwärts hinein.


  Von dort hatte ich fast die ganze Höhle und den Ausgang im Blick. Gemessene Schritte näherten sich. Ich war darauf gefasst, Simon zu sehen. Doch der Mann, der aus der Dunkelheit kam, war ein Fremder.


  Er war groß und trug einen langen, schweren Ledermantel, der bis über die Waden reichte. Er hatte goldbraune Haut und Mandelaugen wie ein Korassier, aber seine Haare waren nicht schwarz, sondern rotbraun. Er trug sie lang und im Nacken zusammengebunden nach Art der Ninaveler Nobelleute und bewegte sich auch genau wie die, mit dieser lässigen Arroganz.


  Ach du Scheiße! Mir fiel einer ein, auf den die Beschreibung passte und der gerade im Weißfeuergebirge herumspazierte.


  Er schritt sofort auf Kiran zu und ging über die glühenden Rinnen, als wären sie gar nicht da. Ich spannte sämtliche Muskeln an. Wenn das Ruslan war, war Kiran endgültig geliefert, und ich konnte nichts dagegen tun.


  Der Fremde kniete sich hin und fasste Kiran an die Stirn wie einem Kind, das Fieber hat. Er stieß einen schweren Seufzer aus. Sein Mund entspannte sich. Er nahm die Hand weg und zog einen daumengroßen Kristall aus der Manteltasche.


  Der begann sofort rot zu leuchten. Ich verkniff mir einen Fluch. Ob Ruslan oder nicht, der Typ war jedenfalls ein Magier.


  Über Kiran gebeugt, hielt er den Kristall über das Blutmagierzeichen auf dessen Brust und die andere Hand über dessen Stirn. Der rote Schein auf der Haut sah aus wie Blut. Ich sah die dunklen Blutergüsse an den Handgelenken verschwinden.


  Kiran regte sich und holte Luft. Der Magier nahm die Hände weg, der Kristall hörte auf zu leuchten. Er steckte ihn wieder ein und zog Kiran halb auf seinen Schoß, sodass Kirans Kopf an seiner Brust lag.


  »Öffne die Augen, Kiranushka, mein tapferer Sohn, Kind meines Herzens, ardeshka savoi, wach auf …« So redete er zärtlich auf ihn ein. Seine dunkle Stimme war von demselben Akzent gefärbt, den ich von Kiran kannte, aber seiner war stärker. Er strich ihm sanft übers Haar. Kiran wimmerte und drehte sich an seine Brust wie ein Trost suchendes Kind. Der Mann schloss die Arme um ihn. Sein Gesicht drückte eine tiefe bittere Zärtlichkeit aus.


  Ich lag bestimmt falsch – das konnte nicht Ruslan sein. Aber wer war der Kerl dann? Irgendwie kam er mir doch bekannt vor.


  Kiran schlug die Augen auf, keuchte laut und stieß sich mit einer verzweifelten Bewegung weg.


  »Ruslan! Lass mich los, lass mich los!« Er klang panisch und atemlos.


  Ich starrte den Mann an. Das war Ruslan? Aber er hatte Kiran geheilt, ihn im Arm gehalten … Das passte gar nicht zu dem Bild, das ich mir aufgrund von Kirans Angst und Abscheu gemacht hatte.


  Ruslan ließ ihn los. Die Zärtlichkeit verschwand, an ihre Stelle trat eine kalte Belustigung, die mich stark an Simon erinnerte.


  Rückwärts kroch Kiran bis an die Höhlenwand und hielt die Augen auf Ruslan geheftet wie auf eine giftige Schlange.


  »Keine Angst, Kiran. Du hast nichts von mir zu befürchten.« Ruslan sprach beruhigend, aber mit einem leichten ironischen Beiklang, bei dem mir unwohl war.


  »Du lügst.« Kirans Stimme zitterte.


  Ruslan lächelte ihn an. Ich bekam eine Gänsehaut. Das gleiche grausame Lächeln wie bei Simon.


  »Wie sollte ich nicht zufrieden sein? Simon Levanian vernichtet … Sein Tod war schon lange mein Wunsch, doch er hielt sich hinter der alathischen Grenze versteckt wie ein Kind hinter dem Rock der Mutter.« Sein Ton triefte von Verachtung. »Darum vergebe ich dir deine törichte Rebellion, denn daraus ergab sich für mich eine wunderbare Gelegenheit.« Sein Lächeln wurde weicher. »Du hast deine Rolle tapfer und überzeugend gespielt.«


  Kiran guckte genauso verwirrt wie ich. Er blickte über die verrußten, geborstenen Rinnen, als sähe er sie zum ersten Mal, dann drehte er den Kopf zu dem Schutthaufen. Er wurde blass, und seine Lippen formten meinen Namen.


  Ich wagte nicht, ihm ein Lebenszeichen zu geben. Was immer Ruslan jetzt vorhatte, er war mir zu gefährlich.


  Kirans Blick schweifte über die Blutlache. Unwillkürlich fasste er sich an den Magen, dann an das Zeichen an der Brust und bekam einen gequälten Ausdruck.


  »Der Rückstoß – ich müsste jetzt tot sein. Aber Lizavetas Bindung, mit einem Muster, das dem so ähnlich war, was ich brauchte, um Simons Zauber zu stören – das war Absicht, nicht wahr? Und als ich ihr Muster veränderte, löste ich einen tiefer liegenden Zauber aus, der den Rückstoß von mir weglenkte …« Kirans Stimme wurde immer leiser. »Du … hast das von Anfang an … du hast das geplant?« Er sprang auf, die Augen groß vor Entsetzen.


  Es zog mir den Magen zusammen, als mir plötzlich einfiel, wieso mir Ruslan bekannt vorkam. Er war der Blutmagier, den ich gesehen hatte, nachdem ich von Bren weggegangen war. Seine kalte Belustigung, als er damals meinen Blick auffing! Derselbe Mann stand jetzt vor mir. Mir kam eine schreckliche Erkenntnis. Bei der Begegnung hatte er schon genau gewusst, wer ich war. Zur Hölle mit ihm! Ich war von Anfang an eine blinde Spielfigur gewesen. Mein einziger Trost war, dass es nicht nur mir so ging. Pello hatte Ruslans Plan nicht gekannt, und Sechaveh höchstwahrscheinlich auch nicht.


  Ruslan quoll fast über vor Arroganz und Triumph. »Es war eine schwierige Aufgabe, diese Herzbindung. Sie musste so subtil sein, dass man sie nicht spürte, und doch stark genug, um enorme Kräfte wegzulenken und dein Leben zu erhalten. Ja, wir haben nächtelang daran gearbeitet, Lizaveta und ich.« Er dachte leise lächelnd daran zurück. »Alles andere war leicht. Ich brauchte nur an den Nathahlen heranzutreten, bei dem du die Passage übers Gebirge bezahlt hast – Bren hieß er, glaube ich –, und dafür zu sorgen, dass Simon von deiner Flucht nach Alathien erfährt. Den Rest tat er.«


  Bren und Gerran hatten für Ruslan gearbeitet … Bei den Göttern, das erklärte so manches. Ich hatte sie für verrückt gehalten, weil sie mit Simon Geschäfte machten, aber Ruslan hatte ihnen keine Wahl gelassen.


  »Aber … du hast versucht, mich aufzuhalten! Die Lawine und der Schneesturm!« Kiran war grau im Gesicht.


  Ruslan zuckte die Achseln. »Ich musste meine Rolle überzeugend spielen, damit Simon nicht misstrauisch wird, und dich außerdem … motivieren.« Er bedachte Kiran mit einem freundlich herablassenden Blick. »Glaubst du wirklich, du hättest Ninavel so einfach verlassen und bis nach Alathien gelangen können, wenn ich das hätte verhindern wollen?«


  Oh Mann, selbst nachdem ich begriffen hatte, dass Pello gar keine so große Gefahr für uns war, hatte ich mich noch für ungemein schlau gehalten, weil ich es vor Ruslan bis zur Grenze geschafft hatte. Blinde Spielfigur, ha. Wohl eher ein Vollidiot! Von den wahren Absichten der Beteiligten hatte ich keinen blassen Schimmer gehabt.


  Mit zitternder Hand zeigte Kiran auf die Linien am Boden. »Hätte Simon Lizavetas Bindung bemerkt und zerbrochen – oder wenn ich nicht erkannt hätte, wie ich ihr Muster verändern muss –, hätte Simon Erfolg gehabt. Er hätte dich vernichtet und Mikail mit dir. Ein solches Risiko konntest du doch nicht eingehen!« Er klang, als wollte er sich selbst überzeugen.


  Ruslans Blick bekam etwas Raubtierhaftes. »Ich verließ mich darauf, dass Simon genau das glaubte.« Er lachte. »Armer Simon, immer so vorsichtig, so akribisch … er hat nie begriffen, dass man manchmal alles auf eine Karte setzen muss, um zu gewinnen.«


  Ganz eindeutig kümmerte es ihn einen Dreck, dass er nicht nur sein Leben, sondern ganz Ninavel aufs Spiel gesetzt hatte. Ich glaubte nicht, dass Sechaveh genauso achselzuckend darüber hinweggehen würde. Wenn ich diese Nacht überlebte, würde ich irgendwie dafür sorgen, dass er die ganze Geschichte erfuhr.


  Ruslans Gesichtsausdruck wurde wieder milder. Er strahlte liebevollen Stolz aus. »Was deinen Einwand betrifft, du hättest eventuell nicht erkannt, welche Möglichkeit dir die Herzbindung bietet – das war überhaupt kein Risiko. Du vergisst, dass ich deine Fähigkeiten bis ins Letzte kenne. Ich wusste, du würdest mich nicht im Stich lassen.«


  Kiran fuhr auf, als wäre ihm eine neue entsetzliche Erkenntnis gekommen.


  »Hast du darum Alisa getötet? Um mich zur Flucht und damit zu Simon zu treiben?« Er ballte die Fäuste, spannte den ganzen Körper an.


  Ruslan machte die Augen schmal. »Ich habe ihr Leben für dein Akhelashva-Ritual benutzt, weil ich dir begreiflich machen musste, dass Ungehorsam nicht toleriert wird. Erst hinterher, als Lizaveta zu mir kam und die Befürchtung äußerte, du könntest etwas Törichtes tun, beschloss ich, die Situation zu unserem Vorteil zu wenden.«


  Ich sah wieder Kirans Gesicht vor mir, als Cara ihn seinerzeit auf eine Geliebte ansprach und als er später das Ritual erwähnte. Kein Wunder, dass er abgehauen war, nachdem Ruslan sie vor seinen Augen zu Tode gefoltert hatte.


  »Lizaveta ist zu dir gegangen …« Kirans Mundwinkel zogen sich nach unten. »Ich dachte, ihr läge etwas an mir. Ich hätte wissen müssen, dass sie genauso gefühllos ist wie du.«


  »Sie kam zu mir, weil sie dich liebt«, erwiderte Ruslan streng und hatte gleich wieder diesen herablassenden Ausdruck. Er stand auf und breitete die Arme aus. »Kiran, das Stück endet hier. Jetzt kehrst du nach Hause zurück.«


  Bei Khalmets blutiger Hand, er sagte das genauso unbekümmert wie ein Hehler, der seine Behafteten nach einem erfolgreichen Fischzug auf den Heimweg mitnimmt. Kiran fand das genauso unglaublich wie ich.


  »Nach Hause, als wäre nichts gewesen? Nach allem, was du getan hast?« Er lachte, aber es klang schrecklich schrill und elend. »Du siehst nicht einmal, was für ein Ungeheuer du bist.«


  »Schluss mit diesen Torheiten.« Ruslan trat einen Schritt auf ihn zu. »Wärst du lieber das Spielzeug eines Akheli wie Simon?«


  Kiran zuckte zusammen. Ruslan nickte befriedigt. »Oh ja, ich weiß, wie Simon seine sogenannten Lehrlinge behandelte. Erbärmliche, willenlose Geschöpfe waren sie. Sie zu töten war eine Barmherzigkeit. Ich dagegen habe dich großgezogen, dich ausgebildet, dir Macht und Schutz geboten und dich zum Akheli gemacht. Ein größeres Geschenk kann man niemandem machen. Wie kann ich da ein Ungeheuer sein?«


  Unfassbar, aber er hielt sich tatsächlich für akzeptabel. Andererseits dachte das jeder Schurke von sich, egal ob er nun Roter Dal, Tavian oder Ruslan hieß. Letzten Endes waren sie alle gleich.


  Kiran starrte Ruslan mit dunklen Augen an. »Ich liebte Alisa, und du hast sie getötet. Nein, du hast sie nicht bloß getötet – du hast ihre Schmerzen, ihre Tränen, ihr Blut benutzt …« Sein Atem ging stoßweise, seine Fäuste bebten. Gequält dachte ich an meine niederdrückende Angst um Cara, nachdem ich begriffen hatte, dass Ruslan ein Blutmagier war. Sie hatte seinen Besuch überlebt, aber wäre es anders gekommen, würde mich der Schmerz zerreißen.


  Ruslan schnaubte verärgert. »Was muss ich tun, um es dir begreiflich zu machen? Sie war ein Nichts. Die Nathahlen stehen so weit unter uns wie die Tiere.«


  Und das war der Mann, den Pello hatte retten wollen. Soweit ich das sah, waren Ruslan und Simon von ein und derselben Sorte. Wie Sechaveh nachts überhaupt schlafen konnte, war mir ein Rätsel.


  »Sie war kein Nichts! Sie war schön und freundlich und gut und bereit, etwas zu geben!« Kiran wurde immer lauter. »Während du immer nur nimmst und manipulierst und tötest!« Dann blickte er qualvoll. »Lieber vernichte ich mich selbst und meine Magie, als zu leben wie du!«


  »Sei nicht albern«, sagte Ruslan kalt. »Ich habe lange Geduld mit dir gehabt, jetzt ist sie zu Ende. Wenn du dich benimmst wie ein ungezogenes Kind, muss ich dich wie eines behandeln.« Er hob den Kopf und bekam einen intensiven Ausdruck.


  Kiran fuhr zurück und griff sich an die Schläfen. Ich bohrte die Finger in die Handflächen. Zur Hölle mit Ruslan und seiner verfluchten Magie. Ich hasste es, so hilflos zu sein.


  Kiran ließ die Hände sinken und fasste sich an das Zeichen an seiner Brust. Dann lachte er ungestüm. »Die Bindung … nach dem Rückstoß hat sie sich noch nicht wieder aufgebaut. Du hast keine Macht über mich!«


  Dann hau ab!, beschwor ich ihn stumm. Bei Khalmets Hand, worauf wartest du noch!


  Ruslans Gesicht wurde finster. »Provoziere mich nicht.« Er hob die Hand, sie war in rote Flammen gehüllt.


  Kiran hob beide Hände, und vor ihm schoss eine blaue Flamme auf, gerade als ein knisternder Lichtstrahl von Ruslan auf ihn zusauste. Blaue und rote Funken sprühten, und Kiran taumelte rückwärts. Er griff mit gekrümmten Fingern durch die Luft. Schwach glühende Linien erschienen, die plötzlich aufflammten und auf Ruslan übersprangen. Ruslan verzog knurrend den Mund und wehrte sie ab, dass Funken nach allen Seiten sprangen.


  Kiran drehte sich um und rannte auf die Wiese hinaus. Ruslan setzte ihm nach. Ein greller Blitz warf scharfe Schatten auf den Höhlenboden, und ein Donner ließ mich zusammenfahren. Über mir knirschte es verdächtig im Gestein. Staub rieselte herab.


  »Scheiße!«, zischte ich. Wenn die so weitermachten, würde noch die ganze Felswand einstürzen und mich zu Mus zerquetschen. Die andere Option war, nach draußen zu kriechen und mich von Ruslan zerreißen zu lassen. Na großartig. Der nächsten Explosion folgte ein lauteres Knirschen über mir, das die Entscheidung fällte. In Windeseile kroch ich aus meinem Versteck und betete, dass Ruslan zu sehr mit Kiran beschäftigt wäre, um mich zu bemerken, und dass das Amulett um meinen Hals noch wirkte.


  Vorsichtig spähte ich um den Schutthaufen herum nach draußen. Kiran und Ruslan standen einander gegenüber auf der Wiese, gleich neben der Leiche von Simons Diener. Wilde Lichtkränze flammten auf und prallten gegeneinander. Über der ganzen Wiese ging ein Funkenregen nieder. An manchen Stellen brannte schon das Gras. Khalmet sei Dank, dass es nicht Hochsommer war, sonst hätte die Wiese gebrannt wie Zunder. Es war höchste Zeit, abzuhauen. Aber ich zögerte noch und schaute zu Kiran, der sich mit verzweifelter Wut zur Wehr setzte. Leider konnte ich nichts für ihn tun.


  Ruslan stand mit dem Rücken zu mir. Wenn ich schnell rannte, würde ich es unbemerkt zu den Bäumen schaffen. Ich machte einen vorsichtigen Schritt – und zum zweiten Mal in dieser Nacht packte mich eine Hand an der Schulter.


  ZWEIUNDZWANZIG


  DEV


  Mit einem erstickten Schrei fuhr ich herum, überzeugt, Simon zu sehen.


  »Still!« Diesmal war es nicht Simon. Vor mir stand ein rotblonder Kerl in meinem Alter mit einem breiten ernsten Gesicht und schrägen grauen Augen. Er hielt eine Hand hoch, die in grünes Magierlicht gehüllt war. »Wenn du rennst, halte ich dich auf.« Er hatte denselben Akzent wie Kiran.


  »Verflucht noch eins«, zischte ich. »Wie viele von euch trampeln hier eigentlich durch die Gegend?«


  Er legte den Kopf schräg. In seinen Augen spiegelte sich das Magierlicht. »Nur ich, mein Meister und Kiran. Du willst ihm helfen, nicht wahr? Das habe ich dir angesehen.«


  »Du musst Mikail sein.« Kiran hatte nicht viel von ihm erzählt, schien ihn aber nicht so zu fürchten wie Ruslan.


  Mikail nickte. Ein Blitz überzog sein flaches Gesicht mit Blau. Er kniff die Lippen zusammen. »Kiran weiß nie, wann er aufhören sollte«, murmelte er. Dann sagte er lauter: »Er ist Ruslan ähnlicher, als du glaubst.«


  Meine Skepsis war mir offenbar anzusehen, denn er stieß ein ironisches Lachen aus. »Hat er Ruslan und mich als Ungeheuer bezeichnet und sich als das unschuldige, hilflose Opfer hingestellt?«


  »Das braucht er mir nicht erst zu erzählen«, antwortete ich scharf. »Ruslan beweist das höchstpersönlich.« Wieso redete er mit mir, anstatt mich kaltzumachen oder mit Magie zu binden?


  »Wäre Kiran nicht genauso besessen, stur und unversöhnlich wie Ruslan, wäre das alles nicht passiert.« Er klang, als wäre er’s leid. Er drückte mir einen dicken, stark verzierten Silberreifen in die Hand. Ein Amulett. »Das habe ich in Simons Hütte gefunden. Wenn du Kirans Freiheit willst, lege es an.«


  »Was bewirkt es? Moment mal – warum willst du, dass Kiran freikommt?« Ich würde keinem trauen, der Ruslan seinen Meister nannte.


  Mikail zuckte die Achseln. »Ruslan wird ihn zu weit treiben. Sieh ihn dir an.« Draußen auf der Wiese taumelte Kiran und fiel auf ein Knie. Er musste sich mit beiden Händen am Boden abstützen. Die Lichtspiralen rings um ihn verblassten, dann flammten sie erneut auf.


  »Ruslan will Kiran hindern, weiter auf die Kräfte zuzugreifen, die hier im Boden zusammenfließen, weil er glaubt, ihn damit zum Aufgeben zu zwingen. Aber ich kenne meinen Bruder. Da die Zeichenbindung noch instabil und Lizavetas Herzbindung zerbrochen ist, wird Kiran eher seine ganze Lebenskraft vergeuden, als einzulenken«, sagte Mikail unglücklich.


  »Dann hilf ihm doch! Du bist ein Magier!«


  »Ruslan angreifen?« Er musterte mich, als wäre ich geistig minderbemittelt. »Das würde er mir nicht verzeihen – und ich bin nicht Kiran.« Er fasste mich an der Schulter. »Versteh mich nicht falsch. Ich finde, Kiran macht sich zum Narren. Aber ich sehe ihn lieber als lebendigen, denn als toten Narren. Darum musst du dich nun entscheiden: Hilf ihm oder sieh zu, wie er stirbt, und nimm es dann selbst mit Ruslan auf.«


  Die Entscheidung war nicht schwer. Ich blickte auf den Armreif in meiner Hand. »Was macht dieses Ding?«


  Mikail lächelte, aber nicht mit den Augen. »Das ist eine Waffe, die nur ein Nathahle benutzen kann.«


  Das war noch verrückter als alles andere. Aber auf die geringe Chance hin, Kiran zu retten, war ich bereit gewesen, mich von Simon umbringen zu lassen. Die jetzige Lage war nicht wesentlich anders.


  Ehe ich’s mir anders überlegen konnte, schob ich die Hand durch den Armreif. Mikail fasste ihn an und murmelte ein paar Worte. Der Armreif leuchtete grün auf. Prickelnde Wärme lief mir den Arm hinauf.


  Und dann – oh, und dann – mir blieb die Luft weg, als sich tief in mir etwas bemerkbar machte, was ich für immer verloren geglaubt hatte.


  Meine Behaftung! Ich war überwältigt und hätte am liebsten laut gejubelt. Konnte das wirklich wahr sein? Mein Blick fiel auf einen Stein vor Mikails Füßen. Mit fast schmerzhafter Vorfreude griff ich geistig aus.


  Das altvertraute Gefühl der Macht sandte mir einen ekstatischen Schauder über den Rücken. Der Stein sprang in die Höhe, schwebte dort und sank langsam hinunter.


  Gleichzeitig spürte ich einen heftigen Stich im Magen, aber das kümmerte mich nicht. Überschäumende Freude füllte das dunkle Loch in meiner Seele, das ich seit meinem Wandel empfunden hatte. All die Jahre hatte ich mich innerlich so tot gefühlt und jetzt plötzlich wieder so lebendig.


  Eine donnernde Explosion riss mich aus der Begeisterung. Ich sah Mikail zähnefletschend an, er neigte den Kopf und trat zur Seite.


  Der Stein plumpste herab, als ich meine Aufmerksamkeit auf Ruslan richtete. »Mal sehen, wie dir das gefällt, du arroganter Scheißkerl«, knurrte ich und versetzte ihm einen Stoß, der sich gewaschen hatte.


  


  KIRAN


  Feuerwände gingen auf Kiran nieder und schlugen seinen Körper mit ungezügelter Magie, während feine, schleichende Tentakel sich in seinen Geist wanden und seinen Kampfeswillen zu brechen versuchten. Zugleich wollten heftige Magieböen seine Verbindung zu der unterirdischen Kraftquelle abreißen.


  Ruslan war ungeheuer stark. Wie konnte er an drei Fronten gleichzeitig angreifen? Jedes Mal, wenn Kiran solch eine Bö zurückschlug, drohte seine Abwehr unter Ruslans übrigen Angriffen zusammenzubrechen. Verzweiflung beschlich ihn und flüsterte ihm ein, aufzugeben. Umso verbissener kämpfte er weiter und warf seinen ganzen Zorn und Hass und sein Schuldgefühl in seine Magie, formte jedes Bisschen Kraft, das in ihm war, zu einem heulenden schwarzen Tornado und schleuderte ihn auf Ruslan.


  Ruslans hell lodernder Schild wurde von dem Angriff nicht gedämpft. Kiran stöhnte und rang darum, seine eigene geschwächte Abwehr wieder aufzubauen. Seine Verbindung zu den Kräften unter der Wiese war nur noch hauchdünn. Darum griff er nun auf seine Ikilhia zu und ließ alle Vernunft fahren. Der Schweiß lief ihm in die Augen, sein Herz raste und stockte plötzlich.


  Ruslan verdoppelte die Wucht seiner Angriffe. Kirans Schild schwankte, seine innere Abwehr bröckelte. Verzweifelt griff er tief in sich hinein nach der letzten Kraft für einen Gegenschlag und wusste schon, dass er besiegt war.


  Plötzlich flog Ruslan zur Seite wie von einer riesigen Faust gestoßen und prallte gegen einen Baumstamm. Sein äußerer Schild flackerte und verlosch, gerade als Kirans Gegenschlag ihn traf. Ein greller Blitz versengte die Luft. Ruslan brach zusammen.


  Die Kräfte im Boden strömten ungehindert in Kiran hinein und rissen ihn um. Sein Schild flammte heftig auf. Noch im Fallen packte er Magie und schleuderte sie auf Ruslan.


  Rotes Licht hüllte dessen bewusstlosen Körper ein, an dem Kirans Schlag abprallte und zu einem Feuerregen zerstob. Kiran zog eine Grimasse. Ruslans Barriere war schon vor dem Gegenschlag zugeschnappt, und jetzt pulsierte seine Ikilhia hinter einer undurchdringlichen Wand. Jeder weitere Angriff wäre nutzlos.


  Kiran stand erschöpft auf. Ruslans Konzentration war zusammengebrochen, als er gegen den Baum prallte, aber was hatte dazu geführt?


  »He! Steh nicht bloß rum, mach ihn endlich kalt!«


  Benommen drehte Kiran sich um und sah Dev angerannt kommen. Verdreckt und blutig, die Kleider versengt und zerrissen, aber grimmige Schadenfreude im Gesicht.


  »Dev? Aber … die Höhle ist halb eingestürzt … wie …?« Kiran fühlte sich wie in einem fantastischen Traum. Zuerst das plötzliche Ende des Kampfes mit Ruslan, und jetzt stand Dev lebendig vor ihm? Er war sicher gewesen, dass Dev umgekommen war, ein weiterer Mensch, den er auf dem Gewissen hatte.


  Dev zuckte die Achseln, dann griff er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an die Seite. »Ich hab einige Schläge abbekommen, aber das bringt einen Vorreiter nicht so schnell um.« Er sah über die Schulter. Kiran folgte seinem Blick, sah aber nichts als die verlassene Höhle. Dev zeigte auf Ruslan und flüsterte drängend: »Beeil dich und töte ihn! Oder … ist er vielleicht schon tot?« Er klang halb hoffnungsvoll, halb skeptisch.


  »Nein. Er ist nur bewusstlos. Aber seine Barriere ist viel zu stark, die kann ich ohne einen gelenkten Zauber nicht durchdringen.«


  »Dann lass mich mal versuchen.« Dev zog die Brauen zusammen und zischte durch die Zähne. Die mächtige Zinnoberkiefer, unter der Ruslan lag, schüttelte sich wie bei starkem Wind. Kiran spürte jedoch keine Magie, genau wie in dem Moment, wo Ruslan von den Füßen gerissen wurde. Ihm kam Mero in den Sinn, wie er unter starkem Stirnrunzeln Kieselsteine über den Hof springen ließ.


  »Die Behaftung! Du hast Ruslan gestoßen. Aber wie kann das sein? Erwachsene können nicht …«


  Dev stieß ihn an und zeigte ihm den Armreif, an dem kunstvolle Sigilla schimmerten. »Der gehörte Simon. So war der Scheißkerl doch noch zu etwas gut.« Er zog eine Grimasse und ballte die Fäuste. Der Baum knackte und knarrte. Der Stamm erzitterte, brach dicht über dem Boden und kippte auf Ruslan zu.


  »Nein!« Kiran riss die Hand hoch. Ein Blitz fuhr aus dem Gras und verbrannte den Baumstamm zu Asche.


  Aufgebracht fuhr Dev ihn an: »Was soll das?«


  »Du kannst ihn so nicht töten. Selbst im bewusstlosen Zustand heilt er jede Wunde, die du ihm zufügst, und deine Lebenskraft muss dafür herhalten! Du wärst derjenige, der stirbt, nicht er.«


  Dev schaute skeptisch. »Aber der bloße Aufprall am Baum hat ihn doch umgehauen.«


  »Nur weil dadurch seine Konzentration gestört wurde und ich ihn in dem Moment mit Magie traf. Sein magischer Schild hat den Aufprall abgefangen, er ist körperlich unverletzt.« Das war nur eine kurze Atempause. Ruslans Ikilhia leuchtete schon heller. Hastig zog Kiran Kraft aus der unterirdischen Quelle, um seine Reserven zu füllen, und machte sich für den nächsten Kampf bereit. »Er wird bald zu sich kommen. Du musst schleunigst von hier weg. Sofort!«


  »Nicht ohne dich.« Dev schob Kiran auf das nächste Gehölz zu. »Wenn wir ihn nicht umbringen können, dann lass uns die Beine in die Hand nehmen, verflucht noch eins!«


  Kiran blieb stehen. »Das nützt doch nichts. Er findet mich sofort. Besser ich bleibe und kämpfe gegen ihn, während du fliehst.«


  Dev zog den Ausschnitt seines Hemds auf, sodass Lizavetas Amulett zum Vorschein kam. »Erkennst du das?«


  »Darum hast du den Rückstoß der Magie überlebt!« Durch das Amulett, das fremde Magie von seinem Träger weglenkte. Und Simon hatte es Dev nicht abgenommen, damit die »nützliche Person« bei dem starken Zauber nicht zu Schaden käme. Doch bei diesen entfesselten Kräften in der Höhle konnte das Amulett die Rettung nicht allein bewirkt haben. Ruslan musste durch seine Verbindung mit Kiran genügend Kraft abgezogen haben, um Dev unabsichtlich das Leben zu retten.


  »Wie du meinst.« Dev gab Kiran das Amulett zurück. »Sag mir nur, dass es noch wirkt.«


  Zwei weitere Edelsteine darauf waren geschwärzt und die Silberfassung angeschmolzen, doch solange das Muster intakt war … Kiran schöpfte neue Hoffnung. Mit Herzklopfen richtete er seinen inneren Blick darauf.


  »Es wirkt.« Schwindlig vor Erleichterung hängte er es sich um den Hals.


  »Khalmet sei Dank.« Dev fasste ihn an der Hand und sie rannten los. In stolperndem Lauf überquerten sie die Wiese.


  Gerade als Kiran seine Barriere errichten wollte, stutzte er. Die Magie in Devs Armreif war verglichen mit der wummernden Kraft unter der Erde ein kaum hörbares Flüstern, doch es enthielt eine sonderbare Dissonanz. Stirnrunzelnd konzentrierte er seine Aufmerksamkeit darauf, obwohl er dadurch umso mehr stolperte.


  Stachlige, giftgrüne Kraftlinien schlängelten sich durch Devs Körper, wie er sie noch nie gesehen hatte. An manchen Stellen brannte Devs Ikilhia fieberhell, an anderen war sie dunkel gefleckt.


  Dev packte ihn fester. »Träum nicht, sondern lauf!«


  »Dieser Armreif, mit dem stimmt was nicht«, keuchte Kiran. »Du solltest ihn ablegen.«


  »Und meinen einzigen Vorteil gegen Ruslan verlieren? Auf keinen Fall.« Dev riss Kiran mit sich. »Simons Pferd ist bei dem ganzen Gedonner auf und davon. Wir müssen zu Fuß gehen. Zum Glück ist es sternklar, und der Mond scheint.« Hinter den ersten Bäumen blieb er stehen. »Warte kurz. Ich muss meinen Rucksack holen. Wir brauchen das Wasser und den Proviant.«


  Er streckte den Arm aus. Ein Rucksack flog aus der Dunkelheit in seine Hand. Dev setzte ihn auf und zuckte vor Schmerzen zusammen. Dann spuckte er kräftig aus und trabte in den mondhellen Wald.


  »Dev, warte mal.« Kiran versuchte, ihn einzuholen, und stolperte über Wurzeln und Steine. »Wenn du die Behaftung wiederhast, kannst du doch fliegen, nicht wahr? Du solltest mich zurücklassen und …«


  Dev schüttelte den Kopf. »Sie wird schwächer«, sagte er wütend. »Je weiter wir uns entfernen, desto weniger fühle ich sie.« Er zuckte die Achseln und lief weiter.


  Natürlich, das hing mit dem Zusammenfluss unter der Wiese zusammen. Zwar verliefen unter dem Wald auch einige Adern, aber die waren viel schwächer. Widerstrebend baute Kiran seine Barriere auf und wünschte, er könnte es wagen, darauf zu verzichten, um Devs Ikilhia zu überwachen. Diese dunklen Flecke machten ihm Sorge.


  »Wenn sie ohnehin schwächer wird, kannst du den Armreif auch ablegen«, rief er.


  »Nicht, solange ich noch einen Funken davon spüre«, entgegnete Dev unwirsch und lief schneller.


  Kiran mühte sich, Schritt zu halten, während eine neue Sorge in ihm aufstieg. Dev lief einfach geradeaus das Tal entlang. Dort würde Ruslan sicher als Erstes suchen. »Sollten wir das Tal nicht lieber verlassen? Wohin willst du überhaupt?«


  »Alathien«, antwortete Dev knapp.


  »Durch das Grenztor?«, fragte Kiran unwillkürlich heftig. Er war auf keinen Fall bereit, noch einmal Hennanwurz zu schlucken oder sich wehrlos in jemandes Hände zu begeben.


  Dev grinste breit. »Hoffentlich nicht.« Er schnürte sein Hemd auf und zog ein Stück juwelenstrotzendes Silber hervor. »Der Armreif ist nicht das Einzige, was ich bei Simon hab mitgehen lassen.«


  Kiran schnappte nach Luft, als er die Armschiene erkannte, mit der Simon den Grenzwall geöffnet hatte. »Woher hast du die?«


  »Einmal Dieb, immer Dieb«, meinte Dev. Er hustete. »Eigentlich bin ich darüber gestolpert oder vielmehr gekrochen, nämlich als ich mich unter dem Schutt in der Höhle hervorgearbeitet habe. Das Ding hat verdammt scharfe Kanten.« Er hielt es Kiran hin. »Kannst du es benutzen?«


  Kiran berührte es zaghaft mit der Fingerspitze. Es war eine erstaunliche Menge an Magie eingespeichert, viel mehr als man mit einem gelenkten Zauber hätte einbinden können. Das Muster des Zaubers war sonderbar, in wirr verflochtenen Schichten angeordnet, als hätte Simon neue Bahnen über alte gelegt.


  Das Muster war zu komplex, als dass Kiran es auf die Schnelle analysieren könnte, aber die Aktivierung und die Kraftbahnen waren klar. Im Gegensatz zu den meisten Amuletten konnte dieses von einem Unbegabten nicht benutzt werden. Soweit er sehen konnte, brauchte es einen Magier, der gleichmäßig Magie einspeiste. Doch Kiran musste nicht das ganze Muster verstehen, um das Amulett benutzen zu können. Er würde seine Barriere senken müssen. Wenn die Zeichenbindung noch lange genug instabil blieb, könnte er Ruslan fernhalten und den Grenzwall sicher durchqueren.


  »Ja, vermutlich.«


  Dev stieß erleichtert den Atem aus und schob die Armschiene in seinen Rucksack. »Da wir gerade von Simons Magie reden, willst du mir erzählen, was in der Höhle passiert ist?«


  »Das ist schwer zu erklären.« Keuchend stieg Kiran über den dicken Stamm einer umgefallenen Zinnoberkiefer.


  »Das Schlimme kannst du überspringen«, sagte Dev. »Ist er wirklich tot?«


  »Ja«, sagte Kiran mit tiefer Befriedigung. Er erinnerte sich nur an Feuer und rasende Schmerzen, wusste aber sehr genau, was passiert war. Kein Magier hätte diesen Rückstoß der Kräfte überlebt. Simon war auf die Art gestorben, die er Ruslan zugedacht hatte. Kiran schauderte. Es hatte nicht viel gefehlt, und Simon hätte Erfolg gehabt.


  »Khalmet sei Dank«, keuchte Dev hustend und hielt sich beide Hände vor den Mund. »Dann kann wohl ganz Ninavel wieder ruhig schlafen.«


  Überrascht bremste Kiran seine Schritte. »Du wusstest, was Simon vorhatte?«


  »Hab ihn bei einem Gespräch mit Pello belauscht. Und später hat Pello mir mehr verraten. Übrigens hat sich herausgestellt, dass Pello für Sechaveh arbeitet.«


  »Für Sechaveh!« Beinahe wäre Kiran über einen Ast gefallen. »Aber Pello wollte mir nicht helfen, obwohl ich ihm anbot, ihn von Simons Bindung zu befreien.«


  »Er behauptete, Simon habe ihm weiteren Kontakt mit dir verboten, aber das habe ich ihm nicht abgekauft, erst als er mir die Haare gab, die er dir am Eissee ausgerissen hat. Ohne die hätte ich dich nicht gefunden.«


  Dev war den ganzen Weg gekommen, um ihm zu helfen, ganz allein gegen Simon … Kiran war zutiefst dankbar. Doch den Beweggrund verstand er noch nicht. Schließlich hatte Dev ihn an diesen Gerran ausgeliefert, ohne mit der Wimper zu zucken. »Du hast mir noch nicht gesagt, warum du das alles tust.«


  »Wenn du wissen willst, wieso ich dich bei Gerran abgeliefert habe, das ist eine lange Geschichte. Die Kurzfassung ist die: Ich brauchte das Geld, um jemanden zu retten, der sonst hoffnungslos verloren wäre.« Seine Stimme klang belegt. »Wenn du wissen willst, warum ich zurückgekommen bin …« Er zuckte verlegen die Achseln. »Ich hab dich in der Höhle mit Ruslan reden hören. Du hast gesagt, du willst nicht sein wie er. Na ja, als wir in Kost waren, hab ich beschlossen, dass ich auch nicht so sein will.«


  »Danke.« Kiran sagte es leise, aber er sah es an Devs Schultern, dass er es gehört hatte.


  »Dank mir noch nicht«, sagte Dev dann. »Wir müssen erst noch durch den Grenzwall.«


  Der Wald wurde dichter, der Mondschein schwächer. Kiran schlug sich die Schienbeine an Steinen an und rutschte auf Kiefernnadeln aus. Er war von Angst und Hoffnung aufgewühlt. Ruslan musste inzwischen zu sich gekommen sein und suchte sicher schon nach ihm. Und dabei stand ihm für seine Zauber die ganze Magie des Zusammenflusses unter der Wiese zur Verfügung.


  Zauber … wo war eigentlich Mikail? Ruslan war doch bestimmt nicht allein gekommen.


  »Ich kann schon den Fluss hören.« Am Rand einer mondhellen Lichtung blieb Dev stehen.


  Die Erleichterung unterbrach Kirans Gedankengang. Er hatte geglaubt, das Rauschen käme von den Bäumen. »Wie weit ist es noch bis zur Grenze?«


  »Eine Viertelmeile.« Devs Stimme zitterte leicht und erinnerte Kiran an sein nagendes Unbehagen. Er eilte auf Dev zu, um ihm prüfend ins Gesicht zu sehen, doch der ging bereits weiter. Mitten auf der Lichtung blieb er stehen und beugte sich schwer hustend vornüber. Als er sich aufrichtete, wandte er sich vom Mondschein ab, doch Kiran sah gerade noch, dass ihm Blut übers Kinn lief.


  »Dev! Du blutest. Warum hast du nichts gesagt?«


  Dev spuckte aus und wischte sich übers Kinn. »War bisher nicht so schlimm. Schätze, du hast recht mit dem Armreif.«


  »Leg ihn ab!« Kiran packte Devs Arm.


  Dev riss sich los. »Nein! Er wirkt noch. Ich fühle es.«


  »Sei doch nicht dumm!« Kiran schnappte erneut nach dem Armreif. »Die Behaftung nützt dir gar nichts, wenn du zusammenbrichst, bevor wir die Grenze erreichen!«


  Widerstrebend streckte Dev den Arm vor. »Na gut«, brummte er. »Du musst es machen. Ich kenne den Spruch nicht, der die Magie aufhebt.«


  Kiran legte eine Hand auf den Reif. Das Muster war schrecklich komplex. »Wie hast du es denn aktiviert?«


  Dev machte ein finsteres Gesicht. »Mikail hat’s getan.«


  »Mikail hat dir geholfen?« Kiran ließ die Hand sinken.


  »Er wollte nicht, dass du dich bei dem Kampf gegen Ruslan umbringst, hat er gesagt.«


  Das gab Kiran einen Stich, doch dann überkam ihn tiefe Bitterkeit. Mikails Hilfe war nicht zu trauen. Es mochte stimmen, dass er Kirans Tod verhindern wollte, nicht aber, dass er ihm die Freiheit gönnte. Kiran packte den Armreif mit neuer Dringlichkeit.


  Ihm sackte der Magen durch, als er erkannte, was der Zauber bewirken sollte. Das Amulett veränderte die Ikilhia seines Trägers drastisch, gab ihm zwar seine alte Behaftung zurück, zerstörte aber gleichzeitig die inneren Organe. Simon dürfte es nicht gestört haben, dass seine Versuchspersonen bei den Experimenten umkamen.


  Verfluchter Kerl, wo hatte er bloß die Aufhebungsbahn versteckt? Voller Hast ging Kiran die verworrenen Spiralen durch … Da!


  Das Silber wurde matt, der Reif löste sich. Kiran riss ihn Dev vom Arm, der schon wieder danach greifen wollte.


  »Bist du verrückt?« Kiran hielt das Amulett außer Reichweite. »Das Ding bringt dich um! Du solltest es nicht mal mehr anfassen.« Mehr denn je bedauerte er, dass er die Heilzauber vernachlässigt hatte. Wenn nun Dev schon tödliche innere Verletzungen erlitten hatte, was dann?


  Dev ballte die Fäuste, den Blick auf das Amulett geheftet. Einen Moment lang fürchtete Kiran, es käme zum Kampf. Dann ließ Dev die Schultern hängen und wandte sich ab. Er griff sich an den Magen, hustete und spuckte, und ein Klumpen Blut landete auf den Kiefernnadeln.


  Kiran hätte das Amulett am liebsten in den Wald geschleudert, doch Mikail hoffte vielleicht darauf. Denn dann könnte Ruslan es aufspüren, weil es nicht mehr durch Lizavetas Amulett abgeschirmt wäre.


  »Lass mich deinen Rucksack tragen«, sagte Kiran. Wortlos gab Dev ihn her. Dass er keine Einwände erhob, bereitete Kiran fast noch mehr Sorge als das Blut. »Kannst du denn …«


  »Ich komme zurecht!«, schnauzte Dev und ging los, wie um es zu beweisen.


  Das Gebüsch wurde dichter, je näher sie dem Fluss kamen. Dev drängte sich grimmig entschlossen durch die federnden Zweige, aber mit ungelenken Bewegungen, die Kiran in seiner Sorge bestärkten. Endlich gelangten sie an das grasige Ufer. Der Fluss war tief und hatte eine starke Strömung. Das andere Ufer war gut hundert Fuß weit weg und durch den Frühnebel über dem Wasser und das graue Licht der Dämmerung kaum zu erkennen.


  Dev stöhnte. »Verfluchter Mist! Zum Schwimmen zu gefährlich. Wir können auch nicht über die Felsen springen, die liegen zu weit auseinander.«


  Das tiefe Summen des Grenzwalls drang durch Kirans Barriere. Der musste dicht am anderen Ufer sein. Er sah Dev an, der mit zusammengekniffenen Lippen und hochgezogenen Schultern dastand.


  »Ich kann uns hinüberbringen«, sagte Kiran ruhig.


  »Wie? Du kannst doch nicht schwimmen.« Dev legte den Kopf schräg. »Ach so, mit Magie. Lockst du damit nicht Ruslan her?«


  Kiran nickte. »Aber die Zeichenbindung dürfte noch nicht wieder ganz stabil sein, sodass er mich nicht spüren kann. Wenn wir uns beeilen, können wir drüben sein, bevor er leibhaftig hier ankommt. Für eine Translozierung reicht zwar die Kraftquelle unter der Wiese nicht aus, aber er hat andere Mittel, sein Fortkommen zu beschleunigen.« Es würde knapp werden. Und Devs Zustand verschlechterte sich zusehends. Er brauchte Hilfe.


  Dev wollte lachen, musste aber sofort husten. »Na ja, in letzter Zeit bin ich es gewohnt, Risiken einzugehen.« Als er grinste, waren seine Zähne blutig.


  »Hast du ein Messer?«


  Dev fummelte an seinem Gürtel und zog eins hervor, das eine fingerlange Klinge hatte. Stirnrunzelnd sah er zu, wie Kiran sich damit in die Handfläche schnitt. »Musst du dich jedes Mal schneiden, wenn du zaubern willst?«


  »Nein, aber ich kann auf diese Weise müheloser und wirksamer Kraft ziehen.« Kiran legte Lizavetas Amulett ab, damit der Zauber, den er zu wirken gedachte, es nicht zerstörte. »Das Blut bildet eine starke Verbindung zwischen mir und der Kraftquelle.«


  »Ja, richtig«, sagte Dev tonlos, als Kiran ihm das Amulett gab. Er schüttelte den Kopf. »Und ich fand es schon ärgerlich, wenn man sich in den Finger stechen muss, um so ein Ding wirksam zu machen. Aber was du tust, sieht viel schmerzhafter aus.«


  »Die Sache ist es wert«, sagte Kiran.


  »Ja, das sehe ich ein«, meinte Dev lachend und hustete dann so sehr, dass er sich vorn überbeugen und auf die Knie stützen musste.


  Kiran drückte seine blutige Hand an den Boden. Die Kräfte darin genügten für seinen einfachen Zauber. Doch wenn er sich irrte, was seine Zeichenbindung anging … er schob den Gedanken energisch beiseite und senkte seine Barriere.


  Die Ikilhia des Waldes leuchtete sanft. Es sah schön und verlockend aus. Schon fühlte er in seinem Geist einen kräftigen Ruck und das Echo fernen wütenden Triumphs. Oh ja, Ruslan war zu sich gekommen. Doch die Verbindung war noch zu instabil, als dass er sie benutzen konnte. Wie lange das noch so bliebe, wusste Kiran nicht.


  Kiran blendete alles aus und konzentrierte sich auf ein einfaches Muster, das er und Mikail schon als Kinder gelernt hatten. Die Erdkräfte änderten ihren Lauf, richteten sich aus und die Luft wurde eisig. Der Nebel über dem Wasser erstarrte zu einer Brücke aus Eis, die den Fluss überspannte.


  »Ha.« Dev klang beeindruckt.


  Kiran vergeudete keinen Atem mit einer Bemerkung. Er packte Dev am Arm und zog ihn auf die Brücke. Dabei blieb er auf das Muster konzentriert. Als Dev in der Mitte taumelte, legte sich Kiran seinen Arm über die Schultern und stützte ihn, bis sie drüben waren.


  »Scheiße.« Devs Beine gaben nach, sowie sie auf festen Boden traten. Kiran setzte ihn auf einen bemoosten Stein und löste den Zauber sorgfältig auf. Der Sog an seinem Geist wurde mit jedem Augenblick stärker. Kiran richtete seine Barriere auf und seufzte erleichtert, als sich der Sog zu einem schwachen Zupfen verringerte.


  »Willst du es wiederhaben?« Dev bot ihm Lizavetas Amulett an, aber Kiran schüttelte den Kopf.


  »Zu spät«, sagte er. Ruslan wusste bereits, wo sie waren, und es würde bloß die Magie von Simons Armschiene stören.


  Kiran zog Dev von dem Stein hoch. Dev stöhnte, seine Lider flatterten, doch er stolperte auf Kiran gestützt durchs Gebüsch.


  Das Summen des Grenzwalls vibrierte Kiran in den Knochen. Das Amulett an Devs Brust leuchtete blau auf und sprühte warnend Funken. Fluchend riss Dev es sich über den Kopf und warf es weg.


  Sie konnten nur noch ein paar Schritte weit weg sein. Kiran blieb stehen und ließ Dev zu Boden sacken, warf sich den Rucksack vom Rücken und legte sich die Armschiene an. Jetzt würde sich zeigen, wie gut seine Konzentrationsfähigkeit tatsächlich war. Magie in das Amulett fließen zu lassen und das Loch im Grenzwall zu halten, während Ruslan einen Schlag nach dem anderen gegen seine Abwehr führte … Kiran versuchte, sein schwindendes Selbstvertrauen festzuhalten. In Simons Höhle hatte er Dev dem Tod überlassen. Jetzt würde er bis zum letzten Atemzug kämpfen, um ihm das Leben zu erhalten.


  DEV


  Schmerzen nagten an meinen Eingeweiden und trübten meine Denkfähigkeit, aber ich war wild entschlossen, nicht bewusstlos zu werden. Als Simon das Loch in den Grenzwall machte, hatte das nach einer höllischen Anstrengung ausgesehen. Ich sollte nicht darauf bauen, dass Kiran mich dabei auch noch auf die andere Seite schleppen konnte. Ich würde es selbst schaffen müssen, und wenn ich mich mit den Zähnen nach drüben zog.


  Kiran schloss die Augen. Die Armschiene begann zu leuchten. Wieder gingen grüne Halos davon aus, die die magische Wand sichtbar machten. Ein winziges Loch erschien darin. Langsam, viel langsamer als bei Simon wurde es größer. Ich atmete flach, um nicht husten zu müssen. In Brust und Bauch musste ich einen Haufen scharfkantiger Felssplitter haben, so fühlte es sich an.


  Kirans Gesicht wirkte wie ausgezehrt, seine Kiefermuskeln waren fest angespannt. Das Loch hatte sich noch nicht bis zum Boden ausgedehnt und war noch zu klein, als dass man sicher hindurchspringen könnte. Bei Khalmets Hand, wenn er es nun nicht größer hinbekäme, was dann?


  »Kiran!« Ruslan brach durch die Büsche am Flussufer. Er war rasend vor Zorn. Mikail folgte ihm auf dem Fuße.


  »Du hast mich ja wohl kräftig verarscht!«, brüllte ich ihn an. Shaikar sollte ihn holen! Der wagte es, hier im letzten Moment aufzukreuzen, wo wir schon fast in Sicherheit waren? Nach allem, was ich durchgemacht hatte, um Kiran zu retten?


  Aber keiner würdigte mich eines Blickes. Kiran behielt den Arm oben und sah nicht mal über die Schulter. Das Loch wuchs.


  »Nicht«, sagte er zu Ruslan mit angestrengter Stimme. »Du weißt, was passiert, wenn du jetzt zuschlägst. Der Magieüberschuss wird uns alle töten.« Er sprach, als käme er nur mit Mühe darauf, was er sagen wollte.


  Mit kalter Berechnung blickte Ruslan auf den schimmernden grünen Schleier. Er und Mikail blieben nur vier Schritte entfernt stehen. Ruslan ignorierte mich vollkommen, aber Mikail warf mir einen undeutbaren Blick zu.


  Das Loch war endlich groß genug für einen. Ich rannte darauf zu, trotz der höllischen Schmerzen.


  »Kiran.« Ruslan verlegte sich mal wieder auf den milden Ton. »Komm her.« Er wirkte ruhig, sein Blick konzentriert.


  Ich hörte Kiran nach Luft schnappen, sah seinen Arm sinken und blieb stehen. Schlimmer war sein Gesichtsausdruck. Er sah aus wie ein Kämpfender, der weiß, dass er schon verloren hat.


  »Geh hinüber!«, befahl er mir streng. »Rasch!« Er machte einen schleppenden Schritt rückwärts auf Ruslan zu. Die Ränder des Lochs waberten, es begann zu schrumpfen.


  »Verdammte Scheiße«, zischte ich und holte Schwung. Vor Schmerzen wurde mir schon schwarz vor Augen, aber ich warf mich mit der Schulter gegen Kirans Rücken. Er flog durch das Loch, und ich purzelte hinterher und landete auf ihm.


  Ruslan stürmte darauf zu, aber zu spät. Das Loch schloss sich mit einem grellen Blitz, der meine Füße um eine Handbreit verfehlte. Die Armschiene sprühte Funken, und Kiran schrie auf.


  Ich hatte nur Augen für Ruslan, der direkt vor der schimmernden Wand stand und vor Wut das Gesicht verzerrte. Ich lachte, dass mir das Blut aus dem Mund lief. »Ich bin Sieger, du Arschloch«, rief ich und fiel glücklich in Ohnmacht.


  DREIUNDZWANZIG


  KIRAN


  Kiran riss sich die Armschiene weg und wirkte fieberhaft einen Zauber, um die magischen Kräfte zu dämpfen, bevor sie katastrophal um sich greifen konnten. Sie strudelten und wallten auf, ließen sich aber beherrschen und legten sich.


  Noch aufgewühlt von der Anstrengung schaute Kiran auf und begegnete Ruslans loderndem Blick. Er erstarrte. Ruslan stand nur ein paar Schritte entfernt und dicht vor dem Grenzwall. Er bräuchte nur die Hand auszustrecken, um ihn zu berühren.


  Die Zeichenbindung war nicht zu spüren. Ruslans Stimme hallte nicht mehr in ihm. Er musste sich nicht mehr gegen seinen zermalmenden Willen stemmen. Er stieß einen bebenden Seufzer aus und stand langsam auf.


  »Das ist nicht vorbei«, sagte Ruslan kalt. »Glaube nicht, dass mich dieses«, er machte eine verächtliche Geste, »Machwerk aufhalten wird.«


  »Simon war dahinter sicher«, erwiderte Kiran mit erhobenem Kopf.


  Ruslan lächelte finster und furchterregend. Unwillkürlich wich Kiran einen Schritt zurück.


  »Der war ein Nichts für mich verglichen mit dir. Du bist mein mit Leib und Seele, von mir gezeichnet und gebunden.« Er deutete mit langgliedriger Hand die Geste des alten Rituals an. »Mein. Nichts kann das ändern, solange du lebst, und ich verspreche dir, ich werde dich finden, ganz gleich wo du dich verbirgst oder wie lange ich suchen muss.«


  Kiran kehrte ihm den Rücken zu. Er hatte einen Eisklumpen im Magen, und der Schutz des Grenzwalls kam ihm sehr dürftig vor, doch er durfte Ruslan das Ausmaß seiner Angst nicht sehen lassen.


  Dev lag zusammengekrümmt auf der Seite. Seine Haut hatte einen kränklichen Gelbstich, und aus Mund und Nase tropfte Blut. Seine Ikilhia glich einem schwachen Flämmchen. Hastig kniete Kiran sich neben ihn und drückte eine Hand an Devs Schulter, aber ohne sorgfältige Untersuchung und einen gelenkten Zauber konnte er ihn nicht heilen. Vielleicht würde sich sein Zustand zumindest stabilisieren, wenn er ihm von seiner eigenen Ikilhia ein wenig abgab, wie man es bei einem Magier täte. Kiran schickte ihm ein Rinnsal.


  Anstatt in Dev hineinzusickern, löste es sich auf.


  »Ich fürchte, der Nathahle wird meiner Rache entkommen.« Ruslan seufzte spöttisch. »Ein Jammer, dass sie so leicht sterben.«


  Kiran weigerte sich, zu ihm hinzusehen. Angst und Frustration wirkten in ihm und brachten seine Kräfte so sehr in Wallung, dass sie auszubrechen drohten. Dev brauchte dringend einen Heiler, und Kiran konnte nicht einmal schätzen, wie weit sie von Kost entfernt waren. Er wusste auch nicht, wie er Dev sicher dorthin befördern sollte.


  »Nun, das war wirklich interessant«, bemerkte jemand gut gelaunt, und Kiran sprang erschrocken auf.


  Ein dunkelhaariger Mann in der blau-grauen Uniform der alathischen Magier kam aus dem Wald geschlendert. Sein rundes, stupsnasiges Gesicht wirkte aufgeschlossen und heiter, seine Statur und sein selbstsicherer Gang widersprachen jedoch dem Anschein der Harmlosigkeit. Hinter ihm kamen noch mehr uniformierte Magier zwischen den Bäumen hervor und bildeten einen Halbkreis hinter dem Sprecher.


  Kiran spannte sich an. Die Alather … Er unterdrückte seinen Drang zu fliehen. Gegen so viele wäre es aussichtslos. Und vielleicht wären sie bereit, Dev zu helfen, wenn er sich friedlich ergab.


  »Mir kam das Gerücht zu Ohren, ein Blutmagier wolle mithilfe eines Amuletts den Grenzwall durchqueren. Das war schwer zu glauben, doch da stehst du, auf frischer Tat ertappt.« Der Alather blickte auf die Armschiene, dann auf das Akheli-Sigillum auf Kirans Brust, das durch sein zerfetztes Hemd zu sehen war. Sein Ton war ungezwungen, sein Blick durchdringend.


  »Der gehört mir«, fauchte Ruslan und zeigte auf Kiran. »Gib ihn mir, und ich verspreche, eure kostbare Grenze ist sicher.«


  In Kiran stieg Panik auf. Er machte einen taumelnden Schritt von ihm weg. Der Alather hob die Hand. Seine mit Sigilla versehenen Ringe blitzten warnend auf.


  »Nicht so schnell. Auf Erlass des Rates von Alathien verhafte ich dich wegen Blutmagie und Grenzverletzung.« Dann wandte er sich mit bewusst förmlicher Haltung an Ruslan. »Die Auslieferung eines Kriminellen muss beim alathischen Botschafter in Ninavel beantragt werden.«


  »Gib ihn mir zurück oder ich werde euer Land dem Erdboden gleichmachen«, entgegnete Ruslan zutiefst gehässig. Kiran bekam weiche Knie. Ruslan machte keine leeren Drohungen.


  Der Alather wirkte jedoch unbeeindruckt. »Ruslan Khaveirin, nicht wahr? Oh ja, ich weiß über dich Bescheid. Befasse dich mit der Schlange, bevor sie zustößt, sagt ein sulanisches Sprichwort. Gestatten, Hauptmann Martennan von der Siebten Wache.«


  In sein rundes Gesicht kam eine Härte, die zu seinem Blick passte. »Vielleicht hast du mich nicht verstanden. Ich bestehe darauf, dass du die Angelegenheit nach Ninavel trägst. Sofort.« Von seiner Ungezwungenheit war nichts mehr zu spüren. »Und nimm den anderen da mit.« Er zeigte auf Mikail, der sich bislang völlig ruhig verhalten hatte.


  Ruslan blickte in die Luft, wo der Grenzwall verlief, dann zu dem Halbkreis der Magier. Seine Lippen wurden schmal. »Ich habe euch gewarnt, Alather. Denkt daran.« Damit schritt er in östlicher Richtung davon.


  Kiran schluckte. Das war ein rein strategischer Rückzug. Ruslan ließ sich auf keinen Kampf ein, da er auf keinen größeren Zusammenfluss zugreifen konnte, den Alathern hingegen die enormen Kräfte ihres Grenzwalls zur Verfügung standen. Sobald er wieder in Ninavel war, würde er die kolossale Magie unter der Stadt für raffinierte und machtvolle Zauber nutzen.


  Mikail zögerte noch und sah Kiran an. »Du täuschst dich in ihm«, sagte er leise, als wäre er mit ihm allein. »Er liebt dich, Bruder. Bedenke das, wenn dein Zorn abgekühlt ist, und komm nach Hause.« Dann schritt er hinter Ruslan her.


  Kiran konnte nur den Kopf schütteln. Der Hauptmann stellte sich vor ihn und spreizte die beringten Hände. Kiran holte scharf Luft, weil ihm Dev einfiel. »Ich lasse mich widerstandlos abführen, aber bitte besorgt ihm einen Heiler.« Er zeigte auf den bewusstlosen Dev.


  »Wir sind keine Barbaren«, sagte Hauptmann Martennan. »Natürlich lassen wir ihn behandeln.« Er winkte eine zierliche Magierin mit zerzausten braunen Haaren heran. »Alyashen, kümmere dich um ihn.«


  Sie nickte knapp, beugte sich über Dev und fasste ihm an die Stirn. Nach ein, zwei Augenblicken sah sie düster auf. »Seine Verletzungen sind durch Blutmagie entstanden, die kann ich nicht heilen. Er muss ins Sanatorium.«


  Martennans Miene wurde hart, als er sich an Kiran wandte. »Was weißt du darüber?«


  »Es kam durch ein Amulett, es gehörte nicht mir, es war Simons, Dev hat es nur getragen, um Ruslan aufzuhalten und mich zu retten …« Er stockte, als ihm bewusst wurde, dass er faselte. Ihm zitterten die Hände. Er hatte sich verausgabt und war außer Fassung. Er atmete einmal tief durch und fuhr fort. »Das Amulett, das ihn verwundet hat, ist in dem Rucksack.« Er zeigte auf eine Stelle im Farn hinter dem Grenzwall. »Wenn eure Heiler es untersuchen, könnte ihnen das nützen.«


  Martennan nickte einem anderen der stillen Magier zu. Der Mann trat aus dem Halbkreis und ging durch den Grenzwall, als wäre er nicht vorhanden. Nur ein kurzes, kaum merkliches Aufblitzen zeigte die Durchquerung an. Kiran starrte ihm verwundert hinterher.


  »Du nimmst doch sicher nicht an, dass wir Abwehrzauber wirken, an denen wir selbst nicht jederzeit vorbeikommen.« Martennans ungezwungener heiterer Ton war wieder da. »Dachtest du, ihr Blutmagier könnt als Einzige machtvolle Zauber wirken?«


  Kiran wurde rot. Genau das hatte er geglaubt, weil Ruslan sich über die alathische Magie immer verächtlich geäußert hatte. Martennan lachte leise.


  »Also gut, Leute, Abmarsch. Alyashen und Kallentor, ihr nehmt den verwundeten Arkennländer. Talmaddis und Lenarimanas, ihr setzt euch mit Hauptmann Sorennas in Verbindung und sagt ihm, er soll die Wache im Horst verdoppeln. Vor Khaveirin muss man auf der Hut sein. Der ist ein ganz gerissener Hund.« Zu Kiran sagte er: »Ich bitte im Voraus um Verzeihung, aber du bist ein Blutmagier und deine Magie ist ungebunden.«


  Kiran unterdrückte seine unwillkürlich aufflammenden Kräfte. Er hatte sein Wort gegeben, sich nicht zu wehren. Darum hielt er still, als Martennan ihm beide Hände auf die Schultern legte und ein Magiestoß die Welt zum Verschwinden brachte.


  


  DEV


  Ich kam nur ganz langsam und benebelt zu mir, ungefähr wie nach einem schlimmen Fieber, nahm meine Umgebung mal kurz verschwommen wahr, dann entglitt sie mir wieder. Als ich endlich die Augen aufmachte, sah ich als Erstes Cara.


  Sie saß in ihren Lederhosen am offenen Fenster in der Sonne, ein Bein über die Armlehne des Stuhls geschwungen. Die Sonne vergoldete ihre blonden Haare und warf einen gleißenden Schein auf das Blechabzeichen der Vorreiter an ihrer Jacke. Ihrem sehnsüchtigen Blick nach zu urteilen sah man durch das Fenster auf das Weißfeuergebirge.


  Ich genoss dafür den Anblick, den sie bot. Auf das Wiedersehen hatte ich gehofft, aber nicht wirklich daran geglaubt. Doch so unwahrscheinlich es gewesen war, ich hatte die Begegnung mit nicht nur einem, sondern gleich zwei wütenden Blutmagiern überlebt. Ganz allmählich machte sich Befriedigung in mir breit und wärmte mir die Brust. Khalmet hatte ein Wunder geschehen lassen.


  Cara schaute in meine Richtung und riss die Augen auf. Sie sprang vom Stuhl und strahlte mich an. »Dev! Du bist wach!«


  Ich wollte mich aufrichten und sank gleich wieder stöhnend hin. Mein Körper war wie Mus.


  Schlimmer als meine kraftlosen, schmerzenden Muskeln war die dumpfe Leere in mir, wo die Behaftung gewesen war. Da hatte ich sie zurückbekommen, nur um sie gleich wieder zu verlieren. Das war wirklich bitter. Aber ich vergrub den Schmerz in mir. Es wäre jämmerlich, herumzuflennen wie ein Zwölfjähriger, der gerade in den Wandel gekommen ist. Ich hatte es damals überlebt und würde auch jetzt darüber hinwegkommen.


  Außerdem war’s vielleicht möglich, an das Amulett wieder heranzukommen.


  Cara schob einen Arm unter meine Schultern und richtete mich zum Sitzen auf. »Nicht anstrengen. Du hast eine ganze Woche flachgelegen.« Sie stopfte mir Kissen in den Rücken und ließ die Hand auf meiner Schulter liegen.


  »Eine Woche?« Das Amulett hatte mir übel mitgespielt, da gab es kein Vertun. Wenn ich es vielleicht immer nur kurz anlegte oder wenn …


  Halt, solche Spekulationen taten nicht gut. Es reichte, sich Gedanken zu machen, wenn sich die Gelegenheit ergab, es in die Finger zu bekommen. Erst mal sah ich mich um. Wandtäfelung aus rotgoldenem Zinnoberholz, kein Zimmerschmuck, schlichte, robuste Möbel. Keine Frage, ich war in Alathien. Erschrocken fasste ich Caras Handgelenk. »Moment mal, was tust du noch hier? Wir hatten doch abgemacht, dass du nach Ninavel reitest!« Sie sollte meinen schwer verdienten Zaster einsacken und damit zum Roten Dal gehen.


  »Ich muss hier vor dem Rat in Tamanath aussagen«, erklärte sie. »Und nachdem … tja, wenn du geglaubt hast, ich haue ab, wenn du hier liegst und mit einem Bein schon in Shaikars Hölle stehst, dann bist du verrückt.«


  Wir waren in Tamanath, nicht in Kost? Scheiße.


  »Also haben sie uns entdeckt.« Ich hatte gehofft, wir würden uns durch den Grenzwall schleichen können, ohne dass die Alather davon was merkten. Hätte mir eigentlich denken können, dass sie die Grenze mit Adleraugen bewachten, nachdem Cara bei ihnen gewesen war.


  »Und das war auch gut so«, sagte sie ernst. »Sonst wärst du gestorben. Und fast wärst du trotzdem gestorben, obwohl die besten Heiler Tamanaths mit dir befasst waren. Sie sagen, du hättest das Amulett eines Blutmagiers benutzt, das deine inneren Organe zerfetzt hat.« Sie sah mich böse an. »Was hast du dir dabei gedacht?«


  »Dass ich lieber später als früher sterben möchte. Ernsthaft, Cara, nur durch dieses Ding haben wir den Zusammenstoß mit Ruslan überlebt.« Dass ich es danach noch aus anderen Gründen getragen hatte, würde ich ihr bestimmt nicht auf die Nase binden.


  Kiran … ach du Scheiße. »Was ist mit Kiran? Wo ist er?« Hoffentlich hatte er noch abhauen können.


  Cara wich meinem Blick aus und machte plötzlich dicht.


  »Cara. Sag’s mir einfach.«


  Sie seufzte. »Er wurde verhaftet. Die Alather haben gesehen, wie er Simons Amulett benutzte, um durch den Grenzwall zu kommen. Er wird wegen Blutmagie und Grenzverletzung angeklagt.«


  Verflucht noch eins, genau was ich befürchtet hatte, wenn er ihnen in die Hände fiele. Auf beides stand die Todesstrafe. Selbst wenn Kiran so schwer umzubringen war, wie Pello behauptete, die Alather würden schon ein wirksames Mittel finden.


  Um Caras Augen erschienen Sorgenfalten. »Ich habe um Besuchserlaubnis gebeten, aber man will mir nicht mal sagen, wo er ist. Fast hätten sie mich auch nicht zu dir gelassen. Ich habe aber herausgefunden, dass sie wegen Kiran eine Ratsversammlung abhalten. Wahrscheinlich warten die nur darauf, dass du aufwachst. Sie wollen dich als Zeugen vernehmen.«


  Ich fuhr aus den Kissen hoch. »Wenn die denken, ich unterschreibe Kirans Todesurteil – nach allem, was ich getan habe, um ihm das Leben zu retten! –, dann haben die sich mächtig geschnitten.«


  »Dir bleibt gar keine Wahl. Ich habe mit einigen von der Wache gesprochen. Die Befragung wird von Magiern durchgeführt, und die setzen dich unter Wahrheitszauber.« Sie guckte unglücklich. »Das haben sie mit mir in Kost auch schon gemacht. In Ninavel lacht ja jeder über die alathische Magie, und ich dachte, was die benutzen, ist nicht stärker als ein Zungenlöser – aber Dev, das war überhaupt nicht zum Lachen. Glaub mir, du wirst nichts vor ihnen geheim halten können.«


  Scheiße. Kiran war ein Blutmagier, klar, und er hatte Blutmagie gewirkt, weshalb jetzt Harken und ein paar andere tot waren, aber inzwischen bezweifelte ich nicht mehr, dass er Leben retten wollte. Der Rat würde das natürlich anders sehen und dasselbe Entsetzen, dieselbe Verachtung empfinden wie ich in der Höhle am Bärenfangkar, als ich Simon und Ruslan noch nicht erlebt hatte. Kiran hatte überhaupt nichts von dieser arroganten, unbekümmerten Grausamkeit.


  Ich würde mein Bestes tun, um dem Rat das begreiflich zu machen. Aber wer einen Haufen sauertöpfischer, engstirniger Alather überzeugen wollte, dass ein Blutmagier die Freiheit verdiente, brauchte eine Zunge glatter als varkevische Seide.


  »Was ist mit Pello?«


  »Da gibt es auch nichts Gutes zu berichten. Ich hätte geschworen, dass er unsere Knoten nicht aufkriegt, und habe das zweite Pferd mitgenommen, als ich nach Kost ritt. Doch als ich mit den Alathern auf die Lichtung zurückkam, war er weg. Sie haben sofort nach ihm suchen lassen. Es war genug Blut von ihm dort, um Hundert Find-mich-Amulette damit einzuschmieren. Aber wenn sie ihn geschnappt haben, ist es noch nicht bis zu mir durchgedrungen.«


  Ich ließ mich gegen die Kissen sinken. »Ich hätte ihn doch umbringen sollen.«


  »Nein, es war richtig so.« Cara drückte mir die Schulter. »Du hast sein Leben verschont. Er wird sich sicher erinnern, dass er dir etwas schuldet. Außerdem – was könnte ihm Melly jetzt noch einbringen?«


  »Eine ganze Menge, wenn er die Information, dass ich sie da rausholen will, an den Roten Dal verkauft.« Ich rieb mir erschöpft die Augen. »Verdammt, kann denn nicht ein Mal etwas laufen wie geplant?«


  »Ach, du meinst, gegen zwei Blutmagier zu gewinnen zählt nicht?« Cara stupste mich ernst mit dem Finger an. »Lägst du nicht im Krankenbett, würde ich dir jetzt in den Hintern treten. Dieses ganze Gerede von wegen ich werde dich nie wieder im Stich lassen, und dann lügst du mich an und unternimmst einen selbstmörderischen Befreiungsversuch.«


  Sie sagte es neckend, aber mit echter Wut in den Augen. Ich zuckte verlegen die Achseln. »Einer von uns musste zu den Alathern gehen, und besser du, weil du ihnen nichts ins Land geschmuggelt hast. Ich glaubte aber nicht daran, dass sie rechtzeitig kommen, um Simon aufzuhalten. Folglich musste ich das tun.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sicher, aber darum geht es nicht.«


  »Worum dann? Dass ich dich von einem Blutmagier fernhalten wollte?«


  »Nein, verdammt, sondern darum, dass du mich das nicht hast selbst entscheiden lassen.« Sie stand auf und ging mit schnellen, energischen Schritten zum Fenster. »Mann, Dev! Genau darum war ich immer strikt dagegen, mit Kollegen ins Bett zu gehen. Hinterher ist das Urteilsvermögen getrübt. Jedes Mal.«


  Ich stemmte mich wieder von den Kissen weg. »Du denkst, ich wollte dich nur in Sicherheit wissen, weil ich mit dir im Bett gewesen bin? Verflucht noch eins, Cara! Wir sind befreundet. Bei Sethan hätte ich dasselbe getan.«


  Sie sah mich finster an. »Und Jylla? Hättest du die in dem Fall auch belogen?«


  Mir stieg die Hitze ins Gesicht. Nein, hätte ich nicht. Denn bei Jylla konnte ich darauf zählen, dass sie rücksichtslos pragmatisch denkt, im Gegensatz zu meinen Vorreiterfreunden. »Jylla kann ihre Gefühle vom Beruflichen trennen«, brummte ich.


  Cara schnaubte. »Weil sie keine hat.«


  »Ich hab nicht gesagt, dass das gut ist.« Ich zupfte an dem Leinentuch, das sich um meine Taille bauschte. »Ich dachte, es würde dich quälen, wenn ich dir gesagt hätte, was ich vorhatte. Das wollte ich dir ersparen.«


  Sie setzte sich aufs Bett. »Glaub mir, die Wahrheit tut weniger weh«, sagte sie leise. »Wenn du umgekommen wärst …« Sie lehnte die Stirn gegen meine, und ich hörte einen unterdrückten Schluchzer. »Ich hätte mich lieber richtig von dir verabschiedet.«


  »Ich auch«, gab ich zu und küsste sie langsam und zärtlich.


  Die Tür ging auf. Cara sprang vom Bett. Ich ließ mich wütend in die Kissen fallen. War ja klar, dass die Alather gerade jetzt reinkommen mussten.


  Durch die Tür schritt ein dürrer Kerl mit Hakennase in einer steifen braunen Kluft, der ein Metallgestell voll klirrender Glasfläschchen trug. Hinter ihm konnte ich die Soldaten sehen, die draußen die Tür bewachten.


  »Ich freue mich, dass du endlich aufgewacht bist«, sagte der Mann. Er setzte das Gestell auf einem Wandtisch ab. Ich beäugte die Fläschchen, die Flüssigkeiten in sämtlichen Farben enthielten. Wollten mich die Alather benommen machen, bevor sie mich unter Wahrheitszauber setzten?


  »Wer bist du?«, fragte ich misstrauisch.


  »Dritter Heiler Pevennar.« Er fasste mir an die Stirn, ohne darauf einzugehen, dass ich unwillkürlich zurückwich. »Das Fieber ist vorbei. Wie fühlst du dich?«


  »Wie soll ich mich schon fühlen?«, antwortete ich ungehalten. »Ich habe Schmerzen, bin müde, verhungere bald und bin hier eingesperrt.« Cara hatte zwar nichts von Haft gesagt, aber die Soldaten vor der Tür hatten meinen Verdacht bestätigt. Nicht nur Kiran steckte in Schwierigkeiten.


  Pevennar zuckte nicht mit der Wimper. »Die Schmerzen waren zu erwarten. Das Amulett hat deine Körpersäfte vergiftet. Die Konzentration des Gifts ist schon nicht mehr so hoch, aber es wird noch einige Tage dauern, bis wir es aus deinem Körper geschwemmt haben.« Er zog meine Lider hoch und sah mir in die Augen. »Ich werde dir etwas zu essen bringen lassen. Aber ich sage dir gleich, dass es einfache Kost sein wird. Ohne eure arkennländischen Gewürze, die den Organismus belasten.«


  Ich brachte ein falsches Lächeln zustande. »Damit sich der Gefangene bloß nicht den Magen verdirbt.«


  »Ganz recht«, sagte eine neue Stimme. »Du weißt, wie wir Magier sind – immer pingelig auf saubere Fußböden bedacht.« Ein dunkelhaariger Mann in Magieruniform lehnte im Türrahmen. Mit seinem runden, freundlichen Gesicht sah er mehr wie ein Ladenbesitzer aus und hatte einen gut gelaunten Ton und eine schleppende Sprechweise, wo die Alather sonst eher schneidig redeten. »Hauptmann Martennan, Siebte Wache, zu deinen Diensten.«


  Mir reichte es bald, aber ich konnte meine Zunge gerade noch im Zaum halten. Pevennar setzte die Untersuchung mit nüchterner Tüchtigkeit fort, drückte hier und tastete da, während ich zähneknirschend versuchte, seine Hände nicht wegzuschlagen.


  Martennan neigte sich zu Cara. »Wie hübsch du heute wieder aussiehst, Cara. Ich hoffe, es ist alles zu deiner Zufriedenheit?«


  Cara stand aufrecht da, und ihre blauen Augen blieben kühl. »Danke für die Besuchserlaubnis.«


  Martennan machte eine wegwerfende Handbewegung und ließ sich auf den Stuhl am Fenster fallen. »Dev, Cara hat dich bestimmt über die Situation aufgeklärt.« Sein Gesicht blieb heiter und offen, aber als ich die berechnende Klugheit in seinen Augen sah, sträubten sich mir die Nackenhaare.


  »Du meinst das Verhör vor dem Rat«, sagte ich.


  »Genau das.« Er beugte sich mit ernster Miene vor. »Dir ist also klar, dass dein Freund Kiran bis zum Hals in der Klemme steckt.«


  »Tut er doch immer«, murmelte ich. Pevennar wählte diesen Moment, um mir eine Kupfernadel in den Arm zu stechen, die so lang wie ein Kletterhaken war. Ich jaulte auf und fuhr vor ihm zurück. »Was sollte das?«


  Pevennar trug die blutige Nadel zu dem Flaschengestell. »Ich muss feststellen, wie viel Gift du noch im Blut hast.« Er stellte die Nadel in ein leeres Fläschchen und gab ein paar Tropfen von einer dunklen Flüssigkeit dazu.


  Ich rieb mir den brennenden Arm. »Bei Khalmets Knochenhand! Und ihr findet Blutmagier schlimm.«


  »Du wirst zugeben müssen, dass doch ein kleiner Unterschied zwischen Pevennar und einem Blutmagier besteht«, meinte Martennan und zog amüsiert eine Braue hoch. »Aber zurück zu deinem Freund. Da du jetzt wach bist, wird das Verhör morgen stattfinden. Du solltest wissen, dass dein Fall gleichzeitig untersucht wird.«


  »Mein Fall?« Mir wurde flau. Wenn die feststellten, seit wann und wie oft ich verbotene Ware über die Grenze geschmuggelt hatte, wäre ich nicht besser dran als Kiran.


  »Im Lauf unserer Ermittlung haben wir erfahren, dass du Kiran ursprünglich ins Land gebracht hast«, sagte Martennan. »Du wirst dem Rat das erklären müssen, und der entscheidet über die Schwere deiner Tat.« Er lehnte sich zurück und hielt meinen Blick fest. »Ich schlage vor, dass du zurückhaltend antwortest. Pevennar sagte uns, dass du noch schwach und leicht zu überfordern bist.«


  Ich wusste, was Martennan meinte. Der Wahrheitszauber zwang mich, wahrheitsgemäß zu antworten, aber nur auf die jeweils gestellte Frage, und wenn ich meine körperliche Schwäche ein bisschen hochspielte, würden sie mich vielleicht nicht lange verhören. Doch warum gab er mir solche Tipps?


  Ihm war nicht anzusehen, was er dachte. Er war ganz lächelndes Wohlwollen, als er aufstand und sich verbeugte.


  »Ich überlasse dich Pevennars fähigen Händen«, sagte er und ging.


  Cara und ich wechselten einen Blick. Irgendwann hörte Pevennar auf, mit seinen Fläschchen herumzuhantieren und ging ebenfalls, aber erst nachdem er mich ermahnt hatte, dass ich viel Ruhe bräuchte. Ich verdrehte die Augen, als sich die Tür hinter ihm schloss. Ruhe? Ja, klar. Nicht, wenn ich den Rest meiner Tage in einem Bergwerk schuften musste. Oder tot war, falls der Rat gerade in unversöhnlicher Laune war.


  »Was hältst du davon?«, fragte ich Cara.


  »Von Martennan?« Sie schaute nachdenklich. »Für einen Alather ist er ziemlich locker. Drei Tage lang wurde ich immer wieder abgewiesen, wenn ich zu dir wollte. Dann kreuzt er auf und lässt mich einfach so in dein Zimmer. Vielleicht kann er dir beim Rat helfen.«


  »Ich traue ihm nicht.«


  »Er hat dich nicht darum gebeten«, stellte Cara heraus.


  »Wird er noch. Ich kenne diese Sorte. Er will was von mir, da bin ich ganz sicher.« Männer wie ihn kannte ich in Ninavel genug. Die gute Laune, ständig ein freundliches Lächeln – alles nur, um jemanden zu manipulieren, aus dem sich Nutzen ziehen ließ. Sowie sie hatten, was sie wollten, warfen sie einen in die Schlangengrube, ohne sich noch mal umzudrehen.


  »Na und? Wenn das bedeutet, dass er dir hilft, bitte sehr.« Sie neigte sich heran und flüsterte: »Vier Wachen stehen vor der Tür, und ein Magier lungert auch in der Nähe herum.«


  Ich war nicht in der Verfassung für einen kühnen Fluchtversuch. Bei Khalmets Hand, ich konnte mich ja kaum ohne Hilfe aufsetzen. Cara hatte recht. Wenn Martennan einen eigenen Plan verfolgte, sollte ich einfach mitspielen.


  ×


  Es war nicht Martennan, der am nächsten Morgen kam, um mich zum Verhör zu bringen, sondern sein Oberleutnant, eine junge Magierin namens Lena. Eigentlich war der Name viel länger, ein unmöglicher Zungenbrecher. Die Alather in Tamanath hielten an dem sonderbaren Brauch fest, sich in der Öffentlichkeit nur beim Nachnamen zu nennen, und machten um ihren Vornamen ein großes Geheimnis. Sie wollte ihn mir nicht verraten, aber nachdem ich mich ein paar Mal verhaspelt hatte, erlaubte sie mir kopfschüttelnd, sie Lena zu nennen. Sie trug ihre dunklen Haare als Zopfkrönchen, und ihre Haut war fast so braun wie die der Arkennländer, wobei sie dunkle Sommersprossen hatte. Sie bewegte sich genauso, wie ich mir einen alathischen Magier vorgestellt hatte, steif und präzise, ganz im Gegensatz zu Martennan, der so lässig daherkam.


  Pevennar wollte, dass sie mich auf einer Krankenbahre zum Verhör schleppten, aber ich bestand darauf zu laufen. Denn ich wollte meine erschreckend steifen Muskeln ein wenig lockern. Lena war überraschend geduldig und passte sich meinem langsamen Schritt an, ohne eine einzige Bemerkung zu machen, wenn ich stehen blieb, obwohl ich das andauernd tat.


  Zwei Soldaten gingen neben uns her, was ich ärgerlich und zugleich lustig fand. Da konnte ich kaum zehn Schritte weit gehen, ohne mich zwischendurch ausruhen zu müssen, und sie behandelten mich, als könnte ich Lena mit einer Hand überwältigen und über die Grenze verschwinden.


  Schön wär’s. Bis wir ins Freie traten, war ich langsam wie eine Schnecke. Ich drehte das Gesicht zur Sonne. Die Wärme änderte aber auch nichts an meinem mulmigen Gefühl im Bauch. Cara durfte mich nicht begleiten. Lena sagte mir, dass der Rat keine weitere Aussage von ihr benötige. Aber ich würde sie wiedersehen, unabhängig vom Ausgang des Verhörs. Ich war mir da nicht so sicher.


  Aber mit zwei Soldaten und einer Magierin um mich herum, konnte ich nicht das Geringste unternehmen.


  Lena räusperte sich höflich, und ich ließ mir von den Soldaten in die wartende Kutsche helfen.


  Das Haus, das ich gerade verlassen hatte, war ein grauer, abschreckender Kasten, der laut Pevennar als Krankenhaus und Heilerschule diente. Über der Tür gab es eine Inschrift bestehend aus strengen Buchstaben.


  »Was steht da?«, fragte ich Lena und zeigte darauf.


  »Das ist ein Zitat von Denarell von Parthus.«


  Nie gehört von dem Kerl.


  »Er war der Führer der Expedition, bei der Alathien gegründet wurde. Das ist seine Muttersprache. Er stammte aus Harsia auf der anderen Seite der Ostsee.« Sie schaute nachdenklich. »Heilen ist ein Beitrag zur Harmonie der Welt – so könnte man es übersetzen.«


  Das war so typisch Alathien, pompös und dabei so blumig. Ich schnaubte unwillkürlich. Die Kutsche fuhr los.


  »Du hältst nicht viel von uns, scheint mir.« Lena klang nicht verärgert, nur neugierig.


  Ich zuckte die Achseln und schaute zum Fenster hinaus. Tamanath war viel schöner als Kost, das musste ich zugeben. Die Häuser waren auch gedrungen und aus Holz, aber weiß angestrichen und hatten schön gedrechselte Balkone mit Blumenkästen. Die Straßen waren breiter und am Rand standen in regelmäßigen Abständen hohe Bäume und blühende Büsche. Es hing kein Rauch in der Luft, sodass die Hügel Zentralalathiens ringsherum in einem frischen Grün erschienen. Lena beobachtete mich in einem fort. »Dann ziehst du wohl Sechavehs Credo vor, wonach nur Macht und Gewinn zählen? Du möchtest lieber in Ninavel sein, wo ein Mann wie Ruslan Khaveirin straflos tun kann, was er will?«


  Klar, ich hatte Sechaveh deswegen auch schon verflucht. Und trotzdem … ich sah wieder nach draußen. Die Leute trugen strenge Kleidung in Grau und Braun, und wenn sie miteinander sprachen, blieben sie ruhig und gleichmütig. Keiner brach in Lachen aus oder gestikulierte lebhaft, wie man es in Ninavel bei einer Unterhaltung tat. In Tamanath gab es keine Straßenkünstler, keine scherzhaften Zurufe, wenn man an Verkaufsständen vorbeiging. Ich bekam Heimweh.


  »Ihr Alather wollt alles sicher und harmlos machen«, sagte ich. »Aber manche Menschen haben es lieber unsicher und wild.« Ich dachte an die überwältigende Schönheit des Gebirges. Es war gefährlich und verzieh keinen Fehler, ja, aber auch das gehörte zu seiner majestätischen Schönheit.


  Die Kutsche hielt vor einem imposanten Gebäude. Keine Inschriften zierten den grauen Stein, aber die enorme Statue eines Mannes mit tiefliegenden Augen und breiten Schultern stand davor. Das Gesicht hatte die alathische Strenge, seine Haltung war gebieterisch. In einer Hand hielt er ein paar Schriftrollen und in der anderen ein ganz verzwickt aussehendes mechanisches Gerät, das mir noch nie untergekommen war.


  »Lass mich raten«, sagte ich trocken. »Denarell von Parthus.«


  Lena nickte mit dem Hauch eines Lächelns in den Mundwinkeln. Sie öffnete den Schlag, und dann wurde erst mal viel salutiert und schneidig herumkommandiert. Ich ließ mich in den Sitz sinken. Mir war es mit dem Aussteigen nicht eilig.


  Doch leider wurde ich kurz darauf über einen gepflasterten Hof und durch mehrere schwere Holztüren eskortiert. Wir passierten Wachstuben voller Soldaten und gingen durch eine Flügeltür in einen runden Saal mit sehr hoher Decke. An der Wand gab es fünf gestufte Galerien, die alle voll besetzt waren mit Männern und Frauen in der blau-grauen Uniform der Magier.


  »Bei Khalmets Hand!« Ich drehte den Hals nach allen Seiten. »Wusste gar nicht, dass ihr so viele seid.«


  »Wir sind fast vollzählig«, sagte Lena. »Sechs von sieben Wachen und alle Lehrlinge.«


  Das waren über hundert Leute da oben. Und alle guckten mich an, was mich ziemlich nervös machte. »Aber wenn ihr so viele Magier allein im Heer habt …«


  »In Alathien sind alle Magier beim Heer«, sagte Lena leicht überrascht.


  Kiran hatte mal erwähnt, dass der Rat die Magier an der kurzen Leine führte, aber mir war nicht eingefallen, dass sie zum Militärdienst gezwungen sein könnten. Wahrscheinlich wurden die armen Teufel, die was anderes wollten, sofort zu willenlosen Sklaven gemacht.


  Lena führte mich zu einem großen halbkreisförmigen Steintisch. Daran saßen dreizehn Männer und Frauen, zwei in grau-blauer Uniform, drei in der grau-braunen des gewöhnlichen Militärs und die übrigen trugen eine grau-rote Uniform. Einige guckten streng, die anderen undurchdringlich.


  Zwanzig Fuß vor dem Tisch blieb Lena stehen und machte eine abgezirkelte Verbeugung. »Der Arkennländer Devan na soliin ist da, um auszusagen.« Ihre klare Stimme hallte zu den Galerien hinauf.


  Ein kahlköpfiger Ratsherr in Grau und Rot neigte kurz den Kopf. »Danke, Wachoffizier.« Dann sah er zu einer Magierin. »Rätin Varellian, willst du beginnen?«


  Varellian nickte knapp. Sie war eins der strengen Gesichter. Ihre schwarzen Haare wurden allmählich grau, und die hellbraune Stirn hatte tiefe Falten. Ich fragte mich, wie alt sie war. In Ninavel hatte ich noch keinen Magier mit grauen Haaren gesehen.


  Am Boden, wo ich stand, war ein Kreis von silbernen und schwarzen Sigilla eingelassen. Lena schob mich genau in die Mitte. Die magischen Zeichen begannen schwach zu leuchten, und mir brach der Schweiß aus.


  »Heißt du Devan na soliin?« Varellians braune Augen blickten mich durchdringend an. Auf den Galerien war es still geworden.


  »Eigentlich nicht. Nur Devan. Oder Dev. Das Anhängsel benutze ich nur für die Einreise nach Kost.« Ach du Schreck. Der Zauber war so raffiniert, dass ich ihn gar nicht bemerkt hatte. Aber sowie ich den Mund aufmachte, redete ich unwillkürlich munter drauflos.


  »Was ist dein Beruf?«


  »Vorreiter«, antwortete ich knapp. Mir lagen noch andere Antworten auf der Zunge. Ich kniff die Lippen zusammen, doch als ich Luft holte, platzte ich heraus: »Kurier, Schmuggler, früher behafteter Dieb.« Ich sah von Varellian weg und entdeckte Martennan auf der dritten Galerie. Er lehnte mit ernster Miene am Geländer.


  »Hast du den Blutmagier Kiran ai Ruslanov illegal über die Grenze nach Kost gebracht?«


  Oh Scheiße, jetzt war es so weit. »Ja.« Diesmal versuchte ich gar nicht erst, den Mund zu halten. »Aber er wollte kein Blutmagier sein. Er dachte, er wäre nur in Alathien vor seinem Meister sicher. Er wollte hier keine Blutmagie wirken, er wird sich an jedes eurer bescheuerten Gesetze …«


  »Genug«, sagte Varellian, und mein Mund klappte zu. Sie stellte mir Fragen nach Kiran, Simon und Ruslan und entlockte mir die ganze Geschichte. Bei jeder Gelegenheit stellte ich heraus, was für Scheißkerle Simon und Ruslan waren, wie schrecklich sie Kiran behandelt und wie verzweifelt er versucht hatte, beiden zu entkommen.


  Bereitwillig erzählte ich von Simons Plan, Sechaveh zu stürzen, betonte, was für ein fieser Nachbar Arkennland würde, wenn ein Blutmagier die Herrschaft an sich risse, und strich heraus, wie sehr wir uns alle bemüht hatten, ihn unschädlich zu machen. Aber verflucht noch eins, Varellians Gesicht blieb hart und kalt wie ein vereistes Schneefeld. Am meisten interessierte sie Simons Armschiene, und ich musste ihr haarklein schildern, was ich gesehen hatte, als das Ding benutzt wurde. Sie war sichtlich enttäuscht, weil ich ihr im Grunde nichts Genaues sagen konnte.


  Als bei diesem Thema nichts mehr zu holen war, fragte sie mich über Kiran aus, wollte wissen, wie er Magie einsetzte und wie er gegen Ruslan gekämpft hatte. Als ich ihr erzählte, wie Mikail mir das Amulett gegeben hatte, mit dem ich meine Behaftung zurückbekam, presste sie die Lippen zusammen, und die anderen am Tisch wechselten bedeutsame Blicke. Klarer Fall, das gefiel ihnen gar nicht. Vielleicht wünschten sie sich, Ruslan hätte gesiegt, dann bräuchten sie sich jetzt nicht mit Kiran zu befassen. Das ärgerte mich mächtig, aber ich kriegte einen neutralen Ton hin.


  Als Varellian endlich aufhörte, war ich fix und fertig. Mir zitterten die Beine, und mein Mund war staubtrocken. Sie sah die anderen Räte an.


  »Hat noch jemand Fragen an den Zeugen?«


  Ein weißhaariger Mann in Grau und Rot beugte sich vor. »Glaubst du, dass Kiran ai Ruslanov für Alathien eine Gefahr ist?«


  Ich schnaubte. »Nein.« Eine lächerliche Vorstellung. Kiran wollte nur in Sicherheit sein.


  Im selben Moment hörte ich Mikail sagen: Er ist Ruslan ähnlicher, als du glaubst. Und ich sah Kiran voller Trotz und Zorn Blitze schleudernd auf der Wiese stehen und erinnerte mich an seinen sehnsüchtigen Blick, wenn er von Magie redete.


  Ehe mein verräterischer Mund noch was ausplaudern konnte, fragte der Mann: »Was ist mit Ruslan Khaveirin? Ist er eine Gefahr für unser Land?«


  »Und wie!« Dieser Zorn in seinem Gesicht, als sich das Loch im Grenzwall schloss – er hatte sich richtig betrogen gefühlt. »An eurer Stelle wäre ich äußerst wachsam«, empfahl ich dem Rat, und fügte dann hastig hinzu: »Wenn ihr Kiran hinrichtet, wird er vor nichts Halt machen, um euch zu vernichten, das könnt ihr mir glauben.« Das stand für mich fest, seit ich in der Höhle diese sonderbare Zärtlichkeit an ihm gesehen hatte. Niemand durfte Kiran was antun außer Ruslan. Was für ein abartiger Scheißkerl!


  Der Weißhaarige lehnte sich zurück, ein zufriedenes Funkeln in den Augen. »Ich habe keine weiteren Fragen.«


  Ein Ratsherr in grau-roter Uniform stand auf, ein dürrer, sauertöpfischer Kerl mit rotbraunem Haarschopf. Er blickte mich an, als wäre ich eine Kakerlake, die er am liebsten zertreten wollte. »Du hast nicht zum ersten Mal mit unverfrorener Gleichgültigkeit, was die Folgen für unsere Bürgerschaft angeht, gegen unsere Gesetze verstoßen. Seit wann schmuggelst du schon tödliche magische Waffen in unser Land?«


  »Waffen? Bei Khalmet, ich habe nur Schutz- und Abwehramulette hergebracht!« Zum Glück kam als Erstes empörter Widerspruch über meine Lippen, bevor die eigentliche Antwort heraussprudeln konnte.


  »Nenne mir den friedlichen Zweck eines Amuletts, wie du es bei deiner Verhaftung am Gürtel trugst, welches die Knochen eines lebendigen Menschen zersplittern kann.«


  Ich stellte mich seinem zornigen Blick. »Wenn man durch die Wildnis wandert, muss man sich schützen können. Amulette sind einfacher zu handhaben als Armbrust oder Hakenbüchse und viel leichter zu tragen.«


  Er lächelte unangenehm. »Sie sind dein Schutz – mit anderen Worten eine Waffe. Aber ich frage noch einmal: Seit wann?«


  Ich wehrte mich gegen den Rededrang und verlor.


  »Seit vier Jahren.«


  Auf den Galerien entstand ein Gemurmel, das sich fortpflanzte. Der sauertöpfische Magier drehte sich nach rechts und links. »Seit Jahren! Ich sage euch, wenn wir weiter so milde mit Schmugglern verfahren, wird das nie aufhören! Wir müssen ein Exempel statuieren, um die anderen abzuschrecken. Eine öffentliche Hinrichtung durch Feuer am Grenztor wäre …«


  Der Kahlkopf, der die Versammlung eröffnet hatte, schlug mit der Faust auf den Tisch. »Genug, Niskenntal«, sagte er scharf. »Spar dir die Rhetorik für unsere Beratungen auf. Hast du weitere Fragen an den Zeugen?«


  »Ich habe erfahren, was ich wissen muss.« Niskenntal setzte sich, warf mir aber noch einen verächtlichen Blick zu.


  Der Angstschweiß lief mir den Rücken runter. Hinrichtung durch Feuer … Bei den Göttern! Ich machte den Mund auf, um zu protestieren, aber Varellian spreizte die Finger und lähmte mir die Zunge.


  »Die Zeugenanhörung ist beendet«, sagte sie und nickte Lena zu.


  Lena zog mich zu einer Holzbank an der Wand. Ich taumelte und wäre fast gefallen, denn meine Beine waren bleischwer. Aber sie fing mich ab und stützte mich unauffällig.


  »Bringt den Angeklagten herein«, sagte der Kahlkopf. Auf den Galerien wurde es totenstill. Magier lehnten sich über das Geländer. In vielen Gesichtern stand angstvolle Faszination. Diesen Ausdruck hatte ich mal bei einer Menschenmenge gesehen, die sich um einen Käfig mit einem Unheilwolf drängte. Mein Magen schlingerte. Wenn sie schon einen einfachen Kurier wie mich lebendig verbrennen wollten, was würden sie dann Kiran antun?


  Gegenüber ging eine Tür auf. Kiran kam herein, umringt von vier Magiern, die ihn keinen Moment aus den Augen ließen. Er ließ Kopf und Schultern hängen. Man hatte ihm die Hände vor dem Körper gefesselt, mit einer schwarzen, schuppig aussehenden Schnur, und er trug einen weiten grauen Kittel über ebensolchen Hosen. Er schien unverletzt zu sein, Khalmet sei Dank. Ich versuchte, seinen Blick zu erhaschen, doch er hielt den Kopf gesenkt, während er in die Mitte der Sigilla geführt wurde.


  Seine Bewacher stellten sich auf die Spitzen eines vierzackigen Sterns, der in den Boden gemeißelt war, kehrten Kiran das Gesicht zu und streckten die Arme zu ihrem Nebenmann aus. Die Sigilla innerhalb des Sterns fingen an zu glühen, viel heller als bei mir.


  »Kiran ai Ruslanov, du bist hier, um dich für Blutmagie und Grenzverletzung zu verantworten«, sagte Varellian streng.


  Darauf hob Kiran den Kopf. »Nenn mich nicht so«, sagte er mit einer Spur Zorn in der Stimme, doch dabei sah er nur erschöpft aus. »Ich gehöre nicht Ruslan.«


  »Bestreitest du, sein zeichengebundener Lehrling zu sein?«, fragte Varellian kalt.


  Kiran zog die Schultern hoch und schüttelte den Kopf.


  Verflucht noch eins, wollte er sich nicht mal verteidigen? Ich machte den Mund auf, aber Varellians Zauber lähmte weiter meine Zunge. Lena fasste mich warnend am Handgelenk. Ich sah sie böse von der Seite an und verzichtete auf etwas Dramatischeres.


  »Wir haben die Aussagen mehrerer Zeugen, die bestätigen, dass du in beiden Anklagepunkten schuldig bist«, sagte Varellian zu Kiran. »Unser Gesetz verlangt, dass wir dir Gelegenheit geben, dich zu verteidigen. Da du ein Blutmagier bist, können wir uns auf einen Wahrheitszauber nicht verlassen.«


  »Ich werde euch die Wahrheit sagen«, versprach Kiran matt.


  Varellian schüttelte den Kopf. »Wir können nur sicher sein, wenn du uns erlaubst, in deinen Geist einzudringen.«


  Kiran spannte sich an, seine vier Aufpasser um ihn herum ebenfalls, und die Sigilla glühten heller.


  Er hatte mein volles Mitgefühl. Ich würde es auch nicht wollen, wenn mir ein Typ wie Niskenntal im Kopf herumkramt.


  »Und wenn ich mich weigere?«, fragte Kiran.


  »Dann wirst du ohne Verteidigung zum Tode verurteilt.«


  Erregt sah Kiran die Räte am Tisch an. »Ihr … ihr verlangt von mir, dass ich mich restlos unterwerfe? Genau wie Simon?«


  Ich hatte ihn nicht gefragt, was Simon mit ihm gemacht hatte. Mir grauste, wenn ich nur an sein Lächeln dachte.


  »Wir sind keine Blutmagier, die ihre Macht missbrauchen, indem sie andere versklaven«, sagte Varellian. »Wir tun das nur zum Zweck der Wahrheitsfindung.«


  Zum ersten Mal sah Kiran zu mir herüber. Ein schneller, undeutbarer Blick, dann wandte er sich Varellian wieder zu. »Ich bin einverstanden.«


  Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder bestürzt sein sollte. Wenn sie in seine Gedanken eindrangen, würden sie sicherlich sehen, wie sehr er die Blutmagie verabscheute. Doch ich fürchtete, dass sie das abtun würden, sobald sie sahen, wie sehr er das Zaubern liebte. »Herrlich« hatte er es genannt.


  Bei seiner Einwilligung verzog Varellian keine Miene, aber Niskenntal kniff die Augen zusammen, und etliche andere zeigten sich überrascht. Ein Ratsherr in Braun und Grau sagte etwas zu seinem Nachbarn. Dann standen sie auf und verließen mit den anderen am Tisch den Saal, bis auf die zwei Magier. Auch von den Galerien entfernten sich viele. Lena zog mich von der Bank hoch.


  Als ich aufstand, ließ sich meine Zunge wieder bewegen. »Was kommt jetzt?«, fragte ich Lena.


  »Wer kein Magier ist, muss den Saal verlassen.« Lena schob mich energisch zur Tür.


  »Und du? Du bist doch Magierin, oder?«


  »Nur dritten Ranges«, sagte sie. Sie werden nur die stärksten unter uns einsetzen.«


  Kiran wirkte schrecklich klein und allein in der Saalmitte.


  »Sie werden ihm nicht wehtun, oder?«


  »Nein«, sagte sie, sah aber zur Seite, und da wusste ich, dass sie log.


  VIERUNDZWANZIG


  KIRAN


  Kirans Herz machte einen Satz, als die Saaltüren hallend zu- fielen. Er hatte schweißnasse Hände. Noch nie hatte er seine mentale Barriere vollständig aufgeben müssen. Die Alather würden in seine intimsten Gedanken eindringen. Dabei konnten sie seinen Willen zerstören, wie Simon es vorgehabt hatte. Dann wäre er gehorsam wie ein Schaf.


  Wenigstens würden sie ihn nicht für Zauber benutzen, bei denen unschuldige Menschen umkämen. Aber Vernichtung seines Geistes wäre wohl die gerechte Strafe, nachdem er Alisa ihrem Schicksal ausgeliefert und den Konvoiarbeitern das Leben genommen hatte.


  Mit den Bildern von Simons Dolch im Kopf machte er sich darauf gefasst, dass sich ihm ein Magier näherte. Stattdessen blieben Varellian und der andere Magier vom Ratstisch außerhalb des Kreises seiner Bewacher stehen. Oben auf den Galerien waren ungefähr zwanzig Magier geblieben, die gleichmäßig verteilt am Geländer standen.


  »Sprich kein Wort«, sagte Varellian. »Wenn das Ritual beginnt, lass deine Barriere fallen.«


  Verwirrt schaute Kiran sich um. Keine Rinnen im Boden. Ohne die würden die Alather doch Blut brauchen oder ihn zumindest anfassen müssen, um den Zauber zu wirken?


  Auf den Galerien setzte ein tiefes Summen ein. Der Gesang war zunächst einstimmig, dann teilten sich die Stimmen immer weiter auf und folgten einem komplexen tonalen Muster. Am Boden um Kiran strahlten die Sigilla einen sanften ätherischen Schein aus, ganz anders als das grelle Glühen der Lenkrinnen, das er kannte.


  Ganz allmählich, sodass er zunächst dachte, er bildete es sich nur ein, stieg Magie um ihn auf und hüllte ihn ein. Der Gesang ging weiter, wortlos, aber bezwingend.


  Kiran fing an zu begreifen. Die Alather wirkten den Zauber mit Klängen. Statt der Erdkräfte benutzten sie die eigene Ikilhia, und jeder trug sein Teil dazu bei, präzise abgestimmt auf die anderen. Die Technik war brillant, doch ihm war unbegreiflich, wie so viele Magier so reibungslos zusammenwirken konnten. Er hatte Jahre gebraucht, um das nur mit einem hinzubekommen.


  Ihre Magie drückte sanft aber unnachgiebig gegen seine Barriere. Erschrocken fuhr er aus den Gedanken hoch. Angst überstieg die Neugier. Seine Instinkte drängten ihn zur Flucht. Er raffte seinen Mut zusammen und ließ die Barriere fallen.


  Die Alather drangen in seinen Geist ein, durchsuchten und sichteten seine Erinnerungen. Die Bilderflut überwältigte ihn: Ruslan wütend am Grenzwall; Dev aus dem Mund blutend, aber mit strahlendem Gesicht; Simon höhnend, als er Kiran hilflos am Boden liegen sah; Pellos scharfer, kalter Blick, als Kiran den mit Hennanwurz versetzten Brei aß; Lizaveta mit blutiger Hand bei der Herzbindung; Mikail, der ihn anschrie, als er sich zur Wand drehte; Alisas liebender Blick, als sie sich küssten.


  Er hatte das Gefühl zu ertrinken, doch die Alather forschten noch tiefer in der Vergangenheit. Sie sahen Ruslan, wie er Kiran beiläufig übers Haar strich, als der ein Wirkmuster entwarf; Mikail, der ihn begeistert angrinste, als sie ihren ersten siebengradigen Zauber wirkten; Lizaveta, die ihn auf dem Schoß schaukelte. Sie gingen zurück bis zu seiner frühesten Erinnerung, als Ruslan sich vor ihn kniete, die Hände auf seine kleinen Schultern legte und ihm sagte, welches Glück er habe und dass er nun zu Ruslans Familie gehöre.


  Die Alather versuchten, noch weiter zurückzugehen, stießen aber gegen jene Wand, die Kiran seit jeher von allem Früheren abgeschnitten hatte. Sie wollten sie durchbrechen, stemmten dagegen, bis er vor Schmerzen schrie, doch die Wand hielt stand. Endlich gaben sie auf, und er glaubte, die Tortur sei vorbei. Doch der Gesang der Magier schwoll an und schuf einen starken, glänzenden Käfig um das Feuer seiner Ikilhia.


  Jetzt zerrte er mit aller Kraft an seiner Barriere, um sie wieder aufzurichten. Doch seine Anstrengung kam zu spät. Der Käfig zog sich zusammen und zwängte seine Ikilhia noch mehr ein. Vergeblich rang er nach Luft, während brennende Schmerzen ihn durchliefen. Sein letzter Gedanke, als sein Widerstand zusammenbrach, galt Alisa, die rittlings auf der äußeren Hofmauer des Altonturms saß, die Arme zur untergehenden Sonne ausbreitete und mit geschlossenen Augen ein Klagelied anstimmte.


  DEV


  »Was macht der Rat denn jetzt?«, fragte ich aufgebracht schon zum zehnten Mal. Ich saß in einem abgeschlossenen Raum fest und hatte die Wahl, ob ich die grauen Steinwände oder die zwei alten Holzstühle oder Lenas ernstes Gesicht anstarren wollte. Ich war gereizt wie ein Schwarm aufgestörter Stinkwespen.


  Lena stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Ich sagte doch schon, das Ritual dauert lange. Unsere Magie ist anders als die, die du aus Ninavel kennst. Nicht so angeberisch, dafür subtiler.«


  »Du meinst, langsam wie eine Schildkröte mit Achillessehnenriss«, brummte ich. Simon hatte nur einige Augenblicke gebraucht, um Pellos Gedanken zu durchsuchen. Andererseits war er nicht besonders gründlich gewesen. Aber entweder gruben die Kirans Gedächtnis zehnmal um oder ihr Zauber hatte noch einen dunkleren Zweck, auch wenn Lena das Gegenteil beteuerte.


  Verflucht noch eins, ich konnte nicht mal auf und ab gehen, um die Zeit totzuschlagen. Das hatte ich versucht und war nach ein paar Schritten lang hingeschlagen. Darauf hatte Lena mich auf einen Stuhl gesetzt und mir befohlen sitzen zu bleiben. Wenn ich auch nur mit dem Fuß zuckte, kniff sie schon warnend die Augen zusammen.


  Sie hielt den Rücken so gerade, dass es mir beim Hinsehen wehtat. Ich rutschte tiefer an der Stuhllehne hinab. Der brutale Eifer in Niskenntals Blick, als er vorschlug, mich lebendig zu verbrennen, verfolgte mich.


  »Du kennst doch den Rat«, sagte ich. »Wie viele denken wie Niskenntal?«


  Lena zog die Brauen zusammen. »Nicht alle. Und Hauptmann Martennan wird aussagen, dass wir von der Durchlässigkeit unseres Grenzwalls nichts wüssten, wenn du nicht Cara zu uns geschickt hättest.«


  »Nicht alle« – das war leider weit entfernt von »keiner«. Ich verscheuchte Visionen mit hungrigen Flammen. Martennans Interesse könnte ich vielleicht mal als Druckmittel gebrauchen, falls ich herausfände, worin es bestand.


  »Welches Spiel spielt er bei der Sache?«


  »Wie meinst du das?«


  »Er ist zwei angeklagten Kriminellen gegenüber schrecklich hilfsbereit.«


  »Er ist ein guter Mensch.« Das kam mit voller Überzeugung.


  »Ja, sicher.« Ein kluger Taktiker vielleicht, aber gut? Cara hatte von einem Soldaten erfahren, dass die Hauptleute der Siebten Wache an Macht und Einfluss gleich hinter den beiden Magiern des Rates kamen. Gute Menschen stiegen nicht so hoch auf.


  »Du traust eigentlich keinem, nicht wahr?« Es klang ein bisschen mitleidig. Ich richtete mich kerzengerade auf.


  »Natürlich tue ich das«, erwiderte ich gereizt. »Aber erst mal warte ich ab, ob derjenige das Vertrauen verdient, und außerdem höre ich immer auf meinen Instinkt. Im Augenblick sagt mir mein Instinkt, dass Martennan dabei etwas zu gewinnen hat.«


  Lena verschränkte die Arme. »Du hast nicht ganz unrecht.« Sie zögerte. »Ich nehme an, du weißt nicht viel über unsere Politik …«


  Nein. Abgesehen von der Grenzabfertigung war mir bisher reichlich egal gewesen, wie die Alather die Dinge handhabten. Ich war immer so kurz wie möglich in Alathien geblieben, hatte nur die Waren abgeliefert, Proviant besorgt und mich auf den Rückweg gemacht.


  »Hauptmann Martennan und einige andere Offiziere der Wache meinen, dass der Rat zu restriktiv ist und noch andere Magiearten zulassen sollte.« Sie zögerte erneut. »Er hat es zwar nicht gesagt, aber ich vermute, er hofft, dass der Rat seine bisherige Politik überdenkt.«


  »Er will Blutmagie wirken?«, fragte ich verblüfft.


  »Natürlich nicht«, widersprach sie mit Abscheu in den Augen. »Aber es gibt andere Möglichkeiten. Er denkt, wir könnten unsere Methoden weiterentwickeln, wenn wir nicht reflexhaft alles Fremde ablehnten.«


  Andere Arten von Magie, aha. Martennan gedachte, die Gefahr durch Ruslan als Hebel zu benutzen, damit der Rat seine Verbote lockerte – bestimmt würde er behaupten, dass zur Verteidigung mächtigere Zauber nötig wären. Und er wollte Kiran vor der Hinrichtung bewahren, damit er sein Wissen über verbotene Magie anzapfen konnte. Guter Mensch, von wegen! Aber wie Cara richtig meinte: Solange er Kiran das Leben rettete, sollte ich seine Hilfe erst mal annehmen. Über seine Beweggründe konnte ich mir später Gedanken machen.


  Das Problem war nur, dass er vermutlich keinen Grund sah, warum er meins auch retten sollte.


  Die Tür wurde von außen entriegelt. Lena griff zu spät nach meinem Arm; ich sprang auf.


  Martennan führte Kiran herein. Kiran sah schwer mitgenommen aus. Er war verschwitzt, seine blauen Augen düster, aber er lächelte mich schwach an. »Dev. Ich habe schon gehört, dass sie dich heilen konnten, habe es aber erst geglaubt, als ich dich im Ratssaal sitzen sah.« Sein Lächeln verging, als er mich genauer ansah. »Bist du wirklich schon geheilt?«


  »Ja, bin nur müde und hab noch Schmerzen.« Meine Sorge wuchs, als Martennan ihn zu dem anderen Stuhl schob. Diese Blässe hatte ich bei Kiran schon mal gesehen, nämlich als er sich den Arm gebrochen hatte. »Du siehst scheiße aus. Was haben sie mit dir gemacht?«


  Kiran wirkte erleichtert, sowie er saß. Er zuckte die Achseln und senkte den Kopf. »Sie haben meine Magie gebunden, mehr nicht. Es geht mir bald besser.«


  Eine fette Lüge. »Simon hat deine Magie auch gebunden, aber in der Höhle sahst du nicht aus wie einer, dem sie die Rippen gebrochen haben.«


  »Ich bedaure, dass uns da die Finesse der Blutmagier fehlt. Wir wenden hier solche Zauber selten an.« Martennan sah Kiran mitfühlend an. »Die Schmerzen verschwinden mit der Zeit, aber ich fürchte, ein gewisses Unbehagen wird bleiben, solange die Bindung besteht.«


  Empört machte ich den Mund auf, aber Kiran kam mir zuvor. »Das macht mir nichts aus«, sagte er und zeigte mir mit einem Blick, dass es ihm ernst war. »Ich würde viel Schlimmeres ertragen, wenn es mich vor Ruslan bewahrte.«


  »Hoffen wir, dass es nicht nötig sein wird«, murmelte ich.


  »Glaub mir, diese Bindung war Anstrengung genug.« Martennan strich sich übers Gesicht und betrachtete Kiran mit stiller Bewunderung. »Schade, dass du nicht in Alathien geboren wurdest. Wenn einer unserer Lehrlinge nur halb so stark wäre wie du, würde ich mir weniger Sorgen um unsere Landesverteidigung machen.«


  Kiran sagte nichts. Ich sah Martennan finster an. »Was passiert jetzt?«


  »Jetzt wartet ihr«, sagte er. »Wie ich den Rat kenne, wird er die ganze Nacht diskutieren und vor der endgültigen Entscheidung die Hauptleute der Wache hereinrufen, um es mit ihnen noch mal zu diskutieren.« Er legte Kiran die Hand auf die Schulter. »Sei versichert, Kiran, nachdem ich deine Erinnerungen gesehen habe, werde ich mich umso stärker dafür einsetzen, dass du nicht an Ruslan ausgeliefert wirst.«


  Kiran sah entsetzt auf. »Ausgeliefert …? Ich dachte, mir droht die Hinrichtung. Aber das – bitte, das könnt ihr doch nicht …«


  »Ihr sagt, dass ihr jeden tötet, der einem Blutmagier hilft, und trotzdem wollt ihr Ruslan geben, was er am meisten will?«, warf ich laut ein. Für so feige hätte ich den Rat nicht gehalten.


  Martennan breitete entschuldigend die Arme aus. »Ich halte das auch nicht für wahrscheinlich. Viele im Rat werden sich weigern, auf die Forderung eines ausländischen Magiers einzugehen. Doch keiner kann bestreiten, dass Ruslan eine ernste Gefahr darstellt, und wir haben noch nicht herausgefunden, wieso Simon Levanian durch den Grenzwall dringen konnte.«


  »Dabei kann ich euch helfen«, sagte Kiran hastig. »Simon hat das Amulett mit Blutmagie geschaffen. Nach allem, was ich gesehen habe, sind eure Methoden ganz anders. Es wird euch daher schwerfallen, sein Wirkmuster zu verstehen. Aber ich kann das. Selbst mit gebundenen Kräften. Ich bräuchte Zeit, um ein so komplexes Wirkmuster zu analysieren, aber sicher viel weniger Zeit als eure Magier.«


  Martennans Augen leuchteten. »Ausgezeichnet, Kiran. Ich werde dem Rat dein Angebot unterbreiten.«


  Ich verkniff mir ein paar scharfe Worte. Denn es war sonnenklar, dass Martennan das Schreckgespenst Ruslan heraufbeschworen hatte, um Kiran genau dazu zu bewegen. Aber seine Methoden sollten mir egal sein, solange er Kiran rettete.


  »Unter einer Bedingung«, sagte Kiran leise, aber eindringlich. »Sag dem Rat, ich helfe nur, wenn Devs und mein Leben verschont wird.«


  Ich warf Kiran einen dankbaren Blick zu. So gewieft Martennan sein mochte, ich rechnete nicht allzu sehr mit einer Zustimmung des Rates. Aber wenn er es täte … In mir glühte ein Funken Hoffnung.


  Martennan zeigte sich noch erfreuter. »Deine Loyalität ehrt dich, Kiran«, sagte er herzlich. »Und deine Tortur heute hat ein Gutes gebracht. Da deine Kräfte gebunden sind, müssen wir dich nicht in einem Sigillakreis halten. Du wirst lediglich von Magiern der Wache umgeben sein. Ich habe es arrangiert, dass du die Nacht in einem wesentlich bequemeren Quartier verbringen wirst.«


  Darauf wandte er sich mir zu. »Dev, Pevennar ist gewillt, dich aus dem Sanatorium zu entlassen, wenn du dich noch einmal abschließend untersuchen lässt und wir dafür sorgen, dass du seine Tränke einnimmst. Das würde bedeuten, dass du und deine Freundin Cara heute Abend bei Kiran sein könnt, wenn ihr wollt.«


  Ich hätte tausend seiner Tränke heruntergekippt, um mit Cara und Kiran zusammenzusein und nicht in diesem grauen Gebäude zu liegen, wo man nur miese Laune bekam und stündlich gepikt und betastet wurde.


  »Wann erfahren wir, wie der Rat entschieden hat?«, fragte ich Martennan. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken. Angenommen, ich könnte meinen Bewachern entkommen, wohin könnten wir fliehen? Hinter der Grenze lauerte Ruslan, und Martennan würde uns in Alathien mühelos wieder einfangen.


  »Das Urteil fällt morgen bei Sonnenaufgang«, antwortete er. »Versuch, jetzt nicht daran zu denken«, fügte er sanft hinzu.


  Kiran lachte ungläubig. Im Stillen pflichtete ich ihm bei. Das würde eine höllisch lange Nacht werden.


  ×


  Das angekündigte bequeme Quartier entpuppte sich als kleines, aber üppig eingerichtetes Haus, das nur einen kurzen Ritt vom Ratsgebäude entfernt lag. Bei meinem vorigen Besuch in solch einer schicken Hütte war ich zum Klauen, nicht zum Übernachten gekommen. Laut Lena war das Haus für Diplomatengäste gebaut worden. Zuerst konnte ich mir nicht erklären, warum sie uns in solchem Luxus unterbrachten, schließlich waren wir Kriminelle. Aber trotz all dem Gerede über Kirans gebundene Kräfte beobachteten ihn die Bewacher argwöhnisch und aufmerksam, als hätten sie eine wütende Sandkatze umzingelt. Und wenn man sich genauer umsah, entdeckte man, dass sich hinter all den seidenen Wandteppichen und kunstvollen Öllampen mächtige Spürzauber verbargen. Das war wohl das sicherste Gefängnis, auf das sie auf die Schnelle zurückgreifen konnten.


  Zuvor im Sanatorium empfing mich Cara mit einer kräftigen Umarmung. Ich wehrte mich nicht, sondern barg den Kopf an ihrer Schulter und atmete ihren Geruch nach Leder und Jahlaseife ein. Ich erzählte ihr von der Vernehmung und fluchte zwischendurch, wenn Pevennar mich mit seinen verdammten Nadeln stach. Sie ritt freudig mit mir und Lena zu dem Gästehaus und quetschte Kiran bei ihrer Umarmung fast die Rippen. Sein halb bestürzter, halb erfreuter Gesichtsausdruck brachte uns zum Kichern, aber das ließen wir schnell sein, als uns die kalten Blicke der Bewacher trafen.


  Später brachte Kiran bei Cara eine leise, stammelnde Entschuldigung vor, weil er die Leute im Konvoi getötet hatte. Sie hörte ernst und mit verschränkten Armen zu und antwortete dann so leise, dass ich es nicht verstand, aber Kiran straffte darauf die Schultern und sah nicht mehr so gequält aus.


  Man brachte uns eine einfache Mahlzeit aus kaltem Braten und gewürztem Brot, aber keiner wollte richtig zulangen. Cara tat ihr Bestes, um uns mit haarsträubenden Klettergeschichten abzulenken. Lena hörte mit ernstem Interesse zu, aber Kiran war still, und ich brachte kein einziges Grinsen zustande. Meine Gedanken kreisten meistens um unsere Bewacher und die Spürzauber. Ich sah keine Möglichkeit zu fliehen. Ich hatte kein einziges Amulett mehr, fühlte mich schwach wie aufgeweichtes Schilf, und wenn ich mich einer Wand oder einem Fenster auf zwei Schritte näherte, verstellte mir ein Magier höflich aber bestimmt den Weg.


  Es wurde spät und schließlich sehr spät. Kiran und ich setzten uns vor den Kamin in dem großen Wohnzimmer und starrten in die Flammen, in denen Kiefernscheite knackten. Die Wärme tat meinen schmerzenden Muskeln gut, konnte aber den Eisklumpen in meinem Magen nicht auflösen. Cara lag zusammengerollt auf einer Couch in der Ecke. Ab und zu hörte man sie leise schnarchen. Beim letzten Wachwechsel war Lena gegangen. Die neuen Bewacher waren wenigstens so freundlich, sich ans andere Ende des Zimmers zu verziehen und uns die Illusion von Privatsphäre zu geben.


  »Cara hat mit mir gesprochen«, sagte Kiran. Sein erster Satz seit Stunden.


  Froh über die Ablenkung sah ich auf. Ich hatte einen sinnlosen Fluchtplan nach dem anderen geschmiedet. »Und?«


  Er saß zusammengekauert da. Der Feuerschein spiegelte sich in seinen Augen und warf Schatten unter seine Wangenknochen. »Sie hat mir von Sethan und seiner Tochter erzählt.«


  Ich spähte zu den zwei Magiern, die schweigend an der Tür saßen, und warf Kiran einen warnenden Blick zu. Vor der Befragung hatte Cara mich halb überredet, die Sache mit Melly den Ratsleuten zu erklären und an deren Mitgefühl zu appellieren. Aber beim ersten Blick in diese kalten, ernsten Gesichter hatte ich es mir anders überlegt. Varellian und ihresgleichen ließen sich durch kein Gefühl erweichen, und mein Instinkt warnte mich eindringlich, mein Herz nicht in Feindeshand zu legen. Ich hatte überlegt, dem Rat von Jyllas Diebstahl zu erzählen, um zu erklären, warum ich Brens Auftrag angenommen hatte, aber dann fragten sie gar nicht nach meinen Beweggründen.


  Kiran blickte seufzend zu den beiden Magiern. »Du sollst nur wissen, dass ich das verstehe und weiß, was du für mich getan hast. Du hast versucht, mich vor Simon zu retten, und du hast mich vor Ruslan gerettet, zwei Mal. Du hast dein Leben riskiert und wärst beinahe umgekommen. Wenn es morgen zum Schlimmsten kommt, sollst du wissen, dass ich dir unendlich dankbar bin. Und wenn der Rat uns verschont …« Er richtete sich auf. »Ich kann dir das nie vergelten, ich schulde dir so viel, aber solltest du jemals Hilfe brauchen, bekommst du sie.«


  Verlegen zuckte ich die Achseln. »Du schuldest mir gar nichts. Ich dachte mir, dass Gerran dich verkaufen will, und hab dich nicht gewarnt. Hätte ich es getan, hätte ich dich auch nicht zu retten brauchen.«


  »Du hattest keinen Grund, mein Wohlergehen über deine Loyalität gegenüber Sethan zu stellen. Besonders nachdem ich dich belogen und Freunde von dir umgebracht hatte.« Er senkte den Blick und schlang die Arme um die Knie.


  Es war mir verdammt unangenehm, meine feigen Rechtfertigungen jetzt aus seinem Mund zu hören. »Es war nicht richtig, den Mund zu halten, und ich bedaure das.«


  Kiran sah mich überrascht an. »Aber wenn du mich gewarnt hättest, was wäre dann aus deiner Verpflichtung gegenüber Sethan geworden?« Dann fügte er flüsternd hinzu: »So kann wenigstens Cara dein Versprechen erfüllen, egal was mit uns passiert.«


  Den ganzen Abend über hatte ich mich an die Hoffnung geklammert, dass Cara nach Ninavel gehen und Melly retten würde. Dennoch schämte ich mich dafür, auf welche Weise ich den Zaster verdient hatte.


  »Ich hätte einen besseren Weg dafür finden sollen«, erwiderte ich. »Bei dem ich niemanden ins Unglück stürze.«


  »Ich wünschte auch, ich hätte einen besseren Weg gefunden, um Ruslan zu entkommen. Einen, der nicht andere Menschen das Leben kostet.« Kiran ließ die Stirn auf die Knie sinken. Seine nächsten Worte kamen gedämpft und heiser. »Ich bereue so vieles. Was tut man, wenn man einen Fehler nicht wiedergutmachen kann?«


  Ich starrte ins Feuer und dachte an meine Blödheit, Jylla zu vertrauen, und an den schrecklichen Moment, wo mir klar geworden war, dass Melly dafür bezahlen würde. Schließlich sagte ich niedergeschlagen: »Man macht es gut, wo man kann. Und wenn das nicht geht, nun ja. Man lebt weiter und versucht, denselben Fehler nicht zweimal zu begehen.«


  Eine Weile sagte Kiran nichts. »Hört der Schmerz je auf?«


  »Erst mal nicht.« Der kleinste Gedanke an Jylla schnitt mir in die Eingeweide. Und trotzdem … mein Blick wanderte zu der schlafenden Cara. Ihre standhafte Hilfsbereitschaft gegen Simon, die gemeinsame Nacht auf den Pelzen, ihre deutliche Sorge um mich, als ich im Krankenbett zu mir gekommen war … Neben diesen leuchtenden Erinnerungen verblasste die bittere, ohnmächtige Wut, die Jyllas Name sonst hervorrief.


  »Manche Menschen können den Schmerz lindern«, sagte ich dann. Und betete zu Suliyya, der Rat möge Kiran lang genug am Leben lassen, damit er es selbst erfahren konnte.


  Im Morgengrauen kam Martennan zurück. Aufgeregt stand ich auf, als ich im Flur Stimmen hörte und die zwei Bewacher an der Tür Haltung annahmen. Cara kam von der Couch hoch mit halb aufgelöstem Zopf und sorgenvoll angespanntem Gesicht. Kiran fuhr erschrocken aus dem Schlaf im Sessel hoch. Er sah so übernächtigt aus, wie ich mich fühlte, denn ich hatte kein Auge zugetan.


  Martennan kam herein, hinter ihm Lena und ein anderer Magier, ein schlaksiger Mann mit tiefen Lachfalten an den Mundwinkeln. Martennan hatte dunkle Ringe unter den Augen, sein Begrüßungslächeln war mehr müde als heiter.


  »Der Rat hat das Urteil bekannt gegeben. Alles in allem halte ich das für ein gutes Ergebnis«, verkündete er.


  »Du meinst, ich werde nicht an Ruslan ausgeliefert?«, fragte Kiran mit vorsichtiger Hoffnung. Ich verschränkte abwartend die Arme. Martennan mochte sich unter einem guten Ergebnis was anderes vorstellen als ich.


  Sein Gesicht hellte sich auf. »So ist es. Und du wirst auch nicht hingerichtet. Dein Angebot wurde angenommen.«


  Oh, Khalmet sei Dank. Mir fiel ein Mühlstein vom Herzen, und ich musste nach einer Stuhllehne greifen. Cara legte einen Arm um meine Taille. Kiran war sprachlos vor Erleichterung.


  »Ich muss gestehen, das ist ein schwer errungener Sieg. Mehrere Ratsmitglieder fanden es sehr verdächtig, dass Dev Fluchthilfe von Mikail bekommen hat. Sie fürchten, Ruslan könnte das alles arrangiert haben, damit wir dich ins Land lassen, als Teil eines großangelegten Plans gegen uns.«


  »Wenn sie das glauben, dann hätten sie sein Gesicht mal sehen sollen, nachdem Kiran es durch den Grenzwall geschafft hatte«, brummte ich. Ich hätte jeden Kenet darauf gewettet, dass seine Wut und Enttäuschung echt gewesen waren.


  Martennan hob beschwichtigend die Hände und lachte. »Ja, ich glaube euch. Ich war schließlich dabei! Aber wir Magier konnten die anderen überzeugen, dass ihre Befürchtungen so gut wie unbegründet sind.«


  Kiran blickte scharf auf. Die Einschränkung am Ende des Satzes gefiel ihm so wenig wie mir.


  Martennan wurde daraufhin ernst. »Der Rat hat von der Todesstrafe abgesehen, Kiran, aber es herrscht nicht eitel Sonnenschein. Sie trauen dir kein bisschen. Du wirst unter ständiger Bewachung stehen und sollst mit unserem Arkanisten zusammenarbeiten und nicht nur das eine, sondern noch andere Amulette Simons analysieren, die wir in seinem Haus gefunden haben.«


  »Das will ich gerne tun.« Kiran machte ein Gesicht, als fürchtete er aus einem Traum aufzuwachen.


  Cara griff fester um meine Taille. »Was ist mit Dev?«


  »Dev … der Rat verschont dein Leben, wie Kiran gefordert hat.« Aber Martennan lächelte nicht, und der schlaksige Magier hinter ihm stand plötzlich da, als rechnete er mit einem Kampf. Lena schaute völlig ausdruckslos zu Boden.


  »Aber …« Meine Erleichterung verflüchtigte sich und hinterließ ein kaltes Loch in meiner Brust.


  »Ich hatte gehofft, dass der Rat deine Anstrengungen, Simon Levanian unschädlich zu machen, bei deinem Urteil anrechnet und dir nur eine Geldstrafe auferlegt. Leider findet der Rat eine Geldstrafe ungenügend. Er hat deine Konten bei Haroman, Baltai und Serover konfisziert und dich zu zehn Jahren Arbeit in den Cheltman-Minen verurteilt.«


  »Was?«, riefen Kiran und Cara aus. Ich stand wie erstarrt da. Aus dem kalten Loch war ein schwarzer Abgrund geworden. Besser, sie hätten mich gleich umgebracht. Selbst wenn ich aus den Minen fliehen könnte, würde ich das Geld nicht mehr vor Mellys Wandel zusammenbekommen. Jetzt noch dieser Tiefschlag, nachdem ich Melly schon sicher geglaubt hatte! Die Wogen der Verzweiflung schlugen über mir zusammen.


  »Das dürft ihr nicht tun!« Kiran warf mir einen schmerzerfüllten Blick zu. »Dev hat sein Leben riskiert, um Simon aufzuhalten, und so dankt ihr es ihm?«


  Cara war so blass wie Kiran und ballte die Fäuste, als wollte sie auf Martennan losgehen. Ihr war natürlich auch klar, was das für Melly bedeutete. Ich fasste sie am Handgelenk und drückte es. Fäuste waren gegen einen Magier nutzlos. Aber in der Nacht hatte ich mir für alle Fälle einen Plan B überlegt. Ich sah Martennan in die Augen.


  »Wie wär’s denn damit: Ich helfe euch, den Schmuggel zu unterbinden. Ihr habt Gerran vielleicht schon verhaftet, aber das wird seinen Partner in Ninavel nicht aufhalten. Ich kenne Bren und weiß, wie er denkt. Ich wette jeden Kenet, den der Rat mir weggenommen hat, dass ich seine Kuriere herauskenne, während sie euren Magiern durch die Lappen gehen.« Ich würde in Ninavel nie wieder sicher sein, sobald Bren erfuhr, wie gründlich ich ihn verraten hatte, aber ich würde Zeit gewinnen, um für Melly eine andere Lösung zu finden.


  Martennan schüttelte bedauernd den Kopf. »Das habe ich dem Rat schon vorgeschlagen. Es wurde abgelehnt. Aber«, er wandte sich an Kiran, »wenn du bis Jahresende ernsthaft bei der Entschlüsselung von Simons Zaubern mitarbeitest, wäre der Rat bereit, über ein Gnadengesuch zu entscheiden. Das haben mir mehrere Ratsmitglieder gesagt.«


  Ich stieß ein bitteres Lachen aus. Das hätte ich kommen sehen müssen, nachdem Kiran mich so schön in seinen Handel einbezogen hatte. »Ich bin also Köder und Geisel in einem. Richte dem Rat meine Anerkennung aus, Martennan – ein Ninaveler Bandenchef hätte es nicht besser machen können.«


  Bei dem sanften Mitgefühl in Martennans Visage dachte ich spontan an meinen Knochenspalter, den ich bedauerlicherweise nicht mehr hatte. »Der Rat muss vorsichtig sein, da es um die Sicherheit des Landes geht«, sagte er. »Doch ich bin überzeugt, dass sich deine Situation ändern kann, wenn sich die augenblicklichen Befürchtungen gelegt haben.«


  Kiran sagte: »Ich habe dem Rat schon meine Hilfe versprochen aus Dankbarkeit für ein Leben ohne Ruslan. Wenn ich irgendetwas tun kann, das sich mildernd auf Devs Strafe auswirkt, braucht man es nur zu sagen.«


  »Bei Khalmets blutiger Knochenhand!«, brauste ich auf. »Siehst du denn nicht, dass mich der Rat niemals freilässt, solange du dich für die überschlägst? Sie werden dir leere Versprechungen machen und immer mehr verlangen.«


  »Ich gebe dir mein Wort als Hauptmann der Siebten Wache, dass der Rat seine Zusagen einhält.« Martennans lockere Art war verschwunden. Er hatte die Schultern gestrafft und sprach mit der Autorität seines Ranges. »Wenn die Zeit gekommen ist, an den Rat heranzutreten, Kiran, werde ich dir helfen, Devs Entlassung zu erwirken.«


  Kiran strahlte dankbar. Ich knirschte mit den Zähnen. Ich kaufte Martennan seine Hilfsbereitschaft keinen Augenblick ab. Wahrscheinlich war er es, der die Geiselnummer vorgeschlagen hatte.


  Ich wollte das gerade aussprechen, als Cara mir in die Rippen stieß. »Lass es«, zischte sie mir ins Ohr und sagte dann zu Martennan: »Wann muss Dev die Strafe antreten?«


  Martennan seufzte. »Sofort, fürchte ich.« Der schlaksige Magier hinter ihm zog einen dünnen goldenen Halsring hervor. Ich spannte mich an. Der Bevölkerung waren tödliche Amulette verboten, aber der Rat schreckte nicht davor zurück, selbst welche einzusetzen. Ich hatte gerüchteweise gehört, dass Strafgefangene bei der Fronarbeit Genickbrecher trugen. Wenn ich das Ding einmal um den Hals hatte, konnte es mir auf ein Fingerschnippen des Aufsehers die Luft abschnüren. Und da ich das Druckmittel gegen Kiran war, würde man mich stärker bewachen lassen als Sechaveh seine berühmten blauen Diamanten.


  Martennan gab dem Magier einen Wink. »Talmaddis wird Dev zu den Minen bringen. Cara, ich bringe dich über die Grenze. Wo, bestimmst du. Es muss nicht an einem Grenzposten sein, falls du fürchtest, dass Ruslan dort lauert. Und wir werden dich gern mit allem ausstatten, was du für die Gebirgsüberquerung brauchst.«


  »Moment noch!« Sie schob sich vor mich und sah den näherkommenden Talmaddis drohend an. »Ich will mich von ihm verabschieden, darf ich?«


  »Der Rat hat angeordnet, Dev unverzüglich zu beringen, aber danach gestatte ich gern ein paar Augenblicke für den Abschied«, sagte Martennan. »Wir dürfen euch nur nicht allein lassen.«


  Ein paar Augenblicke. Besser als nichts. Ich atmete tief durch, versuchte klar und ruhig zu werden. Melly … Es musste noch eine Möglichkeit geben, sie zu retten. Wenn ich mein Misstrauen runterschluckte und Martennan um Hilfe bäte? Nein, verflucht noch eins, ich würde ihm eine weitere Karotte liefern, die er vor meiner Nasen baumeln lassen könnte.


  Widerwillig machte Cara Talmaddis Platz. Ich weigerte mich, vor dem kalten Ding zurückzuzucken, als es sich um meinen Hals legte. Er leierte irgendeinen Spruch und tippte gegen den Ring. Der wurde warm und zog sich so stark zu, dass ich nach Luft rang.


  »He!«, fuhr Cara wütend auf. »Lass das, du …«


  »Verzeihung.« Talmaddis schnippte mit den Fingern, und der Ring lockerte sich. »Ich musste prüfen, ob der Zauber wirkt.« Er trat zurück neben Martennan. Für meinen Geschmack nicht weit genug. Unwillkürlich drängte es mich, an dem Ring zu zerren, als ob er sich einfach abreißen ließe.


  Kreidebleich kam Kiran zu mir. »Dev …« Er schluckte und sprach leise, aber fest. »Du findest es töricht, dem Rat zu glauben, dass er sich an sein Versprechen hält. Vielleicht hast du recht. Aber was ich heute Nacht gesagt habe, ist mir ernst. Ich schwöre, ich werde dich irgendwie freibekommen.«


  Mir wurde warm ums Herz. Trotz allem bereute ich meine Entscheidung, ihm zu helfen, nicht. Und als er von Versprechen sprach, keimte in mir die Idee, wie ich Melly doch noch retten könnte.


  »Halte mich nicht für undankbar«, sagte ich, »aber unternimm bitte nichts, ohne es gründlich zu durchdenken. Und pass auf, wem du vertraust, ja? Nicht jede Schlange zeigt so bereitwillig ihre Giftzähne wie Ruslan.« Ich fasste ihn bei den Schultern und sah ihm in die Augen. »Du bist nicht wie er, weißt du. Ich bin froh, dass ich dich zum Freund habe.«


  Kirans Augen wurden größer. Kurz sah ich ein schüchternes Lächeln und einen Hauch Farbe auf seinen Wangen. »Du hast recht: Manche Menschen lindern den Schmerz.« Mit einem Blick zu Cara trat er zurück.


  Sie schlang die Arme um mich. »Ich warte nicht ab, ob der Rat dich freilässt«, flüsterte sie.


  Mein Herz raste. Mein neuer Plan für Melly hing von Cara ab. Aber, Mutter der Jungfrauen, wenn sie mir jetzt nicht zuhörte … Ich küsste sie auf die Haare, dann aufs Ohr und flüsterte: »Nein. Geh nach Ninavel. Finde Pello und biete ihm die Wahrheit über Ruslans Spiel im Austausch für Mellys Freiheit.« Eine fadenscheinige Hoffnung, aber meine einzige.


  Sie zögerte. »Bitte, Cara, du musst es versuchen. Sonst kann ich das hier nicht ertragen.«


  Sie drückte mich, aber ich spürte, wie sie unauffällig nickte. Mir wurde schwindlig vor Erleichterung. Ich entspannte mich in ihren Armen. »Ich werde dich schwer vermissen. Nach der Sache mit Jylla habe ich nicht geglaubt, jemanden zu finden, dem ich rückhaltlos vertrauen kann.«


  Sie nahm mein Gesicht in beide Hände. »Du bist ein besserer Mensch, als du denkst, Dev. Sethan hat recht daran getan, sein Vertrauen in dich zu setzen. Er wäre ganz bestimmt stolz auf dich. Ich jedenfalls bin es.«


  Meine Augen wurden heiß. Ich strich ihr über die Wange und konnte nicht sprechen.


  Dafür küsste sie mich. Es wurde ein leidenschaftlicher Kuss, der für einen seligen Moment alle Gedanken wegfegte. Ich verlor mich in ihrem süßen Geschmack und der Wärme ihres Körpers, den sie an mich presste.


  Martennan räusperte sich. Widerstrebend ließ Cara mich los.


  »Wenigstens haben wir uns diesmal anständig verabschiedet«, sagte ich zu ihr.


  »Das ist kein Abschied für immer.« Ihre blauen Augen schworen es grimmig. Hinter ihr nickte Kiran feierlich und resolut.


  Ihre Entschlossenheit gab mir die Kraft zu laufen, als Talmaddis mich abführte. Egal wie schwierig eine Wand ist, der Gipfel ist nicht unerreichbar, solange man Partner hat, auf die man sich verlassen kann, hatte Sethan einmal gesagt. Und das würde ich beweisen.
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